 

 
ZIZOU CORDER
 
HALO
 
Tochter
der Freiheit
 
Aus dem Englischen von
Karlheinz Dürr und Cornelia Stoll
 
Carl Hanser Verlag

 
Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel
Halo bei Penguin Books, London.
 
 
ISBN 978-3-446-23930-2
© Zizou Corder, 2010
Alle Rechte der deutschen Ausgabe:
© Carl Hanser Verlag München 2012
Alle Rechte vorbehalten
Aus dem Englischen von Karlheinz Dürr und Cornelia Stoll
© Karte: David Atkinson, 2010
Umschlag: nach einem Entwurf von Steve Stoll
 
Datenkonvertierung eBook:
Kreutzfeldt digital, Hamburg
 
Unser gesamtes lieferbares Programm
und viele andere Informationen finden Sie unter:
www.hanser-literaturverlage.de
 
Erfahren Sie mehr über uns und unsere Autoren auf www.facebook.com/HanserLiteraturverlage oder folgen Sie uns auf Twitter: www.twitter.com/hanserliteratur

 
Für die Heldinnen
Flora und Polly Docherty


 



ΚΑΠΙΤΕΛ 1
Da kroch etwas vom Meer über den Strand herauf. Das konnte natürlich nur eine Schildkröte sein, jedenfalls hatte es ungefähr die Größe und die Form einer Schildkröte, außerdem waren Schildkröten die einzigen Lebewesen, die hier an diesem Strand an Land krochen. Kyllaros spähte angestrengt von der Klippe hinunter. Die Sonne war soeben aufgegangen und hing direkt über dem Meeresspiegel am Horizont; vom perlblauen Morgenhimmel warf sie einen blassgoldenen Pfad über das Wasser, das jetzt, nach der wilden, stürmischen Nacht, glatt und glitzernd vor ihm lag. Kyllaros spürte bereits ihre Wärme auf den braunen Armen und der bloßen Brust.
Eigentlich hatte er nach einer Ziege suchen wollen, die in der Nacht wieder einmal ausgerissen war, und er wusste, dass seine Frau Chariklo auf die Ziegenmilch wartete, um sie Arko zum Frühstück geben zu können.
Nun, vielleicht war die Ziege hinunter auf den Strand gelaufen? Sie war eine verrückte kleine Ausreißerin, und wo immer sich ihr ein Hindernis in den Weg stellte, sprang sie darüber hinweg oder versuchte, es kletternd zu überwinden.
Wieder spähte er von der Klippe herunter und konzentrierte sich auf das Ding am Strand. Nein, eigentlich sah es doch nicht wie eine Schildkröte aus. Es bewegte sich anders. Außerdem war jetzt nicht die Jahreszeit, in der Schildkröten über den Strand krochen, um ihre kleinen Eier in den Sand zu legen. Und bis die jungen Schildkröten schlüpften und den Strand hinunter zum Meer krochen, war es noch lange hin.
Obendrein war es zu groß für eine Schildkröte.
Er beschloss, die Sache genauer zu untersuchen.
Es fiel ihm nicht leicht, die Klippen hinunterzusteigen und den von Kieseln und Geröll übersäten Abschnitt bis zum Sandstrand zu überwinden – für solches Gelände waren seine Hufe nun einmal nicht geschaffen. Doch als er den Strand erreicht hatte, trabte er flott auf die Stelle zu, an der das seltsame Ding noch immer über den Sand kroch.
Als er noch ein gutes Stück entfernt war, blieb er stehen und starrte das Wesen erstaunt an.
Nein, es war eindeutig keine Schildkröte.
Zum einen war es aus Holz. Und zum anderen waren die vier Beine, die daraus hervorragten, keineswegs mit Schildkrötenschuppen bedeckt, und sie endeten auch nicht in krallenbewehrten Flossen. Sie waren eher … nun ja, er war nicht ganz sicher … Die beiden vorderen glichen eher kleinen Armen, ähnlich seinen eigenen, nur waren sie weich und rundlich und glatt und blass und sehr, sehr klein. Aber die beiden hinteren Beine verblüfften ihn völlig – so etwas hatte er noch nie gesehen. Sie sahen fast auch wie Arme aus, waren aber dicker und bewegten sich irgendwie anders. Gebannt starrte er auf das Wesen, fand aber keine Lösung für das Rätsel und stieß nach einer Weile einen verärgerten Seufzer aus.
Die Nicht-Schildkröte musste ihn gehört haben, denn sie unterbrach ihr unbeirrtes Krabbeln durch den Sand und blieb flach liegen.
Kyllaros hielt den Atem an.
Nach einer Weile rappelte sich die Nicht-Schildkröte wieder auf die Hinter- und Vorderfüße, kippte aber plötzlich zur Seite und rollte auf den Rücken. Da begann sie zu jammern.
Und selbst wenn er jetzt nicht gesehen hätte, was in diesem hölzernen Panzer steckte, hätte Kyllaros dieses Jammern deuten können.
»Ein Menschenkind!«, rief er verblüfft und trabte die letzten Meter zu ihm hin. Vorsichtig hob er es auf, mitsamt seinem kleinen Panzer aus Holz, und wiegte es in den Armen, wobei er leise ein Wiegenlied zu singen begann, wie er es immer für seinen Sohn Arko tat. Kyllaros drückte das Kind eng an seine Brust und spürte die kleinen Arme und Beine, die gegen seine Brust schlugen und traten. »Es ist stark!«, dachte er und lächelte. Das Kind schrie noch immer.
Er hielt es auf Armlänge von sich und betrachtete zum ersten Mal sein Gesicht genauer: knallrot, wütend brüllend, mit dichtem schwarzem Haar, das nass und strähnig auf dem kleinen Kopf klebte. Vorsichtig strich ihm Kyllaros mit dem Daumen das Haar aus der Stirn. Hinter einem der winzigen Ohren hatte sich ein kleiner Seestern verfangen.
»Bei allen Nymphen, die an dieser wunderbaren Küste leben«, sagte Kyllaros, »wenn du ein Menschenkind bist, warum wanderst du dann mutterseelenallein über den Schildkrötenstrand?« Er legte das Kind in seiner hölzernen Hülle auf den Sand und machte sich daran, es vorsichtig auszupacken.
Der Panzer, stellte er fest, war in Wahrheit wohl eine Art Wiege oder Krippe gewesen. Jemand hatte das Kind hineingelegt und fest in ein kräftiges Tuch eingewickelt, doch es hatte sich freigestrampelt. Am Oberkörper und den Armen war das Kind mit Lederriemen in der Wiege festgebunden, die es gehalten hatten. »Die Riemen haben dir wahrscheinlich das Leben gerettet, kleine Schildkröte«, murmelte Kyllaros, als er das Kind losband und aus dem Holzbehälter hob. Das Tuch, triefnass und voller Sand, glitt von dem zarten Körper, und da lag es nun vor ihm: ein kleines, wütendes Menschenkind mit winzigen Fischen im Haar und in eine sehr, sehr nasse Windel gewickelt.
 
Chariklo stieß einen kurzen Schrei aus, als sie Kyllaros zurückkommen sah, mit einem zappelnden Kind unter dem einen und der Ziege unter dem anderen Arm (er hatte das Tier unten an der Quelle beim Feigennaschen ertappt). Auf dem Kopf trug er die Wiege wie einen Helm, denn er hatte nicht gewusst, wie er sie sonst hätte mitnehmen sollen.
Chariklo ließ die Wolldecke fallen, die sie gerade zusammenfalten wollte.
»Was ist denn das?«, rief sie.
»Ein Kind!«, antwortete er fröhlich. »Ich habe es unten am Strand gefunden, aus dem Meer geboren wie Aphrodite. Was sagst du dazu?«
»Es sieht aus wie ein Menschenkind«, stellte Chariklo fest und trabte heran, um sich das Kind näher anzusehen.
Kyllaros setzte die Ziege ab, die meckernd davonlief, und nahm die Wiege vom Kopf.
»Da hast du es«, sagte er und reichte Chariklo das Kind. Sie nahm es vorsichtig entgegen und betrachtete es genau. Das Kind blickte sie aus grünen Augen zornig an, strampelte heftig und schrie.
»Wie hübsch!«, rief Chariklo. »Was meinst du – können wir es behalten?«
»Natürlich«, antwortete Kyllaros. »Warum denn nicht? Offenbar ist es ziemlich klug, und Glück hat es auch, denn es hat sogar den Sturm letzte Nacht in diesem kleinen Wiegenboot überlebt, und als es an Land gespült wurde, drehte es sich herum und kroch den Strand hoch – es ist also schlau und stark. Vielleicht wird aus ihm eines Tages ein neuer Held, wie es sie in früheren Zeiten gab!«
»Es könnte Arkos Spielgefährte werden«, meinte Chariklo. »Aber jetzt ist es bestimmt hungrig. Hol ein wenig Milch, mein Lieber. Oh, Mutter Demeter, wo ist diese Ziege jetzt wieder?«
Kyllaros trabte zu einem Felsen hinüber und packte die Ziege, die schon geglaubt hatte, wieder einmal entkommen zu sein. »Das lässt du jetzt aber bleiben«, schimpfte er. »Wir brauchen deine Milch für das neue Kind!«
Chariklo hatte inzwischen den Säugling aus seinen nassen Windeln gewickelt. »Es ist ein Mädchen!«, sagte sie. »Und schau mal, hier! Kyllaros! Oh!«
»Was ist denn?«, fragte Kyllaros und drehte sich zu ihr um, während er die Ziege melkte. Ein Strahl Ziegenmilch schoss über sein Bein.
Weil das Kind in das Tuch gewickelt, voller Sand und ganz nass gewesen war, hatte er nicht bemerkt, worauf Chariklo jetzt deutete: Um den Hals des Mädchens war ein dünnes Lederband geknotet, an dem ein winziges Goldamulett hing.
»Schau doch – es ist eine kleine Eule.«
»Stimmt«, sagte er. »Sieh mal, wie groß die Augen der Eule sind – vielleicht gehört das Kind doch nicht Aphrodite, sondern Athena.«
Chariklo wischte das kleine, nasse, sandige Gesicht des Mädchens mit einem Tuch sauber.
Plötzlich stieß sie hervor: »Kyllaros – sieh dir das hier mal an!«
»Was ist denn nun schon wieder? Dieses Kind ist wohl voller Überraschungen.« Er schaute auf das kleine Gesicht herunter und schüttelte dann verblüfft den Kopf. »Bei Zeus! Was soll das bedeuten?«
So schmutzig, wie das Gesicht des Kindes gewesen war, hatte er das feine, kunstvoll gearbeitete Zeichen bisher nicht bemerken können. Aber es war unverkennbar ein Zeichen: Mitten auf die Stirn des Mädchens war ein kleines, in dünnsten Linien gezeichnetes blauschwarzes Symbol tätowiert, direkt zwischen den Augenbrauen, als wäre es mit ihnen verwachsen. Das Zeichen bestand aus einer senkrechten Linie mit zwei übereinanderliegenden halbkreisförmigen Bögen. Der untere, größere Bogen umschloss den oberen, als ob sie sich aneinanderschmiegten – wie zwei Halbmonde, die von einem Pfeil auf die Erde gespießt worden waren – oder wie ein Baum mit vier symmetrischen Ästen- oder wie eine vierarmige Frau, die sich tanzend im Kreis drehte und dabei die Arme vor Freude nach oben reckte.
»Es lässt sich nicht abwischen«, sagte Chariklo, als sie mit dem Finger darüberrieb.
»Wie seltsam!«, sagte Kyllaros. »Ein tätowiertes Menschenkind! Das muss etwas zu bedeuten haben, aber was, das weiß nur Zeus.«
Chariklo betrachtete das Zeichen eine Weile schweigend. »Es gleicht keinem anderen Symbol, das ich je gesehen habe. Möglicherweise ist es gar nicht griechisch, was meinst du?«
»Vielleicht ist unser neues Kind eine Fremde?«
»Vielleicht«, sagte Chariklo. »Doch dann muss es irgendwo in der Fremde eine Mutter geben, die sich nun vor Kummer verzehrt, weil sie ihr Kind verloren hat …«
»Das ist möglich«, meinte Kyllaros.
Chariklo biss sich auf die Lippen und seufzte. »Wie auch immer … woher die Kleine auch kommen mag, sie braucht auf jeden Fall etwas zu essen.« Ohne nachzudenken, setzte sie das Kind auf den Boden. Prompt kippte es um und heulte wütend auf.
»Oh nein!«, rief Chariklo, die nur Zentaurenkinder gewöhnt war und deshalb nicht daran gedacht hatte, dass sehr kleine Menschenkinder noch nicht selbst stehen oder laufen oder sitzen konnten. Zentaurenkinder konnten sofort nach der Geburt auf eigenen Beinen stehen, auch wenn ihre menschlichen Oberkörper noch sehr weich und schwach waren. Und schon im Alter von einem Jahr galoppierten Zentaurenkinder auf ihren flinken und starken Beinen überall herum und gerieten daher in alle möglichen Schwierigkeiten, mit denen die menschlichen Gehirne in ihren kleinen Köpfen noch nicht zurechtkamen.
»Oh, Kleines, tut mir leid!«, rief Chariklo und nahm das Kind schnell wieder auf den Arm. »Alles in Ordnung? Oh, mein Liebes … Aber wie zieht man eigentlich ein Menschenkind groß?« Sie sah zu Kyllaros auf, der aber nur die Schultern zuckte. »So bestimmt nicht«, überlegte sie, während sie den Säugling mit beiden Händen hielt, »denn sonst hätten Menschenmütter nie eine Hand frei, um nebenher noch etwas anderes zu tun … Ach, ich weiß!« Sie nahm das Kind auf den linken Arm und spürte sofort, wie sich die kurzen Beinchen an ihre Taille schmiegten. Sie trabte zum Brunnen und füllte eine Schale mit Wasser. »Wie alt sie wohl sein mag?«, fragte sie zu Kyllaros hinüber.
»Schwer zu sagen bei einem Menschen«, antwortete der.
Der Säugling hatte inzwischen Chariklos Haar entdeckt, eine lange, lockige dunkelrote Mähne, die in einigen recht unordentlich geflochtenen Zöpfen über ihren Hals hing. Es packte einen der Zöpfe und begann, darauf zu kauen. Chariklo zog die Haarsträhne vorsichtig aus den kleinen Händen, setzte das Kind in die Schale und übergoss es mit frischem Wasser. Vorsichtig wusch sie das kleine Mädchen und achtete besonders darauf, die Falten am Hals und in den Kniekehlen gründlich zu reinigen und auch die letzten kleinen Muscheln aus dem feinen Haar zu spülen. Dann rieb sie das Kind mit Olivenöl ein und goss ein wenig warme Ziegenmilch in den kleinen Becher, mit dem sie sonst Arko zu trinken gab. Damit der Säugling saugen konnte, legte sie ein Tuch über den Schnabel des Bechers, bettete das kleine Schildkrötenmädchen auf ihren Arm und fütterte es. Wie seltsam es sich anfühlt, dachte sie, ein ganzes Kind im Arm zu halten! Es war ein schönes Gefühl – das Menschenkind war anschmiegsamer als ein Zentaurenfohlen. Dabei sah es eigentlich ganz normal aus, wenn man es nur bis zur Hüfte anschaute. Chariklo blickte auf die seltsamen kleinen Menschenbeinchen, die so weich und rosafarben in der Luft strampelten. Sie musste kichern.
»Sie sieht überhaupt nicht wie eine Schildkröte aus«, sagte sie. »Wir könnten ihr den Namen einer der Meeresnymphen geben – Amphitrite, Halosydne oder Amathea … Oh, ist das Arko?«
Sie hatte einen Säuglingsschrei gehört. Und tatsächlich war Arko aufgewacht. Er lag in der von Wein überwachsenen Laube, in der sie alle zusammen die Sommernächte verbrachten.
»Bringst du ihn zu mir, mein Lieber?«
Kyllaros nickte, und kurz darauf kam er mit ihrem Sohn an der Hand zurück. Unsicher stakste der kleine Zentaur auf seinen langen Fohlenbeinen neben ihm her.
»Du säugst ihn, ich füttere sie«, sagte Kyllaros.
Sie legten sich nebeneinander in den Schatten, alle vier, und während die Sonne immer höher am Himmel aufstieg, tranken die kleinen Kinder zufrieden ihre Milch.

ΚΑΠΙΤΕΛ 2
Es gab zwei Arten von Zentauren: die Abkömmlinge Ixions, die wild und böse waren, und die des Kronos, die weise und gut waren. Am Anfang aller Zeiten verliebte sich Ixion, ein Mensch, leidenschaftlich in die Gottesmutter Hera. Das gefiel Heras Gatten Zeus, dem mächtigsten der Götter, überhaupt nicht, und deshalb schuf er eine Wolke, die Hera sehr ähnlich sah, um Ixion zu täuschen. Ixion fiel tatsächlich auf die List herein und schwängerte die Wolke. Aus dieser Verbindung entstammten die wilden Zentauren. Das Volk der wilden Zentauren lebte zunächst in Thessalien in Griechenland, wurde aber von dort vertrieben, nachdem sich die Zentaurenmänner bei einer Hochzeit stark betrunken hatten und dann versuchten, die Braut zu entführen. Es kam zu einem Kampf, aber einigen Zentauren gelang es, in die Wälder zu flüchten. Dort starben manche, andere wurden zu Wegelagerern, und einige sollen sich in Pferde verwandelt haben.
 
Einer von ihnen jedoch hatte Glück: Er begegnete einer Zentauren-Frau, die zum Volk der guten und klugen gehörte. Sie war eine Tochter von Cheiron, dem weisesten aller Zentauren, der vom Titanen Kronos abstammte. Cheiron war einer der Lehrer des Asklepios gewesen, des Gottes der Heilkunst, und Lehrmeister der Helden Herakles, Jason und Achilles.
Die beiden jungen Zentauren verliebten sich ineinander, aber sie mussten erst einigen Widerstand der Familie der jungen Frau überwinden, bevor sie heiraten durften und der junge Mann in ihre Herde aufgenommen wurde. Bald darauf wanderte die gesamte Herde auf der Suche nach Frieden und Ruhe aus Thessalien aus, zog durch Wälder und über Gebirge, schwamm im Mondlicht durch tiefe Flüsse und gelangte schließlich auf die schöne und wenig besiedelte Insel Zakynthos – aber das ist eine andere Geschichte.
 
Diese beiden jungen Zentauren waren die Ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-Großeltern von Kyllaros, und jeder in seiner Herde wusste, dass Kyllaros’ Familie wildes und stürmisches Blut in den Adern hatte.
Als nun Arkos große Schwestern Perle und Luzia, die hübschen Zwillinge, in die Agora* getrabt kamen und allen von ihrer neuen kleinen Menschenschwester erzählten, raunten sich die alten Weiber zu: »Wenn bei uns überhaupt eine Familie auf die Idee kommt, ein Menschenkind aufzunehmen, dann kann es nur diese Bande sein.« Perle und Luzia störte das Gerede nicht. Ohne Unterlass plapperten sie weiter darüber, wie hübsch und süß die kleine Schwester sei und dass sie ihr all die alten Geschichten erzählen würden und ihr Haar flechten und ihr Lesen und Schreiben und Weben und Tanzen und Jagen und Bogenschießen beibringen würden und natürlich auch, wie man Nuss-Honig-Baklava** buk und Rosenwasser herstellte.
Der Führer der Herde, der ebenfalls Cheiron hieß, befahl Luzia und Perle schließlich, ihre Eltern auf die Agora zu holen. Und kurz darauf kam die gesamte Familie: Kyllaros, Chariklo, Luzia, Perle, Arko und die Großmutter. Und sie brachten das Menschenkind mit.
»Chariklo«, sagte Cheiron mit strenger Miene, »was ist das?«
Chariklo unterdrückte ein Grinsen. »Das, Cheiron, ist ein kleines Kind.«
»Danke, Chariklo«, erwiderte der, »das sehe ich selbst. Aber wie kommt es hierher?«
»Papa hat es am Strand gefunden und dachte, es sei eine Schildkröte!«, platzte Perle heraus, und Luzia ergänzte: »Es war in ein Tuch gewickelt, und unten schauten nur die Beine raus!«
»Wir glauben, dass es von einem Schiff gefallen ist«, sagte Kyllaros, »vielleicht wurde es bei dem Sturm über Bord gespült. Jemand muss es … hm, sie sehr geliebt haben. Sie war in ein sehr feines Tuch gehüllt, und um den Hals trägt sie ein goldenes Eulenamulett. Sie ist nicht … ihr wisst schon …«
In der Versammlung wurde es still. Alle wussten, was Kyllaros hatte sagen wollen: dass sie nicht ausgesetzt worden sei.
Manchmal geschah es, dass Menschen zu viele Kinder bekamen oder dass sie neugeborene Mädchen nicht aufziehen wollten. Es kam aber auch vor, dass sie ein Neugeborenes für zu schwach hielten oder es irgendwie krank oder missgestaltet war – und dann setzten sie es einfach aus, irgendwo im Gebirge, wo es schließlich starb.
Schon bei der bloßen Vorstellung zitterten die Zentauren vor Abscheu, denn sie waren freundliche Geschöpfe. In alten Zeiten, noch vor der Zeit des Dichters Homer, hatten die Zentauren des Öfteren ausgesetzte Menschenkinder bei sich aufgenommen. Aber die meisten Zentauren von Zakynthos hatten tatsächlich noch nie einen Menschen zu sehen bekommen oder höchstens aus sehr großer Entfernung, vielleicht auf einem Schiff, das weit draußen auf dem Meer vorbeisegelte.
Cheiron sah auf das Menschenkind hinab, und da schaute es ihn an. Aber das kleine Mädchen hatte nicht mehr diesen wütenden Blick, denn nun war es sauber und trocken und satt von der Ziegenmilch. Außerdem hatten Perle und Luzia die Kleine mit ihrem langen Haar am Bauch gekitzelt. Das Mädchen war also rundum glücklich, und sie schenkte Cheiron ein breites Lachen, zeigte ihre sechs winzigen Zähne, strampelte, als wollte sie von ihm in den Arm genommen werden, und rülpste dann kräftig.
Der Anführer der Herde lächelte das Kind an.
»Ich denke, wir werden abstimmen«, sagte er. »Gebt allen Bescheid: Heute Abend versammeln wir uns zur Abstimmung. Und zwar alle!«
»Aber worüber wollen wir abstimmen?«, fragte Chariklo ängstlich. »Ich meine, welche Wahl haben wir denn? Wenn bei der Abstimmung entschieden wird, dass wir sie nicht behalten dürfen, dann …«
»Aber wir müssen abstimmen, das weißt du doch«, antwortete Cheiron. »Das ist Gesetz. Niemand darf ohne Abstimmung in die Herde aufgenommen werden.«
»Aber sie ist Vollwaise!«, protestierte Kyllaros. »Und sie ist ein Säugling! Sie kann nirgendwohin gehen. Und selbst wenn sie gehen könnte, wohin sollte sie dann? Wir können sie nicht in ihren hölzernen Schildkrötenpanzer zurückstecken und wieder ins Meer werfen … Was sagt das Gesetz über Vollwaisen?«
Darüber musste Cheiron erst einmal kurz nachdenken. »Ich glaube nicht, dass es für Vollwaisen ein Gesetz gibt«, sagte er schließlich. »Gut, dann stimmen wir eben darüber ab! Wir beschließen ein neues Gesetz, wonach wir uns um Vollwaisen kümmern müssen. Und um hilflose Säuglinge.«
»Das entspricht ohnehin unseren Traditionen …«, fügte Kyllaros hinzu.
Und so versammelten sich alle erwachsenen Zentauren nach dem Abendessen wieder auf der Agora und beschlossen einstimmig und ohne Enthaltung ein neues Gesetz, das ganz ihren Gefühlen entsprach: Der Stamm würde sich fortan um Vollwaisen und hilflose Kinder kümmern müssen.
Auch der Name des Findelkinds wurde festgelegt: Halosydne. Diesen Namen hatten Perle und Luzia ausgesucht – er bedeutete »Mädchen, ernährt vom Meer«, aber sie legten ihn eher so aus, dass er »vom Meer gerettet« bedeutete. »Mit diesem Namen wird ihr das Meer nie etwas antun«, erklärten die Schwestern.
Doch schon nach kurzer Zeit wurde das Mädchen von allen einfach nur Halo gerufen, bloß Kyllaros nannte sie immer Chelonakimu – meine kleine Schildkröte – oder Kleine Aphrodite, oder er gab ihr irgendeinen anderen Kosenamen: Schnussi (nach dem Geräusch, das sie von sich gab, wenn sie an seinen Ohrläppchen zog), Eulenkindchen (nach dem Amulett und ihren großen runden Augen), Kleiner Boxer (wenn sie voller Wut mit den Fäusten gegen seine Brust hämmerte, weil er sie auf den Arm genommen hatte, um sie vor irgendeinem Ungeschick oder einer Gefahr zu bewahren), Kleiner Delphin (als sie ihre ersten Tauchversuche unternahm) oder Süße Feige (wenn sie aus einem Feigenbaum fiel).
Auch Arko gab ihr eigene Namen. »Schweinchen« war einer der ersten, als er noch auf sie eifersüchtig war oder einfach nur gemein sein wollte, weil sie ihm rosa wie ein Ferkel vorkam und kein glattes, glänzend braunes Pferdefell hatte.
 
Aber schon im nächsten Sommer, als Halo tagein, tagaus in der Sonne herumlief, war sie bald nicht mehr rosa, sondern am ganzen Körper goldbraun. Und wirklich am ganzen Körper, da sie im Sommer keine Kleider trug – warum sollte sie auch? Chariklo und die anderen Zentaurenfrauen woben zwar Stoffe für Decken, doch die wickelten sich die Zentauren erst um Schultern und Brust, wenn die kalten Nordwinde kamen. Für Halo nähten sie einen Chiton,*** denn Chariklos Mutter sagte: »Mit ihrer zarten Haut sieht sie viel nackter aus als wir …« Das feine, weiche Tuch, in das Halo bei ihrer Reise über das Meer gewickelt gewesen war, verwahrte Chariklo hingegen sorgfältig. »Es würde keinen Tag überleben, wenn sie das Tuch hier als Kleidung tragen würde«, sagte sie, rollte es mit Lavendelblüten zusammen in ein weiteres Tuch und legte es in die Scheune, in der sie Nüsse und Oliven, getrocknete Trauben und Wein aufbewahrten. Doch gelegentlich nahm sie es heraus und erzählte Halo, wie sie damals gefunden wurde – eine Geschichte, die alle jungen Zentauren immer wieder gerne hörten, wenn sie an kalten Winternächten um das Feuer lagen und all den alten Geschichten von Zentauren, von Griechen und Trojanern, von Helden und Göttern lauschten.
 
Und so kam es, dass Halos erste Erinnerung – die sie ihr ganzes Leben lang bewahrte – die an den hohen, dunklen, von Sternen übersäten Nachthimmel von Zakynthos war. Es war ein so wunderbarer Himmel, dass sie gar nicht einschlafen wollte. Der Nachthimmel über ihr war so kühl und samtweich, und er hatte dieselbe tiefblaue Farbe wie das Meer am Tag. Die Sterne glitzerten am Himmel, und die Sternbilder leuchteten noch in ihren Träumen. Die Luft war kühl, aber das Ziegenfell, auf dem sie lag, war warm und gemütlich. Vom fernen Strand trug die kühle Brise den Duft von Meerlilien herauf, und der leichte Wind wehte die leisen Stimmen der Erwachsenen vom Feuer herüber, die bis spät in die Nacht dunkelroten Wein tranken, der nach Sonne und Staub duftete. Halo schmiegte sich mit dem Rücken an Arkos warme braune Flanke. Sie spürte das sanfte Auf und Ab seines Atmens, und sie fühlte sich sicher und geborgen. Dieses Gefühl begleitete sie ihre gesamte Kindheit hindurch: der Blick zu den Sternen, die friedliche Nacht, die Wärme, die Geborgenheit, die kühle, frische Brise auf ihrem Gesicht und Arko neben ihr.

ΚΑΠΙΤΕΛ 3
Halo und Arko verbrachten viel Zeit miteinander. Sie tollten herum und spielten die wildesten Spiele. So auch an jenem Sommertag. Arko neckte Halo wie üblich und trabte davon, und sie versuchte, mit ihm mitzuhalten, denn sie glaubte immer noch, ihre Menschenbeine müssten sich gegen seine Pferdebeine nur genügend anstrengen, dann hätten sie eine Chance.
Sie rannte zu schnell und zu verwegen. Sie stolperte, und sie fiel hin. Schützend hob sie den Arm vor ihr Gesicht.
Ihr Schmerzensschrei rief die ganze Herde zusammen, und alle galoppierten eilig herbei.
Sie war unglücklich auf dem Boden aufgekommen. Ihr Arm war auf einen Stein geprallt. Und nun stand er im falschen Winkel vom Körper ab, der Arm war völlig … oh, und er tat so weh! Da war ein Knick, wo eigentlich kein Knick sein durfte. Kein Blut – aber dieser merkwürdige Knick in der Mitte des Unterarms und die Haut, die sich eigenartig darüberspannte. Cheiron trat heran, kniete bei Halo nieder und nahm vorsichtig ihren Arm in beide Hände.
»Pass auf«, sagte er zu ihr. »Pass trotz der Schmerzen auf und lerne.«
Sie starrte in sein freundliches, altes Gesicht, nickte und nahm sich fest vor, ihm zu folgen. Die anderen standen schweigend und aufmerksam um die beiden herum. Chariklo trabte mit einem Korb heran, der Verbandszeug und einen Krug mit Wein enthielt. Cheiron verabreichte Halo einen Becher davon. Der Wein schmeckte stark und ungewohnt.
»Und nun pass genau auf«, wiederholte Cheiron. »Alles wird wieder in Ordnung kommen. Der Arm ist gebrochen, aber er wird wieder heilen.«
Feiner Schweiß stand Halo auf der Stirn. Erneut übermannte sie eine Welle von Schmerz. Es war schlimmer, als sie es jemals … Sie schrie auf.
Aber dann zwang sie sich, die Augen zu öffnen und auf Cheirons starke braune Hände zu starren, die auf ihrem Arm lagen.
Mit der einen Hand hatte er, direkt unterhalb des Ellbogens, ihren Unterarm gepackt, die andere umschloss ihr Handgelenk. Der Knick befand sich zwischen seinen beiden Händen.
Dann zog er ihren gebrochenen Arm auseinander.
Sie heulte, aber aus ihrem Mund kam kein Ton. Der Schmerz zerrte an ihr.
Sie dachte, sie müsste sterben.
Und genau in diesem Augenblick hörte sie ein Klicken. Ein Knacken. Ein Schnappen.
Sie schaute auf ihren Arm. Cheiron hielt ihn noch immer zwischen seinen Händen. Aber der Knick, die falsche Krümmung, dort wo er gebrochen war, war verschwunden.
Ihre Knochen waren wieder gerade. Alles war an seinem alten Platz. Der Arm war empfindlich und blau geschwollen, er tat unglaublich weh, aber er war ganz. Als hätte Cheiron ihn wieder zusammengesteckt. Und er hatte ihn wieder zusammengesteckt. Er hatte die Knochen auseinandergezogen und dann wieder richtig ineinandergesteckt.
Halo zitterte, versuchte aber, genau aufzupassen, wie Cheiron nun ihren Arm vorsichtig in wohlriechende Kräuter einschlug und ihr dabei die Namen der Pflanzen erklärte. Dann verband er das Ganze mit einem weichen Stück Stoff. Sie konzentrierte sich darauf, die Namen der Kräuter zu wiederholen, um nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Cheiron legte ein gerades, glattes Holzstück auf die weiche Innenseite ihre Unterarms und band es sorgfältig mit Stoffstreifen fest. Ein drittes Stück Stoff faltete er zu einem Dreieck, in das er ihren Arm legte und das er hinter ihrem Nacken zu einer Schlinge band. Dann gab er ihr noch einen Becher Wein und einen Becher bitteren Kräutertee sowie die Anweisung, sich auszuruhen.
Wochenlang musste Halo nun den Arm schonen, und damit ihr nicht langweilig wurde, nutzte sie die Genesungszeit, um Lesen zu lernen. Cheiron kam sie oft besuchen. An manchen Tagen saß er stundenlang bei ihr, denn er hatte Freude daran, ihr Lehrmeister zu sein.
»Ja, ja, unser Urvater Cheiron musste einst auch Jasons Arm versorgen, als dieser noch klein war«, erzählte er. »Und er brachte diese Fähigkeit dem Sohn Apollons bei, dem Gott Asklepios. Ihn lehrte er auch alle Heilkünste, die die Menschen heute kennen. Glaubst du, du könntest jetzt auch einen gebrochenen Arm heilen? Hast du gut aufgepasst?«
»Vielleicht«, sagte Halo zögernd. Sie war erst sieben und ziemlich sicher, dass sie so etwas nie zustande bringen würde. Aber sie hoffte, dass sie einmal tapfer genug sein würde, um es zu versuchen. Sie war sich aber ganz und gar nicht sicher.
»Man kann den Leuten nicht absichtlich die Knochen brechen, nur um die Möglichkeit zum Üben zu haben«, sagte Cheiron ernst. »Du musst jede Gelegenheit zum Lernen nutzen. Also, welche Kräuter habe ich verwendet?«
Halo rasselte die Namen der Kräuter und ihre Anwendung herunter.
»Braves Mädchen«, lobte er, »wenn du dir die Heilmittel gut merkst, wirst du den Menschen immer helfen können. Und auch den Tieren.«
Nach einem knappen Monat konnte Halo wieder Flöte spielen, nach zwei Monaten begann sie wieder mit dem Bogentraining, und nach vier Monaten war ihr Arm so stark wie zuvor, vielleicht sogar noch stärker. Als sich das nächste Mal jemand die Knochen brach, stand Halo Cheiron und Chariklo zur Seite, assistierte ihnen und lernte dabei.
»Also gut, ich werde niemals so schnell sein wie du«, sagte sie zu Arko, »aber dafür werde ich ein besserer Schütze sein. Und Leute heilen können.«
»Das kann jeder behaupten«, sagte Arko.
»Warte es nur ab«, erwiderte sie.
 
Eines Abends, einige Jahre nach diesem Vorfall, saß die ganze Familie beisammen und bewunderte den großen, vollen Mond, der über dem Meer aufstieg. »Papa, wenn das der Erntemond ist, dann ist es jetzt genau zehn Jahre her, dass Halo zu uns gekommen ist«, sagte Perle. »Ich finde, wir sollten ein Fest für sie feiern.«
»Mit Musik und Tanz und alle Jungen werden eingeladen?«, fragte Kyllaros.
»Na klar«, rief Perle.
Sie und Luzia waren fünfzehn und würden in einem oder zwei Jahren heiraten. Sie liebten Musik und Tanzen. Und Jungen.
»Ich habe nichts dagegen«, sagte Kyllaros. »Was meinst du, Chariklo?«
Chariklo lächelte. »Ich werde meine Leier stimmen und Joghurt kochen. Wir brauchen aber noch Honig und Wein.«
»Halo kann doch auf die Bäume klettern und Honig suchen«, sagte Luzia.
Halo konnte mit ihren dünnen braunen Beinen an allerlei Orte gelangen, die für die Zentauren unerreichbar waren: Sie konnte auf Bäume und über Felsen klettern, die Klippen hinab und in die hintersten Winkel von Höhlen. Arko half ihr oft, indem er sie hochhob, oder sie kletterte auf seinen Rücken. Und er trug ihre Ausbeute dann nach Hause – Feigen und Brombeeren, Seeigel und Kraken zum Grillen, Oliven von den höchsten Wipfeln der silbern glänzenden Ölbäume oder wilde Honigwaben.
Obwohl es eigentlich nicht erlaubt war, durfte sie auf seinem Rücken reiten. Sie fasste ihn um den Leib, während er mit ihr über das Land galoppierte. Cheiron hatte sie deshalb schon oft ausgeschimpft: »Ein Zentaur trägt nur sich selbst«, sagte er immer. »Er ist nicht dafür geschaffen, andere zu tragen.« Doch kaum drehte er ihnen den Rücken zu, kicherten die beiden nur darüber. Halo konnte auf Arkos Rücken oder seinen Schultern stehen, Sprünge machen und allerlei Kunststücke vollführen.
»Und Feigen suchen wir auch«, sagte Arko bereitwillig. Er und Halo hatten beim Feigensuchen immer jede Menge Spaß.
»Ich mache uns Baklava«, schlug Kyllaros vor.
»Gut, so machen wir das. Aber jetzt erzählst du uns eine Geschichte, mein Schatz«, sagte Chariklo und lehnte sich liebevoll an ihren Gatten. »Erzähl uns vom ersten Kyllaros und von Hylomene.«
Kyllaros schwieg eine Weile.
»Wirklich?«, fragte er schließlich.
»Ja, erzähl, erzähl!«, riefen die Kinder durcheinander, aber dann sah Luzia das ernste Gesicht ihres Vaters und brachte die andern zum Schweigen.
»Sie sind alt genug, um es zu erfahren«, sagte Chariklo. »Erzähl es ihnen.«
»Also gut«, stimmte Kyllaros zu. Er nahm einen Schluck Wein und räusperte sich. Dann setzte er sich aufrecht hin und begann.
»Ihr habt alle von der Nacht der großen Schande der Zentauren gehört, als die Söhne des Ixion die Gastfreundschaft verletzten. Der tollkühne Peirithoos, ein Mensch und Sohn des Ixion, lud seine zentaurischen Brüder und Schwestern zu seiner Hochzeit ein. Es gab ein üppiges Festmahl, und die Gäste feierten ausgelassen. Auch Kyllaros, mein Ahn, war mit seiner Frau gekommen, der schönen Hylomene, die ihr Haar mit Jasmin und Rosmarin geschmückt hatte … Das Fest schritt voran, der Mond stand bereits am Himmel, und der Wein floss in Strömen. Und da geschah es, dass der kecke Eurytion, der Stärkste unter den Zentauren, berauscht vom starken Wein die bezaubernde Hippodameia, die Braut des Peirithoos, entführte, ewige Schande über ihn. Ihr habt auch davon gehört, dass die anderen Zentauren sich im anschließenden Kampf auf die Seite des Eurytion stellten, obwohl dieser im Unrecht war. Ihr wisst, dass Thereus, der die wilden Bären des Gebirges fangen und zähmen konnte, getötet wurde, dass Phaekomos sich in sechs aneinandergenähte Löwenhäute kleidete und Dortlas sich eine Wolfskappe mit Ochsenhörnern aufsetzte … Der Held Theseus, der beste Freund des Peirithoos, kämpfte glorreich an seiner Seite … Doch genug davon. Es gab in dieser blutigen und schändlichen Nacht nur eine ehrenvolle Tat.
Kyllaros, nach dem ich benannt bin, versuchte, den Kampf zu beenden. Aber er stand zwischen seinen Zentauren-Brüdern und seinen Menschen-Brüdern, und in der Hitze der Schlacht wurde seine Stimme nicht gehört, denn alle waren berauscht vom Blut und vom Wein.
Der friedliebende Kyllaros verlor in dieser Nacht sein Leben. Ein Speer bohrte sich von hinten in sein Herz. Als Hylomene sah, wie ihr Mann verblutete, warf sie sich in seine Menschenarme, in die Speerspitze, die ihn durchbohrt hatte, um mit ihm zusammen zu sterben. Die schöne Hylomene, die Jasmin in ihren Haaren trug und ihre Kinder liebte …«
Kyllaros verstummte. In seinen Augen glitzerten Tränen, seine Kinder blickten ihn schweigend an. Nur das Zirpen der Grillen durchbrach die nächtliche Stille.
»Ist das wirklich so geschehen?«, flüsterte Perle schließlich.
»Ja, wirklich«, sagte Kyllaros.
»Und was ist mit den Kindern passiert?«, flüsterte Luzia.
»Der älteste Sohn streifte durch die Wälder, bis er unter einem Granatapfelbaum seiner großen Liebe begegnete, und die kleinen Kinder wuchsen bei den Großeltern auf«, erklärte Chariklo leise. »Sie überlebten, sie wurden groß, und sie schworen sich, ihre Leben dem Frieden zu widmen und nicht dem Kampf.«
»Für die Knaben war das schwer, denn in dieser Zeit galt man nichts, wenn man nicht kämpfte«, sagte Kyllaros. »Doch mein Ahn, der sich mit den Söhnen des Chronos verband, lernte, dass es auch andere Möglichkeiten gibt, sich Respekt zu verschaffen. Er lernte, dass man kein Blut vergießen muss, wenn man Weisheit besitzt.«
»Ich wusste nicht, dass Zentauren auch Menschenbrüder haben. Also richtige Brüder, nicht Stiefgeschwister wie Halo«, sagte Arko.
»Das wusste ich auch nicht«, gab Perle zu. »Warum waren sie nicht alle Zentauren?«
»Weil sie keine Wolke zur Mutter hatten«, erklärte Luzia.
»Ich finde es überhaupt komisch, dass eine Wolke Säuglinge bekommen kann«, meinte Arko.
»Das war doch wegen Zeus«, sagte Perle. »Er hat sich immer in alle möglichen Sachen verwandelt, um Kinder zu zeugen – in einen Schwan, einen Stier, eine Wolke aus Gold …«
»Das war früher«, sagte Chariklo. »Damals geschahen viele Dinge, die heute unmöglich sind.«
»Aber warum sind sie gestorben?«, fragte Halo. »Ihnen wurde doch nur das Menschenherz durchbohrt, und trotzdem sind sie gestorben. Obwohl sie noch ihr Pferdeherz hatten.«
»Das ist richtig«, antwortete Chariklo. »Zum Leben brauchen wir beide Herzen. Und Menschen haben nur ein Herz.«
Sofort wollte Arko Halo damit aufziehen, dass sie nur ein Herz besaß, aber da kam ihm ein ganz anderer Gedanke. »Wird Halo eigentlich einen Zentaur heiraten oder einen Menschen?«, fragte er. Plötzlich wurde es ganz still.
Chariklo und Kyllaros wechselten rasch einen Blick. Ihre älteren Töchter kamen langsam ins heiratsfähige Alter, und sie hatten selber schon darüber nachgedacht, was aus Halo werden würde.
Und nun stand die Frage im Raum und musste beantwortet werden.
»Einen Menschen«, sagte Chariklo und versuchte, ihre Antwort möglichst normal klingen zu lassen.
»Was?«, quäkte Halo. »Was?«
»Pfui!«, rief Arko.
»Sei still, Arko«, sagte Kyllaros streng.
»Wirklich?«, fragte Luzia. »Oh, das ist komisch.«
Halo starrte die anderen an.
»Ich kann keinen Menschen heiraten«, rief sie aufgeregt. »Ich habe doch noch nie einen Menschen getroffen. Ich habe noch nie einen gesehen. Ich bin doch kein Mensch …«
»Doch, mein Schatz«, sagte Chariklo.
In dieser Nacht konnte Halo kaum schlafen. Sie musste ständig an Kyllaros und Hylomene denken, die hin- und hergerissen gewesen waren zwischen ihren menschlichen und ihren zentaurischen Brüdern und schließlich aufgespießt und tot am Boden lagen. Daneben ging ihr aber noch ein anderes, beinahe schrecklicheres Bild durch den Kopf: Sie selbst unter Menschen.
 
Am Tag des Festes machten Halo und Arko sich auf den Weg zum großen Feigenhain bei der Bucht. Arko hatte sich gleich mehrere Körbe auf den Rücken gebunden. Sie gingen über struppiges, ausgedörrtes Land, durch vertrocknetes Gras und wilden Fenchel. Aber unter den Stechpalmen und Hibiskusbäumen war es angenehm kühl, und es ging fast immer bergab. Der Rückweg würde beschwerlicher werden, denn dann mussten sie bergauf.
Am Feigenhain luden sie ihre Körbe ab, fingen aber nicht gleich an zu pflücken. Sie hatten nämlich noch etwas anderes vor, und die Feigen würden nur matschig und von Ameisen erobert werden, wenn sie die Früchte herumliegen ließen.
Vor ihnen funkelte das blaue Wasser in der Sonne. Arko spurtete über den feinen weißen Sand, aber Halo packte ihn am Schwanz und rief: »He! Warte!« Dann kletterte sie auf seinen breiten braunen Rücken und fasste ihn um den Leib. Der junge Zentaur trabte in das glitzernde, flache Wasser am Ufer, warf Schaum und Blasen hinter sich auf und stand schließlich bis zu seiner Menschenbrust im kalten, hellen Meer. Er blieb stehen, sodass Halo sich auf seinem Rücken aufrichten konnte. Kleine Wellen plätscherten gegen ihre Schienbeine.
»Los, spring, sonst schmeiße ich dich runter!«, schrie er, und sie streckte sich in der Sonne, die vom tiefblauen Himmel brannte, und tauchte dann mit einem lauten Platsch kopfüber in die türkis leuchtende See.
Als sie wieder auftauchte, lachte Arko: »Du siehst aus wie eine Meerjungfrau, wenn du tauchst. Wie eine Meernymphe. Ich konnte sogar deinen zuckenden, schuppigen Schwanz erkennen.«
»Und du siehst aus wie ein Mensch!«, gab sie zurück.
Das stimmte, denn sein Pferdekörper war vollständig unter Wasser. Arko blickte an sich hinab. »Igitt, ein Mensch, wie eklig«, und dann spritzte er sie an, und sie spritzte zurück und schwamm davon.
Die Sonnenstrahlen hüpften auf dem Wasser, im fernen Dunst trieb perlweiß die Insel Zephalonia, und Halo und Arko schwammen zu den Höhlen.
Keiner von beiden hatte bisher etwas anderes gesehen als Zakynthos, aber beide wussten, dass es nichts Schöneres geben konnte als diese Höhlen. Zwei Götter hatten sie geschaffen: Poseidon und Chronos. Sie hatten sie aus den weißen Klippen geschnitzt und in ihrem Innern Bogengänge und Tore, Felswände und Säle entstehen lassen, die alle weiß wie gebleichte Knochen waren. Morgens ließ Helios seine Sonnenstrahlen durch das Wasser stechen und füllte die Höhlen mit einem kristallklaren türkisfarbenen Licht, das sich spiegelte und brach, sodass jede Bewegung eine Spur aus silberblauen Bläschen erzeugte und Regenbögen tanzten, wo das Meer an die Felswände schäumte.
Sie hatten zwei Lieblingshöhlen. Eine lag weiter südlich, dort, wo die hohen Berge, die Heimat der Zentauren, auf die tiefer liegende Ebene stießen, in der die Menschen lebten. In dieser Höhle war das Wasser fahl und milchig und roch nach faulen Eiern. Aus ihrem Grund stiegen seltsame Blasen an funkelnden, sich im Wasser wiegenden Fäden empor. Halo und Arko konnten die Blasen mit den Händen einfangen und ihren süßlichen Duft einatmen. Dann mussten sie kichern, lachen und herumalbern. Sie stritten oft darüber, woher die Blasen kämen. Halo meinte, sie kämen aus dem Hades, der Unterwelt der Toten. Arko meinte, sie kämen von unsichtbaren Nymphen, die unter Wasser furzten. Sie redeten viel unsinniges Zeug, wenn sie die Blasen eingeatmet hatten.
Aber sie gingen nicht oft dorthin. Auch wenn die Menschen die Höhle nicht zu kennen schienen, fühlten sich Halo und Arko so nah an ihrem Territorium nicht sicher.
Die andere Höhle war ihre spezielle Lieblingshöhle, die man nur erreichte, wenn man durch ein niedriges, dunkles Felsentor schwamm, das sich kaum einen Meter über dem Meeresspiegel erhob. Im Innern tanzten türkisfarbene Lichtflecken und funkelnde Wasserbläschen, und wenn sie sich gegenseitig anspritzten, leuchteten ihre Körper blau.
Dort also planschten und spielten Arko und Halo und ruhten sich dann im hinteren Teil der Höhle auf einem bequemen Felsvorsprung aus. Sie unterhielten sich über Meernymphen und bedauerten, dass in den Höhlen anscheinend keine wohnten, mit denen sie hätten Freundschaft schließen können und die ihnen vielleicht Zauberwünsche hätten erfüllen können.
»Vielleicht gibt es gar keine mehr«, sagte Arko, »oder sie leben jetzt an einem anderen Ort. Es ist nicht mehr wie früher. Heutzutage mischen sich die Götter nicht mehr überall ein. Na ja, vielleicht sind sie der Meinung, dass jetzt die Menschen an der Reihe sind.«
»Glaubst du, dass es auch woanders Zentauren gibt?«, fragte Halo. Ihr war das gerade erst in den Sinn gekommen.
»Keine Ahnung«, erwiderte Arko und zeichnete mit seinen Fingern ein kleines silbriges Muster auf die Wasseroberfläche. »Meinst du, irgendwo anders in Griechenland?«
»Warum nicht?«
Der junge Zentaur gab nur ein Grunzen von sich, und Halo fragte nicht noch einmal, denn in diesem Augenblick schob sich ein dunkler Schatten am Höhleneingang vorbei.
Instinktiv wichen sie nach hinten in die Dunkelheit zurück.
Normalerweise waren dort keine dunklen Schatten zu sehen. Das war noch nie vorgekommen. Die anderen Zentauren kamen nicht hierher. Arko und Halo waren die Einzigen, die aus Vergnügen im Meer schwammen – die Herde planschte lieber in den Quellseen oben in den Wäldern. Und die Delphine spielten weiter draußen im Meer. Und Vögel – die großen Vögel – flogen höher und in größerem Abstand von den Klippen. Ziegen und Füchse und Stachelschweine konnten alle nicht schwimmen, und man kam nur schwimmend zu den Höhlen.
Oder in einem Boot.
Bei diesem Gedanken bekam Halo einen trockenen Hals, und ihr wurde schwindelig vor Angst.
Sie hatte noch nie einen Menschen gesehen. Sie hatte von ihnen gehört und wusste, dass sie aussahen wie sie, schwarzes lockiges Haar und glatte braune Glieder hatten. Sie lebten am südlichen Ende der Insel, und ihr König wohnte in einem großen weißen Palast aus Marmor. Die Menschen besetzten Land und vertrieben die wilden Tiere. Sie hielten sich jedoch Haustiere. Sie bauten Städte – Athen! Sparta! – und erzählten Geschichten. Manche waren edelmütig, wie der große Dichter Homer, der die Sagen der Götter und Helden früherer Zeiten aufgeschrieben hatte. Auch manche ihrer Helden waren edelmütig, etwa Odysseus und Achilles. Aber sie waren gewalttätig. Sie führten Kriege. Sie erschlugen einander mit großen Eisenschwertern, sie spießten einander mit mörderischen Eisenspeeren auf, und sie erschossen einander mit scharfen, tödlichen Pfeilen. Sie hatten nie gelernt, friedlich miteinander zu leben wie die Zentauren. Sie übten Rache aneinander. Sie brachten einander um. Und sie setzten ihre kleinen Kinder, wenn sie ihnen zu schwach vorkamen, zum Sterben aus.
Manchmal hatte Halo sie von einer Felskuppe aus weit draußen vorübersegeln sehen – in kleinen Fischerbooten oder in größeren Schiffen, die nach Zephalonien oder Ithaka unterwegs waren. Einmal war sie mit Kyllaros auf der Felskuppe gestanden und hatte eine ganze Flotte langer, tief im Wasser liegender Schiffe beobachtet, die schnell Richtung Norden fuhren.
»Trieren«, hatte Kyllaros ihr erklärt, »Kriegsschiffe. Siehst du die vielen Ruder?«
Sie ragten auf beiden Seiten der Schiffe wie Insektenbeine aus dem Rumpf heraus und flogen über das Wasser. Sie sahen sehr zielstrebig aus. Halo hatte gehofft, Gestalten auf den Schiffen zu entdecken, aber die Boote waren zu weit enfernt gewesen.
Und jetzt wünschte sie sich verzweifelt, keine Menschen zu sehen.
Egal, was es ist, lass es vorüberziehen, dachte sie. Wir warten einfach lang genug ab, auch wenn wir mit den Feigen zu spät nach Hause kommen. Hauptsache, wir sind in Sicherheit.
Doch der dunkle Schatten hatte angehalten. Sie sahen seinen Umriss im Sonnenlicht vor dem Höhleneingang.
Sie hörten, wie sich etwas bewegte. Dann ein Schrei. Ein Platschen.
Sie sahen einander an und zogen sich schweigend und mit klopfenden Herzen bis ins hinterste Ende der Höhle zurück.
Poseidon, bitte mach, dass sie uns nicht sehen, betete Halo stumm. Vielleicht hörte er sie. Immerhin war sie als kleines Kind unversehrt am Strand angeschwemmt worden und hatte den Namen »Die vom Meer Gerettete« erhalten.
»Bitte, Poseidon«, flüsterte sie.
Wieder ein Platschen – lauter und näher als zuvor. Und jetzt Stimmen. Menschen!
Sie waren am Höhleneingang.
Halo sah Arko an. Seine kastanienbraunen Augen fingen ihren Blick auf, und er machte mit dem Kopf eine Geste. Sie wusste, was er meinte. Er wusste, was sie meinte.
Sie holten beide tief Luft und ließen sich langsam und ganz leise unter Wasser sinken.

ΚΑΠΙΤΕΛ 4
Die Welt unter Wasser ist ganz anders. Die plötzliche Stille. Dann die Unterwassergeräusche, die das Gehör allmählich wahrnimmt. Das Salz, das in den Augen brennt. Die reine Schwere des Wassers, durch die man hindurchpflügt.
Die Unterwasserpassage war über eine Strecke von ungefähr fünfzig Metern von blauem Licht erhellt. Danach herrschte Dunkelheit. Aber das machte Halo und Arko nichts aus. Sie kannten sämtliche Durchgänge und Nischen – seit fünf Jahren erforschten sie die Höhlen und spielten hier.
Halo wusste, dass sie es bis zur Grotte schaffen konnte, wenn sie leicht mit den Beinen paddelte und die Luft stückchenweise ausatmete. Arko wusste, dass der Durchgang tief genug für ihn war, und er wusste auch, wo sich unter Wasser Felsen befanden, denen er ausweichen musste, wollte er sich nicht Knie und Hufe anschlagen – das hatte er schon oft genug getan. Beiden war klar, dass sie sich nicht sehr lange in der Grotte aufhalten konnten, weil es dort keinen Felsvorsprung gab, auf dem Arko richtig stehen konnte.
Mit scharfem Blick erkannte Halo das Licht, das von der Grotte in den Durchgang sickerte. Rasch steuerte sie auf den türkisfarbenen Schein zu. Sie hatte Angst und schwamm deshalb schneller als sonst, wenn sie tauchte, und verbrauchte daher auch mehr Luft. Erleichtert stieß sie durch die Wasseroberfläche, ihr Gesicht war ganz salzig, und die Sonne brannte heiß auf sie herab. Aber hoch oben über der Grotte leuchtete der blaue Himmel, und es war ein herrliches Gefühl, als die Luft wieder in ihre zusammengepressten, leeren Lungen strömen konnte. Hinter ihr tauchte Arko prustend und keuchend auf. Sofort schwamm er zur Felswand hinüber, wo er sich an einem Vorsprung anklammerte und seine Hufe, so gut er konnte, an der Wand abstützte, um sich vom Schwimmen zu erholen. Halo schwamm zu ihm und hockte sich auf den kleinen Felsvorsprung, wie sie es immer tat.
»Was sollen wir jetzt tun?«, keuchte sie, als sie wieder Luft bekam.
»Warten. Einfach warten.«
»Meinst du, sie haben uns gesehen?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Arko und atmete allmählich wieder ruhiger. »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Ich glaube, wir sind schnell genug abgehauen. Wenn sie im Wasser eine Bewegung oder Blasen gesehen haben, denken sie bestimmt, dass es ein Oktopus war.«
»Oder ein großer Fisch«, ergänzte sie.
Sie verstummten, denn beiden kam in den Sinn, dass es sich bei den Menschen höchstwahrscheinlich um Fischer handelte und dass ein großer Oktopus oder ein großer Fisch genau das war, wonach sie suchten.
»Wie finden wir heraus, ob sie fort sind?«, fragte Halo nach einer Weile.
»Keine Ahnung«, sagte Arko, verlagerte sein Gewicht und paddelte mit den Beinen.
»Soll ich mal nachsehen?«
»Nein!«, sagte er bestimmt.
»Oder ich könnte …« Sie musterte die hohen Felswände der Grotte. Vor vielen Jahren war dies eine normale Höhle gewesen, aber irgendwann war die Decke eingestürzt, sodass sich ein tiefer, ungefähr zehn Meter breiter Schacht gebildet hatte, der über einen unterirdischen Tunnel mit dem offenen Meer verbunden war. Die Wände bestanden größtenteils aus nackten Felsen, aber es gab auch viele Vorsprünge, an die sich kleine Bäume und Sträucher klammerten.
»Ich könnte versuchen hinaufzuklettern«, sagte sie.
Arko sah an den fast senkrechten Wänden hoch. »Das könntest du«, sagte er nüchtern. »Aber Warten ist besser. Mit einem gebrochenen Bein kannst du nämlich nicht mehr wegschwimmen.«
»Wie lange kannst du dich noch festhalten?«, fragte sie.
»So lange wie nötig«, sagte er mit einem lustigen Grinsen, aber sie merkte an der Art, wie er hin und her rutschte, dass es für ihn bereits anstrengend war. Er konnte nicht ewig Wasser treten oder sich mit den Armen festhalten. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten, und ohne Sonne war es im Wasser kalt, und unten im Schacht wurde es auch an der Luft kalt.
Halo dämmerte, dass sie sich in einer sehr verzwickten Lage befanden.
Sie kletterte ein Stück an der Wand hoch, um wenigstens ganz aus dem Wasser zu kommen. Dabei wurde ihr schnell klar, dass sie es nicht bis ganz hinauf schaffen würde. Die kleinen Pflanzen, an denen sie sich festhalten wollte, rissen unter ihren Händen aus der Wand, Geröll purzelte ins Wasser hinunter, und sie schürfte sich mehrfach das Knie auf, bis sie sich endlich eingestand, dass es einfach nicht genug zum Festhalten gab.
»Halo«, sagte Arko, nachdem sie eine ganze Weile schweigend ausgeharrt hatten, »ich schwimme jetzt zurück und schaue nach, ob sie weg sind. Ich werde ganz vorsichtig sein …«
»Nein«, erwiderte sie, »nach so einer Tauchaktion kannst du unmöglich lautlos wieder auftauchen.«
»Aber was sollen wir sonst tun?«, fragte er.
»Ich werde gehen«, sagte sie. »Ich bin kleiner und leiser. Ich strecke nur meine Nase ein Stück aus dem Wasser …«
»Nein, das kann ich nicht zulassen!«, sagte er erschrocken.
»Und ich kann nicht zulassen, dass du gehst«, entgegnete sie.
Sie starrten einander an.
Und dann stieß sich Arko plötzlich von der Felswand ab, tauchte unter und hielt, einen Strom aus Silberbläschen mit sich ziehend, auf den Tunneleingang zu.
»Nein!«, schrie Halo wütend und tauchte ihm nach. Flink schlängelte sie sich im kühlen Wasser an ihm vorbei. Sie wich seinen kräftigen Beinen aus und wusste, dass sie zu schnell schwamm, aber sie wollte ihn keinesfalls zuerst den Tunnel passieren lassen.
Du Dummkopf, du bist ein Zentaur!, dachte sie, als sie in die Dunkelheit vorstieß. Was würden sie mit dir wohl machen? Sie würden dich töten wie damals bei der Hochzeit. Sie würden dir einen Maulkorb umbinden und dich auf einem Karren festzurren. Sie würden dich verkaufen oder als Missgeburt ausstellen …
Im ersten blauen Licht des Höhlenausgangs drehte sie sich nach ihm um und versuchte, ihm etwas zuzurufen, ihm ein Zeichen zu geben, damit er umkehren und auf sie warten würde. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie ihm Nachricht geben und ihn niemals im Stich lassen würde …
Aber sie konnte ihn nirgends sehen.
War er schon umgekehrt? War der Durchgang dafür breit genug?
Sie konnte nichts erkennen. Alles war dunkel.
Sie musste Luft holen. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen. Stechende Schmerzen schossen durch ihre Brust.
Heftig Wasser tretend, drehte sie sich wieder um und stürzte vorwärts. Direkt vor ihr war das türkisfarbene Licht.
Und dann tauchte sie würgend und keuchend, spuckend und stöhnend aus dem Wasser auf.
Und dort, auf dem Felsvorsprung, auf dem sie immer mit Arko saß, hockten zwei nasse, langhaarige, bärtige Gestalten. Sie hatten ihre kurzen Fischspeere erhoben und starrten sie erschrocken an.
Sie sahen ein bisschen wie Zentauren aus, aber sie hatten Menschenbeine. Menschen!
Der eine war gerade im Begriff, seinen Speer nach ihr zu schleudern, ließ ihn aber fallen, als er erkannte, dass sie kein Fisch war. Klirrend schlug der Speer auf dem Fels auf und fiel neben ihr ins Wasser.
»Was zum …«, stotterte der eine.
»Bei der großen Aphrodite, das ist ein Mädchen!«, rief der andere.
»Nein, das ist eine Nymphe!«, rief der erste.
Halo holte tief Luft, drehte sich um und tauchte wieder unter.
Aber als sie unter die salzige Wasseroberfläche sank, merkte sie, dass sie es nicht schaffen konnte. Sie hatte nicht mehr genügend Kraft, um zur Grotte zurückzutauchen. Sie war zu erschöpft, zu kurzatmig. Außerdem würden sie ihr folgen, wenn sie zurückschwämme. Oder sie würden warten. Vielleicht würde auch einer von ihnen Verstärkung holen. Sie hatten sie gesehen und würden sie nicht entkommen lassen. Und das bedeutete, dass sie auch Arko finden würden.
Arko! Artemis, Hüterin der Jungfrauen, wo war er?
Auf keinen Fall durften sie Arko finden.
Im selben Moment, als die Fischer hinter ihr her ins Wasser sprangen, wendete sie blitzschnell und schwamm mit kräftigen Zügen auf den Höhlenausgang und das offene Meer zu. Sie kraulte so rasch und so kraftvoll sie konnte, atmete gleichmäßig und pflügte mit ihren langen, starken Armen durch das Wasser, vorwärts, immer vorwärts …
Und sie war schnell. Die Fischer in der Höhle hätten sie, obgleich sie starke, erwachsene Männer waren und Halo nur ein junges Mädchen, wahrscheinlich nicht bekommen. Aber in dem Boot vor der Höhle saßen noch zwei Fischer, und diese stürzten sich, kaum dass sie Halo erblickten, auf sie, während die anderen aufholten. Und da half kein Rangeln und Raufen, Spritzen und Strampeln, sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Wie einen Fisch an der Angel zerrten sie Halo in ihr Boot und wickelten sie in ein Netz, weil sie nicht stillhalten wollte.
Dort lag sie schließlich, schnaufend, weinend und wütend, mit Fischen in den Haaren und Poseidon verfluchend. Wieder einmal war sie vom Meer geraubt und in ein neues Leben geworfen worden.

ΚΑΠΙΤΕΛ 5
Die nassen, salzigen Stricke scheuerten ihre Haut auf, und unten im Boot stank es grauenhaft nach Fisch. Halo sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Die Fischer hatten einen Wasserkrug, aus dem sie gierig tranken. Die Männer waren zufrieden mit sich und ihrem Fang. Aber Halo war zu stolz, sie um Wasser zu bitten, und sie boten ihr auch nichts an.
Wenigstens hatte sie die Kerle von Arko weggelockt, dachte sie. Er und die Zentauren waren in Sicherheit, und sie würde die Herde niemals verraten. Arko würde bald merken, dass sie nicht zurückkam, und daraus schließen, dass die Luft rein war und er zur Bucht zurückschwimmen konnte. Nach Hause, ohne Feigen und ohne sie und …
Und allen erzählen, dass sie weg war, verschwunden.
Sie wusste nicht, ob das Salz auf ihren Wangen vom Meerwasser kam oder von ihren Tränen.
Sie konnte es nicht ertragen. Chariklo! Kyllaros!
Die ganze Fahrt über weinte sie leise vor sich hin. Und sie weinte noch, als die Fischer sie schließlich aus dem Boot auf einen hölzernen Anleger hoben. Weinend stand sie an Land, auf der Kai der Stadt Zakynthos. Sie war immer noch in das Fischernetz gewickelt und konnte ihre Arme nicht bewegen. Unfähig, ihre Tränen zu trocknen, hob sie den Blick und sah vor sich zum ersten Mal die Welt der Menschen.
Sie sah Gebäude, die aus Lehm und Steinen gebaut waren und Dächer aus roten Ziegeln hatten. Sie sah Boote mit Rudern und Segeln. Sie sah eine Straße aus festgestampfter roter Erde mit zwei breiten Fahrrillen für die Fuhrwerke. Sie sah Karren und Esel, Buden und Kisten und ein Land, das so flach war, wie sie es noch nie gesehen hatte. Und sie sah Leute. Menschen.
Sie wich zurück.
Denn die Menschen sahen sie ebenfalls. Zakynthos, für Halo eine gewaltige, fremde Stadt, war in Wirklichkeit nicht sehr groß, und es passierte dort auch nicht viel. Die Ankunft eines tobenden, weinenden, in ein Fischernetz gewickelten Mädchens war eine Sensation. Bald war die halbe Stadt zusammengelaufen, und die Leute quäkten und schrien und versuchten, sie zu berühren und an ihr zu zupfen.
Halo stand still da, mit erhobenem Kopf und zusammengebissenen Zähnen. Sie befand sich in einer Art Schockstarre. Eigentlich hätte sie um diese Zeit mit Feigen und Honig beladen nach Hause kommen sollen. Sie hätte sich im Quellwasser waschen und für das Fest einölen sollen. Sie hätte mit Perle und Luzia herumalbern und Chariklo für den wunderschönen neuen Chiton danken sollen, den diese für sie genäht hatte, was eigentlich noch ein Geheimnis war. Jedenfalls hätte sie nicht hier sein sollen.
»Schaut sie euch an!«, riefen die Fischer, als ob nicht alle sie bereits angafften.
»Woher kommt sie? Was ist sie? Ist sie eine Nymphe? Was hat sie da auf der Stirn? Wo habt ihr sie gefunden?«
Wie unhöflich und dumm diese Leute waren! Sie würde ihnen jedenfalls nicht antworten. Sie würde ihnen niemals verraten, woher sie kam. Von ihr erfuhren sie nichts.
Die Fischer waren äußerst zufrieden. Seit Jahren hatten sie nicht mehr so viel Aufmerksamkeit bekommen. Einen Menschen zu fangen war viel besser als Fische angeln.
»Es ist ein Mädchen«, sagten sie. »Wir haben sie in einer Höhle entdeckt. Sie tauchte plötzlich wie eine Nymphe aus dem Wasser auf! Zuerst dachten wir, sie sei eine Nymphe – aber dafür ist sie viel zu hässlich. Auf jeden Fall beißt sie wie ein Tier. Sie war einfach da, unter Wasser!«
»Eine Nymphe! Eine Nymphe!«, murmelten die Leute, und Halo schüttelte wütend den Kopf, um die nassen Haare aus ihrem Gesicht zu bekommen. Diese Dummköpfe! Wenn sie eine Nymphe nicht von einem Mädchen unterscheiden konnten, waren sie wirklich dämlich.
»Aber woher kommt sie? Wo ist ihre Familie? Wo ist sie aufgewachsen?«, fragten die Leute aufgeregt durcheinander.
»Was habt ihr mit ihr vor?«, rief ein Mann von weiter hinten.
»Wir werden Aristides fragen!«, sagte einer der Fischer, woraufhin alle zustimmend nickten. Nur schien Aristides, oder wie er hieß, offenbar nicht da zu sein, denn die Leute standen weiter um Halo herum und gafften sie an.
Zwei Stunden später stand sie immer noch auf dem Kai, nach wie vor in das Fischernetz gewickelt. Sie war wütend, und sie fror. Und sie wurde noch wütender, als sie erfuhr, dass der berühmte Aristides endlich heimgekommen sei und die Nymphe zur näheren Untersuchung in sein Haus verbracht werden sollte. Die Fischer hoben sie hoch und trugen sie wie einen aufgerollten Teppich fort, was Halos Stimmung nicht gerade verbesserte.
Im Haus angekommen, ließen die Fischer sie vor Aristides auf den Boden fallen, und sie sah, dass er ein großer, dicker Mann war, der Autorität und Ungeduld ausstrahlte.
»Was geht hier vor?«, fragte Aristides und blickte die Fischer müde an. »Was soll dieses Theater?«
Die halbe Stadt hatte sich im Hof seines Hauses versammelt.
»Ihr dort, verschwindet! Hier bleibt nur, wer etwas Zweckdienliches zu sagen hat. Wo habt ihr dieses – «, hier unterbrach er sich und sah Halo prüfend an, »dieses Wesen gefangen?«
»Wir haben es in einer Höhle gefunden«, schrien die Fischer wichtigtuerisch. »Aber wir wissen nicht, was es ist …«
»Das ist ein Mädchen«, sagte Aristides. »Was ist daran so besonders?«
Doch die Fischer waren nicht so leicht zu ernüchtern.
»Aber sie ist ganz braun gebrannt und verwildert«, rief der eine. »Und dann diese Tätowierung. Und sie ist nackt!«
»Und was hatte sie dort überhaupt zu suchen?«, fragte ein anderer aufgeregt.
»Vielleicht wollte sie einfach schwimmen?«, schlug Aristides vor.
»Aber warum gerade dort?«
»Vielleicht wohnt sie in der Nähe«, antwortete Aristides.
»Aber dort wohnt niemand«, widersprach einer der Fischer. »Also, außer den …«
»Falls du gerade Zentauren sagen wolltest, du altes Weib, dann halt den Mund«, unterbrach ihn Aristides. »Zentauren gibt es nicht.«
Halo blinzelte. Also so waren die Menschen. Streitsüchtig, grob und gänzlich unwissend? Wenigstens zogen sie nicht sofort ihre Schwerter, um sich gegenseitig umzubringen … Aber sie waren sehr unhöflich! Und es waren nur Männer. Wo waren die Frauen?«
»Du hast recht, dort oben lebt niemand«, fuhr Aristides fort. »Am besten, wir behalten sie hier, und wenn jemand sie vermisst, kann er sie hier abholen.« Er wandte sich Halo zu. »He, Mädchen«, fuhr er sie an.
Stumm starrte sie ihn an.
»Wer bist du?«
Sie presste ihre Lippen aufeinander und atmete durch die Nase.
Er betrachtete sie eine Weile, dann bellte er: »Um Heras willen, bringt sie zu den Frauen. Sie sollen ihr das Fischernetz abnehmen und ihr ein paar Kleider anziehen. Sie wird schon nicht wegrennen …«
»Vielleicht doch!«, warnte einer der Fischer, und in der Tat hatte Halo nichts anderes im Sinn, aber sie zitterte vor Erschöpfung, und die Hoftür war verschlossen … Sie würde später davonlaufen. Wenn sie etwas gegessen hätte. Sie würde an den Sternen erkennen, wo Norden**** war, und Orion würde auf sie herablächeln, und dann würde sie zu ihrer Familie zurückrennen. Zwar würde sie nicht rechtzeitig zum Fest ankommen, aber ohne sie würde es ohnehin kein Fest geben – wie glücklich sie sein würden, wenn sie auf die Agora gerannt käme und riefe: »Da bin ich wieder! Da bin ich wieder!«
»Sie wird gleich ohnmächtig«, bemerkte Aristides. »Bringt sie zu den Frauen. Dort soll sie bleiben, bis ihr Vater oder ihr Besitzer sie abholt. Und jetzt fort mit euch …!«
 
Erst nachdem die Fischer gegangen waren, betraten die Frauen den Raum. Sie hatten sich irgendwo im Haus aufgehalten und erschienen jetzt eine nach der anderen. Es waren fünf Frauen. Eine ältere, eine hübsche jüngere, ein Mädchen und zwei einfach gekleidete, müde aussehende Frauen unbestimmten Alters. Halo versuchte immer noch, völlig unbeteiligt zu wirken, musste die Frauen aber unwillkürlich anschauen. Wie seltsam sie aussahen! Sie kniff ihre Lippen zusammen und sah zur Seite.
Die Frauen starrten sie ebenfalls an.
»Nehmt ihr das Netz ab, und bringt sie ins Bad«, befahl die junge, hübsche Frau, die offenbar das Sagen hatte. »Hat sie keine Kleider? Dann bringt ihr einen alten Chiton von Hypsipyle.«
Das Mädchen – Halo vermutete, dass sie Hypsipyle war – wollte widersprechen, schwieg dann aber doch. Sie starrte Halo feindselig an.
»Wie alt bist du?«, fragte sie.
Halo antwortete nicht. Ihr missfiel der unhöfliche Ton des Mädchens.
Hypsipyle ärgerte das.
»Kannst du nicht sprechen?«, sagte sie. »Haben die Fische deine Zunge gefressen? Du siehst wie eine Barbarin aus. Kannst du kein Griechisch?«
Halo gab sich nicht einmal die Mühe, verächtlich zu schnauben. Natürlich konnte sie Griechisch. Sie war von Zentauren erzogen worden. Das war die beste Erziehung überhaupt. Gut genug für Asklepios und Herakles und Achilles und für Jason mit dem Goldenen Vlies. Sie sprach besser Griechisch als dieses Mädchen, so viel war sicher.
Nur – sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt Griechin war.
Wären die Frauen Zentauren, dachte Halo, würde sie die jüngere Frau für die Mutter von Hypsipyle und die ältere Frau für die Großmutter halten. Aber die beiden anderen konnte sie gar nicht einordnen. Waren es Freundinnen? Aber die Mutter gab ihnen Befehle, das tat man nicht bei Freundinnen, die auf Besuch waren.
Jedenfalls nahmen ihr diese beiden Frauen endlich das Netz ab. Sie drehten sie im Kreis, zogen da und dort am Netz und wickelten sie aus. Hypsipyle lachte. Schließlich stand Halo sandig und bibbernd vor ihnen. Eine der beiden stummen Frauen reichte ihr ein Tuch. Halo wandte sich von ihnen ab und streckte und reckte ihre schmerzenden Glieder, die so lange gefesselt gewesen waren. Dann wickelte sie sich in das Tuch.
»Was hat sie da am Hals?«, fragte Hypsipyle plötzlich. »Darf ich es haben, Mutter?«
Sie streckte die Hand nach Halos goldener Eule aus, aber Halo packte ihr Handgelenk blitzschnell und so fest, dass das Mädchen aufschrie.
»Das kommt nicht infrage, Hypsipyle«, sagte die Mutter mit schneidender Stimme, woraufhin die Tochter zurückwich. Halo ließ sie los, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen.
Nun streckte die Mutter behutsam die Hand nach der Eule aus und rief überrascht: »Gold! Also wirklich. Die Leute zum Stehlen verführen!«, als ob das Halos Schuld wäre. Dann wandte sie sich ab und ging hinaus.
Kaum war sie fort, wurden die Frauen munter. »Armes, kleines Ding, halb tot«, sagte die eine.
»Nicht einmal zu essen haben sie ihr gegeben«, sagte die andere.
Aber erst am Abend bekam Halo eine Schüssel mit Gerstenbrei und eine Ecke des Frauenzimmers zugewiesen, wo sie sich hinlegen durfte.
»Ich schlafe lieber im Hof«, sagte sie, aber die Frauen lachten sie nur aus.
Tränenlos und wütend lag sie in dem dunklen Zimmer. Sie war froh, dass ihr wieder warm war und dass sie zu essen bekommen hatte. Aber sie hätte bei ihrer Familie, bei ihrem Fest sein sollen und nicht in diesem stickigen, kleinen Menschenhaus.
Sie wollte sich ausruhen und am Morgen aufbrechen.
 
Bei Sonnenaufgang hörte Halo, wie die Frauen aufwachten und aufstanden. Sie schälte sich ebenfalls aus ihrer Decke, wusch sich wie sie und ging mit ihnen in die Küche. Die Frauen lächelten sie an, und die eine sagte: »Du siehst heute schon ein bisschen besser aus. Wie heißt du? Ich bin Nimine. Ich komme aus Sparta. In Sparta ist es besser als hier. Du siehst wie eine Spartanerin aus – so stark. Hier bleiben die Mädchen immer im Haus und wollen blass und hübsch sein. Du würdest gut nach Sparta passen.«
Halo war verblüfft. Kein Mensch hatte bisher so freundlich mit ihr gesprochen. Aber sie schwieg.
Nimine reichte ihr eine Feige. »Hier, für dich, bis ich den Brei fertig gekocht habe. Also, wer bist du? Bist du hier aus der Gegend? Wieso warst du nackt im Meer? Hast du Schiffbruch erlitten? Bist du vielleicht eine Prinzessin! Kannst du sprechen? Oder bist du vielleicht eine Sklavin?«
»Ich bin keine Sklavin!«, rief Halo verärgert und vergaß vor Wut, dass sie sich vorgenommen hatte, nie im Leben mit einem Menschen zu sprechen. Sklavin! Bei den Zentauren gab es keine Sklaven – auch Leute, die sich selbst als Sklave bezeichneten, galten nicht als Sklaven. Wenn jemand Sklave genannt wurde, hieß das nicht, dass er auch ein Sklave war. Das hatte sie schon in jungen Jahren gelernt.
»Oh! du kannst sprechen!«, sagte Nimine erfreut. »Du musst nicht beleidigt sein. Ich bin eine Sklavin, also vielen Dank, kein Grund, unhöflich zu werden. Du hast eine komische Aussprache. Vielleicht bist du aus Kerkyra. Ich habe einmal einen aus Kerkyra getroffen, der hat auch so komisch gesprochen …«
Nimine reichte ihr einen Becher: Pfefferminztee mit Honig. Es schmeckte köstlich. Und sie sah Halo erwartungsvoll an.
»Ich bin nicht aus Kerkyra«, antwortete sie, denn diese Erklärung erschien ihr unverfänglicher, als über Sklaven zu sprechen. Oder doch nicht? Die Frage »Wer bist du?« hatte sie verwirrt. Das war ihr auch gestern so ergangen, als Aristides ihr diese Frage gestellt hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken.
Sie trank den köstlichen Tee und aß die Feige und danach ihren Brei. Dann sagte sie höflich: »Vielen Dank. Ich gehe jetzt«, und wandte sich in Richtung Tür.
»Oh nein!«, rief Nimine. »Die Herrin hat gesagt, du darfst nicht weg. Der Herr hat gesagt, du musst bleiben, bis dein Vater dich abholt.«
»Mein –«, Halo wollte ihr etwas entgegnen, aber sie fand keine Worte. Was hätte sie auch sagen sollen? »Mein Vater kann nicht kommen«, das war keine gute Antwort. Sie würden wissen wollen warum, und was sollte sie dann sagen? Weil er ein Zentaur ist und ihr nicht an Zentauren glaubt? Das ging nicht. Sie durfte die Zentauren auf keinen Fall erwähnen oder die Menschen zu ihnen führen. Denn dann wären sie nicht mehr sicher.
Sollte sie also eine Geschichte erfinden? Aber sie wollte nicht lügen. Sollte sie ihnen also etwas über ihren Menschenvater erzählen, zum Beispiel: »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist?« Oder: »Ich habe meinen Vater, seit ich ein Säugling war, nicht mehr gesehen?«
Das klang beides nicht gut.
Also sagte sie gar nichts über ihren Vater, sondern bloß: »Nein, ich gehe allein. Er hat nichts dagegen.«
Nimine lachte, als hätte Halo einen Witz gemacht, und erwiderte: »Welcher Vater lässt ein junges Mädchen allein nach Hause gehen? Nun sei ein braves Kind und setz dich hin. Er wird bestimmt bald kommen.«
In diesem Augenblick betrat die Herrin die Küche. »Ah«, sagte sie unbestimmt. »Gut. Sie kann euch helfen, bis ihr Vater kommt …« Dann wandte sie sich zum Gehen, um mit Hypsipyle zu frühstücken.
»Ich breche jetzt auf«, sagte Halo.
Die Herrin drehte sich erstaunt um.
»Das kommt nicht infrage«, sagte sie. »Sei keine Närrin.« Und dann rief sie: »Nikos! Sorge dafür, dass das Mädchen nicht fortläuft. Wir sind für sie verantwortlich.«
Eine raue Männerstimme erwiderte: »Ja, Herrin.«
Nimine verdrehte lächelnd die Augen und sagte: »Komm nur nicht auf den Gedanken fortzulaufen, Spartanermädchen. Nikos fängt dich im Nu wieder ein. Zeus allein weiß, was sie mit dir vorhaben …«
Halo verstand das alles nicht. Warum ließen sie sie nicht einfach gehen?
 
An diesem Tag und dem nächsten half Halo den Frauen in der Küche, und Nikos ließ sie dabei nicht aus den Augen. Er war ein großer, schlaksiger Mann, der niemals auszugehen oder zu schlafen schien.
Nimine sagte: »Dein Vater sollte allmählich kommen, wenn du ihm etwas bedeutest. Wenn dein Vater nicht kommt, also dann …«
Halo überlegte, was mit Menschenkindern geschah, deren Eltern sich nicht um sie kümmerten. Sie dachte an die Säuglinge, die in den Bergen ausgesetzt wurden.
»Dann was?«, fragte sie, aber Nimine antwortete ihr nicht.
Bald wurde klar, was sie gemeint hatte.
Am nächsten Morgen kam Aristides in die Küche. »Du bist ja immer noch da«, stellte er überrascht fest.
Am nächsten Tag wurde sie von Nikos aus dem Haus gebracht. Er packte sie so fest am Arm, dass sich auf ihrer sonnenbraunen Haut weiße Abdrücke zeigten. Hypsipyle lachte. Nikos schleppte Halo zum Hafen hinunter.
Dort stand Aristides am Kai und sprach mit dem Kapitän eines heruntergekommenen Schiffs. »Hier können wir sie nicht verkaufen, falls ihre Familie oder ihre Besitzer doch noch auftauchen. Schaff sie zum Festland hinüber und schau, was du für sie bekommen kannst.«
Sie sollte als Sklavin verkauft werden.
»Aber ich bin keine Sklavin!«, schrie Halo außer sich. »Ihr könnt mich nicht verkaufen. Ich bin keine Sklavin. Ich gehöre euch nicht …«
»Was bist du dann?«, fragte der Kapitän. »Zu wem gehörst du? Soweit wir wissen, gehörst du zu niemandem, also gehörst du dem, der dich gefunden hat.«
Dem, der sie gefunden hatte. Das war nicht recht!
Aber sie konnte ihnen nicht sagen, zu wem sie gehörte. Sie wusste es ja selbst nicht. Denn eigentlich war sie kein Zentaur. Auch wenn sie sich nichts mehr wünschte – und je mehr sie von den Menschen sah, desto größer wurde dieser Wunsch.
Wieder stellte sich ihr diese unbequeme Frage.
Wer war sie?
Sie wusste es nicht.
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Das Schiff, auf das Halo gebracht wurde, war mit Korinthensäcken und Weinkrügen beladen und transportierte Teerplatten aus Zakynthos, mit denen die Bewohner des Festlands ihre Boote abdichteten. Es stank gewaltig.
In Hypsipyles alten Chiton und einen zerschlissenen, nach Schaf riechenden Umhang gewickelt, hockte Halo in der Kapitänskabine. Sie fühlte sich elend. Als einer der Seeleute zu ihr hereinschaute, spuckte sie ihn an und verfluchte ihn im Namen der Göttin Artemis. Nach diesem Vorfall schloss der Kapitän die Tür ab, und die Seeleute ließen sie in Ruhe.
»Artemis!«, rief sie. Vielleicht hörte die Göttin sie und erbarmte sich ihrer, wenn sie nur laut genug rief. »Artemis! Hüterin der Jungfrauen! Hilf mir! Sie wollen mich stehlen!« Aber Artemis antwortete nicht. Sie rief auch Athena an, aber sie wusste, dass Athena eine mächtige Göttin war, die viel mit den Angelegenheiten der Erwachsenen zu tun hatte, deshalb wunderte sie sich nicht, dass Athena nicht antwortete. Dann dachte sie an Demeter, deren eigene Tochter, Persephone, auch entführt worden war – die musste ihr helfen.
Aber auch von ihr kam keine Hilfe.
Halo war enttäuscht über das geringe Interesse der Götter.
Eine Weile starrte sie nur vor sich hin. Dann döste sie ein. Dann starrte sie wieder vor sich hin. Niemand brachte ihr etwas zu essen, aber zum Glück hatte Nimine ihr zum Abschied ein Stück Brot und ein Eckchen salzigen Käse zugesteckt, die sie als Vorrat in einer Falte ihres Umhangs verborgen hielt.
Sie starrte weiter vor sich hin, als ihr Blick auf einen langen hölzernen Gegenstand fiel, der neben dem Bett des Kapitäns lag – eine Flöte. Sie untersuchte sie und hätte am liebsten darauf gespielt, traute sich aber nicht, weil sie fürchtete, dass sofort jemand käme und es ihr verbot. Nach drei Tagen in der Küche bei Menschen hatte sie genug von Leuten, die ihr sagten, was sie tun und was sie lassen sollte.
Die Flöte war nicht besonders gut, aber es war eine Flöte. Sie drehte sie hin und her, deckte die Löcher zu und dachte an verschiedene Melodien. Und dann fing sie an zu überlegen.
Nach einer Weile hatte sie einen Plan geschmiedet. Sie überdachte ihren Plan, aß ihr Brot und den Käse und musste lächeln.
Sie wartete noch ein wenig ab, dann schrie Halo durch die Tür: »Mir ist übel!«
Als die Mannschaft sie hörte, schloss der Kapitän ihr auf. Sie folgte ihm hinauf aufs Deck und sah zum Heck hinüber. Dort, wo vorhin noch grün und verschwommen Zakynthos gelegen hatte, war nun nichts als Meer.
»Zu weit zum Zurückschwimmen, he?«, sagte der Kapitän hämisch.
Er hatte recht. Also gut, dachte sie.
»Du kannst dort drüben über den Rand kotzen. Mit dem Wind.«
Sie schwieg und ging zur Reling. Eine frische Brise wehte ihr ins Gesicht. Bei Aristides hatte sie kein einziges Mal den Hof verlassen dürfen. Sie hatte keine frische Luft atmen und weder den Himmel noch das herrliche Meer sehen können. Sie blickte in die Richtung, wo Zakynthos in blauer Ferne verschwunden war. Und sie schaute nach vorn, zum näher kommenden griechischen Festland. Das muss die Elis sein oder Messenien, dachte sie. Sie war sich nicht sicher.
Sie waren ungefähr halb so weit von der Küste entfernt, wie Zakynthos von Zephalonien entfernt war.
Das schaffe ich, dachte sie. Sie überquerte das Deck. In einer einzigen Bewegung warf sie ihren Umhang ab und hechtete beinahe lautlos über Bord. Das Wasser schloss sich glatt und kühl über ihrem Kopf.
Einer der Seeleute hatte das leise Platschen bemerkt. »Kapitän!«, schrie er.
»Dummes Mädchen!«, rief der Kapitän und spähte ins Wasser.
Er konnte nichts erkennen. Überhaupt nichts. Sie war auf Steuerbord untergetaucht, der dem Westen zugewandten Seite. Die Nachmittagssonne schien dem Kapitän direkt in die Augen und blendete ihn.
Doch dann entdeckte er etwas. »Ich hab sie«, rief er. Ein Seemann sprang ins Wasser und packte – ihren Umhang, der leer auf der Wasseroberfläche trieb.
»Wo ist sie?«, schrie der Kapitän. Die Seeleute stellten sich an die Reling und hielten Ausschau. Einige rannten auf die andere Seite, um nachzusehen, ob sie unter dem Schiff hindurchgetaucht war, andere rannten zum Heck und wieder andere zum Bug: nichts.
»Sie muss irgendwo sein«, schimpfte der Kapitän zornig.
Eine halbe Stunde lang fuhren sie im Kreis und hielten Ausschau.
Nichts.
Schließlich blies der Kapitän die Suche wütend ab und wies seine Mannschaft an, wieder auf Kurs zu gehen. Er hatte Geld und sein Gesicht verloren. Er würde Aristides für den Verlust entschädigen müssen. Er fluchte.
 
Unterdessen hing Halo, das Mädchen aus dem Meer, unter dem Heck und ließ sich im blau schäumenden Kielwasser mitziehen. Mit der einen Hand hielt sie sich an einer Metallbefestigung für die Schiffsleiter fest. In der anderen hielt sie die Flöte des Kapitäns, deren Löcher sie mit Schiffsteer aus Zakynthos verstopft hatte. Das eine Ende der Flöte stakte aus dem schäumenden Wasser. Das andere Ende steckte zwischen ihren Zähnen und ihren zusammengepressten Lippen. Durch dieses Rohr atmete sie.
Erst als die Suche beendet war und das Schiff Fahrt aufnahm, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen, ließ sie los. Sie blieb zurück und begann, mit kräftigen Zügen zum Festland zu schwimmen.
 
Halos Kondition war gut, aber als sie schließlich eine kleine, sandige Bucht erreichte, war sie völlig erschöpft. Die Küste war stark zerklüftet, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie die kleine Bucht entdeckt hatte, in die sie schließlich geschwommen war, vorbei an scharfen Unterwasserfelsen und gefährlichen Strudeln … Ihre Glieder waren so schwer, dass sie nicht mehr stehen konnte. Sie lag, nach Luft schnappend, in den auslaufenden Wellen und spürte, wie sich unter ihr der Sand in den flachen auf und ab kräuselnden Wellen bewegte.
Aber nach einiger Zeit bekam sie Angst, sie könnte dort im Wasser einschlafen und wieder fortgespült werden. Sie schleppte sich über den Strand und legte sich schlapp wie ein Häuflein Tang in die Nachmittagssonne.
Allmählich kam sie wieder zu Atem und lächelte. »Chelonakimu«, flüsterte sie und hörte Kyllaros’ Stimme. Meine kleine Schildkröte. Erneut vom Meer ausgespuckt – nur dieses Mal durch eigener Hände Kraft. Sie dankte Poseidon und versprach, ihm zu opfern, sobald sie dazu in der Lage wäre. Mit zitternden Muskeln setzte sie sich auf. Die Sonne wärmte immer noch, und so streifte sie ihren Chiton ab und breitete ihn zum Trocknen auf einem Felsen aus. Sie schüttelte ihre Müdigkeit ab und ging zu den schwarzen Felsen hinunter, die die Bucht säumten. Auf dem Weg dorthin hob sie einen flachen, scharfkantigen Stein auf.
Sie tauchte knapp unterhalb der Wasseroberfläche zwischen Schaum und Algenwedeln und spähte in Felsspalten und Risse im Gestein, bis sie fand, wonach sie suchte: spitze, kleine schwarze Erhebungen, Seeigel, die fest an den Felsen hafteten. Vorsichtig, um sich nicht an ihren kleinen giftigen Stacheln zu verletzen, löste sie sie mithilfe ihres scharfen, flachen Steins ab. Wieder am Strand löffelte sie die nahrhaften orangefarbenen Eier aus der Unterseite der Seeigel. Sie schmeckten köstlich – salzig und frisch –, und sie spürte, wie neue Kraft durch ihre Adern strömte. Sie aß auch ein wenig von den Algen und legte ein paar der flachen, nassen Blätter zum Trocknen aus, um sie als Wegzehrung mitzunehmen.
Ausgekühlt und nass wie sie war, legte sie sich zum Schlafen an den Strand, wurde aber früh am nächsten Morgen von der Sonne geweckt. Sie entdeckte einen kleinen Bach, wusch sich das Salz vom Körper und ließ sich in der Sonne trocknen. Aufgewärmt, noch satt von den Seeigeleiern, erfrischt vom Wasser des Baches, mit getrockneten Algen in einer Falte ihres Chitons, barfuß und frei, kletterte Halo hinter der Bucht auf die Felsen hinauf und machte sich auf den Weg nach Hause.
Sie ließ das Meer zu ihrer Linken und ging Richtung Norden, über Steine und Dünen, immer die Steilküste entlang. Sie aß Trauben von wilden Reben und Brombeeren aus dem Unterholz. In klaren Nächten hatte sie manchmal über dem Meer die großen Feuer gesehen, die die Menschen an Feiertagen entfachten. In der Stadt wollte sie sich ein Boot suchen, das sie nach Hause bringen würde, und dann wäre alles wieder gut.
Doch die Küste verlief in starken Windungen und nahm immer wieder eine andere Richtung. Sie führte durch kleine, tief eingeschnittene Buchten und über große felsige Berge. Halo entschied sich für eine Abkürzung direkt nach Norden und wollte entlang der Küste weitergehen, wenn sie den Gebirgsabschnitt überwunden hätte. Aber als sie das Meer schließlich wieder erblickte, lag es tief unter ihr am Fuß der felsigen Steilküste. Deshalb ging Halo weiter über Land nach Norden.
Wenn ich mich links halte, komme ich später wieder zur Küste, dachte sie, aber es war wie verhext, sie wurde immer wieder nach rechts abgedrängt, erst durch breite Buchten, dann durch einen ins Meer fließenden Fluss und schließlich durch mehrere, tief eingeschnittene, dunkle Schluchten, deren zerklüftete Felsen dicht mit Pinien bewachsen waren. Schließlich kam sie immer tiefer in einen Wald hinein. Sie versuchte, bergab zu gehen, da das Meer immer bergab lag. Doch sie stieß jedes Mal auf eine Schlucht oder einen unüberwindlichen Abhang. Also ging sie dort weiter, wo es gerade möglich war.
Sie war schon den ganzen Tag durch verkrüppeltes, steiniges Unterholz gegangen, als sie gegen Abend endlich den Waldrand erreichte. Froh trat sie auf einen grasbewachsenen Hügel hinaus in die Abendsonne.
Aber die Sonne war hinter ihr.
Die Sonne hätte vor ihr liegen müssen oder links, wenn sie nach Norden oder Nordwesten gegangen wäre …
Aber sie war hinter ihr. Halo war nach Osten gegangen – also fort von der untergehenden Sonne, fort vom Meer, fort von Zakynthos.
Die langen Schatten der Bäume bestätigten ihre Befürchtung.
Sie rannte den staubigen Abhang hinunter, hohes, trockenes Gras zerkratzte ihre Beine. Sie blieb stehen und starrte hinter sich, woher sie gekommen war.
Gerade ging die Sonne hinter den Hängen und Gipfeln eines massiven Gebirges unter. Zwischen ihr und dem Meer befand sich ein Gebirge. Wie war das möglich? Wie hatte sie sich so verlaufen können? Und überhaupt – was war das für ein Gebirge? Auf der Elis und in Messenien gab es keine Berge.
Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.
Über den Himmel zogen sich goldene und rosarote Streifen. Hinter ihr stand der Abendstern, und die Luft war vom Duft warmer, sommerreifer Feigen erfüllt. Halo setzte sich auf den trockenen, stacheligen Boden, schlang die Arme um ihre Knie und weinte. Bei allen Göttern – bei Artemis, der Hüterin der Jungfrauen, bei Athena, der Weisen, bei Hermes, dem Reisenden – wie hatte das geschehen können? Wie hatte ihr das passieren können? Und vor allem: Was sollte sie jetzt tun?
Getrocknete Algen, Trauben und Beeren waren nicht das Schlechteste, aber Halo gierte nach richtigem Essen. Ihre Füße, eigentlich vom Herumrennen auf Zakynthos abgehärtet, waren von dem Tagesmarsch durch raues Gelände wund und aufgeschürft. Ihre trockene, verbrannte Haut sehnte sich nach Öl, ihre Achseln rochen nach Schweiß, und ihre Glieder schmerzten vor Müdigkeit. Sie brauchte ein Bad, eine heiße Mahlzeit, ein Bett, ein freundliches Word und Ruhe …
Sie weinte jämmerlich.
Nach einiger Zeit versiegten ihre Tränen. Sie wischte sich Augen und Nase an ihrem Chiton ab, etwas anderes hatte sie ja nicht.
Wie dumm sie sich vorkam! Und sie war hungrig und hatte pochende Kopfschmerzen. Sie blickte auf – und im selben Augenblick nahm sie hinter sich etwas wahr.
Sie erstarrte.
Menschen?
Nein.
Aber …
Verlegen wegen ihrer rot geweinten Augen, drehte sie sich langsam um – und blickte direkt in ein Gesicht, aus dem freundliche, intelligente Augen sie ansahen. So etwas hatte sie in ihrem Leben noch nicht gesehen. Es war ein längliches braunes Gesicht mit einem weißen Strich auf der Nase, dicken samtigen Lippen und Nüstern und riesigen braunen Augen mit langen geraden Wimpern. Die Nüstern schnüffelten und stießen einen warmen, nach Heu riechenden Atem aus.
Zu dem Gesicht gehörten ein großer, starker Leib auf vier kräftigen Beinen, eine volle Mähne und ein langer, schwingender Schweif.
Es stupste sie sanft mit der weichen Nase an.
Halo sprang auf, und es wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Hab keine Angst«, sagte sie leise. Sie selbst fürchtete sich nicht, denn sie wusste, um was es sich bei diesem wundervollen, fremdartigen Wesen handelte. Sie hatte noch nie eines gesehen, aber davon gehört. Ein Pferd! Welch ein Wunder. Es erschien ihr wie Zauberei.
Sie betrachtete das Tier von allen Seiten und strahlte über das ganze Gesicht. Es ähnelte einem Zentaur! Nur dass es statt des normalen menschlichen Oberkörpers der Zentauren diesen schönen, edlen Pferdekopf auf einem kräftigen, fein geschwungenen Hals mit einer eleganten Mähne besaß. Und dazu diese lustig mümmelnden samtigen Lippen.
»Sprichst du?«, fragte sie neugierig und vermutete, dass es wahrscheinlich nicht sprechen konnte – genauso wenig wie Ziegen, Vögel und Kraken sprechen konnten. Instinktiv streckte sie ihre flache Hand nach ihm aus.
Das Pferd sprach nicht. Aber es schnaubte sanft und sah sie an, als würde es sie verstehen. Dann rieb es die Stirn an ihrer Brust.
Es tat gut, verstanden zu werden. Sie streichelte seine Stirn, tätschelte den seidigen Hals und legte ihre Wange daran. Es fühlte sich so glatt und warm an. Es roch so gut und sauber – fast ein bisschen wie ein Zentaur. Halo stand an das Pferd geschmiegt in der Abendsonne und war wieder glücklich.
Da rührte sich das Pferd, schüttelte seine Mähne, drehte sich um und trabte über die Ebene in südliche Richtung. Das war nicht unbedingt der Weg, den Halo einschlagen wollte, aber sie wollte sich auch nicht so schnell von diesem großen freundlichen Wesen trennen. Bald würde es stockdunkel werden. Dann wollte sie dort schlafen, wo das Pferd schlief, sie wollte das mächtige Heben und Senken seines Körpers spüren und sich geborgen fühlen. Und so folgte sie ihm.
Es hatte nichts dagegen. Leichten Schrittes gingen sie in den Abend hinein.
Nach einer Weile merkte Halo, wohin sie gingen. Ein Stück vor ihnen, auf einer kleinen Wiese, stand ein großer Feigenbaum, und darunter – sie konnte es im schwachen Dämmerlicht gerade noch erkennen – darunter standen mehrere Pferde. Eine kleine Herde: ein paar Stuten, ein Hengst und einige Fohlen. Eine Familie, dachte sie, und ihr Herz machte einen Sprung.
Die Pferde begrüßten Halo mit einem Wiehern und drückten mit einem leichten Schnauben ihre Zuneigung zu ihrer Schwester und ihre Neugier über den Gast aus. Halo streichelte ihre Nasen, dann wandten sich die Pferde wieder ihrer vorherigen Beschäftigung zu und fraßen gemächlich heruntergefallene Feigen vom Boden. Halo dachte an Gerstensuppe, Joghurt und Honig, gebratenen Fisch und salzigen Käse, aber Feigen waren auch nicht schlecht. Flugs kletterte sie auf den Baum und warf auch den Pferden eine Extraportion hinunter.
In dieser Nacht schlief sie tief und fest, eingezwängt zwischen zwei großen, warmen Stutenleibern.
Am nächsten Morgen lag ein Mann auf der Wiese. Sie sah ihn, bevor er sie sah, denn er schlief. Wahrscheinlich war er mitten in der Nacht gekommen. Er hatte sich in seinen Umhang gehüllt und lag ein Stück entfernt von den Pferden unter dem Baum. Er war krumm und klein, braun und schmuddelig, hatte keine Schuhe an und schnarchte. Halo hatte keine Ahnung, wie alt er sein mochte … Sie betrachtete ihn neugierig.
Ich muss gehen, dachte sie, und dieser Gedanke machte sie traurig, denn sie hatte die Ruhe und Wärme, die die Pferde ausstrahlten, sehr genossen. Aber Menschen – nun, sie wusste nicht, was sie von ihnen halten sollte. Sie gaben einem zu essen und einen Platz zum Schlafen und frisches Wasser, und man konnte mit ihnen sprechen – aber dann kommandierten sie einen herum, ließen einen nicht mehr gehen, und man konnte ihnen auch nicht sagen, was man wirklich wollte …
Waren alle Menschen so? Sie wusste es nicht.
Jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihre Menscheneltern so gewesen waren. Schnell schob sie den Gedanken an ihre Eltern weg. Dafür war jetzt nicht die richtige Zeit.
Nimine war eigentlich ganz nett gewesen. Aber auf sie hörte niemand. Alle hörten nur auf Aristides oder die Herrin. Immer wieder hatten die beiden Halo über ihren Vater ausgefragt, und als sie schließlich zu der Auffassung gelangten, dass sie keinen Vater hatte, beschlossen sie, Halo zu verkaufen, als wäre sie ihr Eigentum.
Bisher war Halo der Meinung gewesen, dass sie nur sich selbst und zu den Zentauren gehörte. Vielleicht hatte sie sich geirrt.
Aber zu wem gehörte sie dann?
Zu ihrem Menschenvater.
Zu ihrer Menschenmutter.
Missmutig wandte sich Halo von dem Mann ab. Sie verstand die Menschen nicht.
Ihr Blick fiel auf die ruhig grasenden Pferde. Auch diese Tiere konnte sie nicht richtig verstehen. Nur mit dem Herzen. Aber nicht mit dem Verstand. Sosehr sie die Pferde mochte und sosehr die freundlichen Tiere sie getröstet hatten, wusste sie doch, dass sie nicht zu ihnen gehörte.
Der Mann hustete.
Hilflos stand Halo vor ihm.
Sollte sie wegrennen? Aber wohin? Oder dableiben?
Die Pferde konnten ihr nicht helfen. Und der Mann?
Mutlos schaute sie auf ihn hinab.
Da drehte er sich um, streckte sich und setzte sich heftig hustend auf. Dann sah er sie.
»Nanu? Wer bist du denn?«, fragte er.
Nicht schon wieder, dachte sie. Sie riss sich zusammen und starrte ihn an. Er sah eher wie ein Fischer als wie ein Aristides aus. Aber was wusste sie schon über Menschen?
Schweigen hatte ihr bisher nur geschadet.
»Ich bin Halosydne von Zakynthos«, sagte sie. »Ich habe mich verirrt. Vielleicht kannst du mir helfen. Ich brauche ein Boot, um wieder nach Hause zu kommen. Ich kann für die Fahrt auch arbeiten.«
Der Mann hustete wieder und spuckte aus. Ekelhaft. Dann klopfte er den Boden um sich herum ab, bis er seine Wasserflasche gefunden hatte.
»Aha. Hast wohl Ärger gemacht? Bist ausgerissen? Wir haben in diesem Jahr schon genug Probleme gehabt.«
»Ich bin nicht ausgerissen«, entgegnete sie. »Ich habe mich verirrt.«
»Du sprichst komisch«, sagte er. »Du kommst besser mit mir.« Er gab ihr aus seiner schmierigen Flasche zu trinken und einen Korb, um Feigen zu pflücken. Dann legte er dem Hengst die Zügel an, und bald darauf trotteten sie langsam über die Ebene nach Osten. Der Mann führte den Hengst, und die anderen Pferde folgten. Halo ging mutlos neben ihm her. Was blieb ihr auch anderes übrig?
Gegen Mittag kamen sie in ein Flusstal. Die Pferde stellten sich bis zu den Knöcheln ins Wasser und tranken. Der Mann schüttete sich Wasser über den Kopf, und Halo kühlte sich die Füße. Sie ruhten sich ein wenig im Schatten aus, und er gab ihr ein Stück widerlich schwitzenden Käse. Dann sagte er: »Los«, und machte sich auf den Weg talaufwärts.
»Und die Pferde?«, fragte sie erschrocken.
»Die bleiben hier«, erwiderte er und ging weiter.
Halo rannte schnell zu der freundlichen Stute, die sie gefunden hatte. Sie legte ihre Hand an die Wange des Tiers und sah ihm in die schönen, feuchten Augen.
»Leb wohl«, flüsterte sie. Sie küsste es rasch auf die Nase und schloss für eine Sekunde die Augen. Dann drehte sie sich um und rannte hinter dem Mann her. Er hatte ihr nichts getan. Und die Pferde besaßen keine Boote. Nur Menschen hatten Boote.
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Spät am Nachmittag kamen sie zu einem heruntergekommenen, kleinen Haus. Dort übergab der Mann Halo einem anderen Mann, der klein und dünn war und ebenfalls sehr schmutzig aussah. Dieser Mann lachte laut, als sie ihm sagte, sie hätte sich verirrt.
Er fragte wieder dieselben Fragen. Woher bist du, wo ist deine Familie, ach, keine Familie – zu wem gehörst du dann? Sie sagte nicht: Zu mir. Ich gehöre zu mir. Sie hatte genug von den Menschen erfahren, um zu wissen, dass sie damit nur Spott ernten würde.
»Dann gehörst du mir«, sagte der Mann. Sie biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuschreien.
»Hier«, sagte er und warf ihr ein Stück Brot hin. Sie musste in die Luft springen und es fangen, damit es nicht auf den schmutzigen Boden fiel. Das brachte ihn noch mehr zum Lachen. Dann sagte er: »Was ist das an deinem Hals?« Er packte sie am Arm und griff nach der goldenen Eule.
»Pilo!«, schrie er. »Komm her und nimm ihr das ab.«
Aus dem Dunkel des Hauses kam eine plumpe Frau. Sie sah verängstigt aus, aber beim Anblick der Eule begannen ihre Augen zu funkeln. Mit ihren nach Zwiebeln stinkenden Händen nahm sie Halo den Anhänger ab und band ihn sich um ihren eigenen fetten Hals. Halo trat mit den Füßen nach ihr, aber der Mann hielt ihr die Arme auf dem Rücken fest, sodass sie sich nicht wehren konnte.
»Geh und mach mir Essen«, sagte er zu der Frau. Die verschwand prompt, und der Mann setzte sich und versuchte, Halo auf seinen Schoß zu ziehen. Sie trat ihm, so fest sie konnte, mit ihrer nackten harten Ferse gegen das Schienbein.
»Du kleine Schlange«, zischte er und drehte sie herum, ohne sie loszulassen. Halo trat ihn wieder und schrie und versuchte, sein Gesicht zu zerkratzen. Da packte er sie und zerrte sie hinaus in einen Verschlag, der wie ein leerer Stall aussah. Er warf sie auf einen Heuhaufen und warf mit einem ohrenbetäubenden Knall die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.
Halo machte sich nicht die Mühe, weiter zu schreien. Wütend und außer Atem lag sie in dem kratzigen Heu. Menschen! Wenn die Menschen so waren, dann wollte sie, bei allen Göttern, kein Mensch sein! Das Blut schoss ihr heiß durch die Adern, und sie hätte ihn am liebsten wieder getreten. Wie gern wäre sie stark genug, um ihn fertigzumachen, ihm wehzutun, diesem widerlichen Dieb, diesem Tyrannen …
 
Offenbar war sie eingenickt, und als sie erwachte, wusste sie nicht, wie lange sie schon dort lag. Sie richtete sich auf. Hoch oben an der Wand befand sich ein kleines Fenster – zu hoch –, und von dort wanderte das Licht langsam durch den Raum. Wütend starrte sie auf die Tür …
Sie musste fliehen, so viel war klar, aber in welche Richtung? Sie wusste nicht einmal, wo sie sich genau befand. Natürlich konnte sie zurück nach Westen gehen, zum Meer – zurück durch die Wildnis, durch die sie hergekommen war. Und sich wieder verirren, womöglich verhungern. Vielleicht gab es eine bessere Lösung. Sie malte sich im Geist die Weltkarte auf: Zakynthos zwischen Sizilien und Griechenland. Delphi, das Zentrum der Welt, und Athen, die große Stadt im Osten. Sie erinnerte sich genau an die großen, wilden Gebirgszüge des Peloponnes, wo sie sich verlaufen hatte. Sie wiederholte die Namen der Berge des Peloponnes – und begriff, was geschehen war. Sie war vermutlich viel weiter südlich, als sie angenommen hatte. Sie war nicht auf der Elis oder bei Messenien an Land gegangen, sondern ganz im Süden, an der Küste der Mani, und war dann in den östlichen Teil des Taygetos-Gebirges geraten.
Kein Wunder, dass die Leute hier so grob waren! Die Bewohner der Mani waren berühmt für ihre raue Lebensart. Vielleicht konnte sie einen Ort finden, wo die Leute vernünftiger waren. In einer größeren Stadt würden sie ihr eventuell weniger Beachtung schenken. Im Kopf ging sie die Städte auf dem Peloponnes durch: Argos und Korinth im Norden – und Sparta.
Sparta lag der Mani am nächsten, östlich der Taygetos-Berge. Und Nimine hatte gesagt, dass es die Mädchen in Sparta besser hätten. Dorthin wollte sie gehen. In einer Stadt waren die Menschen sicher hilfsbereiter und aufgeschlossener. Sie würde einen einsichtigen Bootsbesitzer finden und für die Rückfahrt nach Zakynthos arbeiten.
Es beruhigte sie, einen Plan zu haben.
Als einige Zeit später das fahle Licht der Abenddämmerung durch das Fenster sickerte, hörte sie den Mann und die Frau lachen. Es war ein hässliches, beängstigendes Lachen, ganz anders als das Lachen, das sie von den Zentauren kannte. Im Halbdunkel hockend, starrte sie die Wand an und schnaubte leise, denn ihr war eine Idee gekommen. Sie stand auf, holte den scharfkantigen Stein hervor, den sie seit dem Strand in einer Falte ihres Chitons trug, und begann damit, an der Wand zu kratzen.
Die Wand war, genau wie sie gedacht hatte, aus Stämmen, Zweigen und Lehm gebaut. Ohne große Mühe schabte Halo mehrere Kerben hinein, die groß genug waren, um ihren Füßen Halt zu geben. Und ebenso mühelos kletterte sie dann zum Fenster hinauf. Sie spähte hinaus. Der Abend war still und warm. In den Bäumen zirpten Zikaden. Im Westen war der Himmel flammend rot.
Halo kletterte wieder nach unten, setzte sich still ins Heu und dachte nach. Nach einiger Zeit, draußen war es bereits dunkel geworden, erstarben die Stimmen aus dem Haus, und der Mond warf sein Licht durch das kleine, hohe Fenster. Es war ein Leichtes hinaufzuklettern, und es war auch nicht schwierig, sich durch die Fensteröffnung zu schieben und nach unten zu springen. Es war auch ganz einfach, zu dem kleinen Haus hinüberzuschleichen. Und noch leichter, durch die Tür in den kleinen Innenhof zu schlüpfen, denn sie war nicht einmal abgeschlossen.
Der Mann lag auf einer Matte in der Stube, sein Kopf war nach hinten gesunken, sodass sein knotiger Hals zu sehen war. Neben ihm lag zusammengerollt die Frau und schnarchte. Auf dem Tisch stand ein leerer Krug – Halo roch daran. Er roch nach etwas wie Wein, nur stärker. Sie rümpfte die Nase und stellte den Krug wieder ab. Dank dir, Dionysos, dass du sie umgehauen hast.
Der Mond schien durch die offene Hoftür ins Haus, direkt auf das gerötete Gesicht der Frau. Es war von kleinen Adern durchzogen, und in einem Mundwinkel hatte sich ein wenig Speichel gesammelt. Während Halo sie betrachtete, zuckte die Frau im Schlaf und rollte sich auf die andere Seite. Nun sah Halo, dass ihr eines Auge blau war – blutunterlaufen wie eine zerquetschte Pflaume.
Halo zitterte vor Entsetzen. Was für ein Biest war dieser Mann. Sie sah ihn an. Er schlief tief und fest und schnarchte wie ein Schwein. Und plötzlich verspürte Halo den Wunsch, ihm den dreckigen Hals aufzuschneiden. Sie erschrak über ihre Gefühle und versuchte, sie zu verscheuchen. Sie atmete scharf durch die Nase aus und schüttelte sich. Das Gefühl war schnell wieder verflogen, aber sie war aufgewühlt, und ihr Puls raste. Sie zwang sich, den Mann weiter anzusehen. Auf keinen Fall wollte sie jemanden töten, egal was er für ein Schuft war, egal was er getan hatte. Das Töten war Sache der Götter, nicht der Menschen.
Sie zwang sich zur Ruhe. Das war der Zorn. Ich bin einfach nur wütend geworden. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen.
Hatte er ihr etwas getan? Nein. Und dort, um den faltigen Hals der Frau, lag ihre goldene Eule an dem Lederband. Halo lächelte verbissen und beugte sich vor. Der Knoten befand sich im Nacken und war in einem Gewirr von Haaren versteckt. Behutsam nahm Halo das Band zwischen Daumen und Zeigefinger und zog vorsichtig daran.
Es rutschte ein Stück um den Hals herum.
Halo zog ein bisschen kräftiger. Das Band rutschte ein bisschen weiter.
Nun kam der Knoten in Sicht. Er hatte sich in der kurzen Zeit noch nicht festgezogen, sodass er sich leicht öffnen ließ. Mit einer raschen Bewegung zog Halo das Lederband unter dem Hals der Frau hervor, fast spürte sie die Hitze, die durch die Reibung auf der Haut erzeugt wurde. Dann erstarrte sie.
Die Frau wälzte sich auf die andere Seite und stöhnte leise.
Hoffentlich wachte sie nicht auf!
Halos Herz klopfte so laut, dass sie meinte, allein dadurch müssten die beiden wach werden.
Aber nein – der starke Fusel hatte die Eheleute fest im Griff, und sie schnarchten weiter.
Halo lächelte zufrieden.
Sie betrachtete die Frau und dachte an Nimine, die den ganzen Tag für andere arbeiten musste. Sie dachte an die Herrin, die reich und schön war – aber niemals das Haus verließ. An Hypsipyle, die Tochter eines einflussreichen Mannes, die nicht einmal lesen konnte, an die vielen Frauen, die in der Stadt Zakynthos lebten, aber nicht zu sehen waren. Und an diese arme, betrunkene Person vor ihr. An die Männer, denen sie begegnet war und die ihr gesagt hatten, dass sie nicht sich selbst gehören konnte. Niemand achtet die Frauen, und die Mädchen erst recht nicht, dachte sie. Und wie sie sich im Mondlicht die Eule um den Hals legte, wurde ihr klar, dass es bei den Menschen von Nachteil war, eine Frau zu sein.
Und genau in diesem Augenblick kam ihr eine Idee.
Halo beschloss, ein Knabe zu werden.
Natürlich! Ein Knabe zu sein war viel besser. Sie hatte am Hafen von Zakynthos Jungen gesehen, auch in der dortigen Agora, auf den Schiffen und von Weitem auf den Feldern, als sie über das Festland gewandert war. Jungen und Männer durften sich überall bewegen, ohne dass sie versklavt, geraubt oder verspottet wurden.
Sie wollte ein Knabe werden. So schwierig konnte das nicht sein. Sie war für ihr Alter ziemlich groß, hatte ein hageres Gesicht und kräftige Schultern. Sie war weder zart noch blass noch rundlich wie Hypsipyle. Sie war mager und muskulös und von der Sonne gebräunt. Sie musste sich nur entsprechend verstellen: sich Knabenkleidung anziehen, sich wie ein Knabe bewegen und wie ein Knabe denken. Ha! Eigentlich dachte sie schon wie ein Knabe – sie wollte sich frei bewegen können und tun, wozu sie Lust hatte.
Neben dem Lager lagen der Chiton des Mannes und sein Umhang.
Sie lachte leise. Er hatte sie bestohlen. Aber durfte sie ihn jetzt ebenfalls bestehlen? Sie dachte kurz darüber nach und bejahte die Frage dann. Er hatte dieses wichtige Gesetzt zuerst gebrochen – also hatte es keine Gültigkeit mehr für sie.
Dike, Göttin der Gerechtigkeit, flüsterte sie, bitte verstehe meine Situation und vergib mir, dass ich diesen ekelhaften, erbärmlichen Schurken bestehle.
Die Kleider rochen etwas muffig, aber sie waren ihr nur ein bisschen zu groß. Sie zog den Chiton über den ihren und raffte ihn mit ihrem Gürtel hoch, damit er nicht auf dem Boden schleifte. Da sie nicht genau wusste, wie Jungen ihren Umhang falteten, warf sich ihn sich einfach über den Arm. Dabei fiel etwas auf den Boden. Sie zuckte zusammen, aber auf dem harten Lehmboden hatte es kaum ein Geräusch gemacht. Sie bückte sich. Es war ein Messer. Nun, das konnte sie gut gebrauchen. Sie steckte es in ihren Gürtel. Dann bediente sie sich noch an den Resten der Mahlzeit, nahm ein Stück harten Käse und einen Kanten Brot und einen Wasserbeutel aus Leder, der auf dem Boden lag. Sie füllte ihn geräuschlos aus dem großen Wasserkrug neben der Tür, band ihn sich um die Schulter und warf den Umhang darüber.
Sie hatte keine Ahnung, ob sie nun wirklich wie ein Knabe aussah, doch zum ersten Mal, seit sie von Arko getrennt worden war, fühlte sie sich stark und gut gerüstet.
 
Sie wanderte die ganze Nacht hindurch nach Norden in Richtung Sparta und orientierte sich an den Sternen. Wolken jagten über den Himmel, und es war kühl. Sie zog den schmutzigen Umhang eng um sich. Sie wollte schnell so weit weg wie möglich von diesem Mann, aber nicht nur deshalb gönnte sie sich keine Pause. Sie hatte auch Angst allein im Dunkeln, um sie herum die murmelnden Geräusche und huschenden Schatten der Nacht. Wenn nur Arko da wäre ...
Als die Morgendämmerung heraufzog und die Sterne verblassten, sah sie im Westen das große Massiv des Taygetos-Gebirges, dessen Ausläufer in der aufgehenden Sonne silbrig hervorstachen. Träge kreiste ein Adler am purpurnen Himmel, verschwand mal hinter einem Berggipfel und tauchte dann wieder auf. Sie blieb zitternd im frischen Morgenlicht stehen und beobachtete den eleganten Flug des Vogels. Sie war auf dem richtigen Weg.
Was nicht bedeutete, dass sie sich auf einem Weg befand. Es gab keinen Weg, außer da und dort ein Trampelpfad der Wildziegen und manchmal einen steinigen Bachlauf, über dem winzige blauschwarze Vögel hoch oben in Felslöchern brüteten. Halo sehnte sich nach frischem Wasser – sie wollte die Kleider und auch sich selbst waschen –, aber da es schon spät im Jahr war, waren die meisten Flussläufe ausgetrocknet, in ihrem Bett fand sie höchstens Kieselsteine und die abgeworfenen Stacheln der Stachelschweine.
In der Mittagshitze machte sie Rast und aß und trank ein wenig. Am Nachmittag, als es kühler wurde, setzte sie ihren Weg fort. Sie glaubte nicht, dass der Mann sie verfolgte – und selbst wenn, würde er sie nicht finden. Zentauren waren gut im Verstecken.
Als es Abend wurde, befand sie sich tief in einem Wald. Hier wollte sie übernachten. Sie aß den restlichen Käse mit etwas wildem Sellerie und ein paar Feigen, die sie unterwegs gefunden hatte. Sie war so müde, dass sie sich kein Lager baute, sondern sich zum Schlafen zwischen die Wurzeln eines großen Baumes legte und den Umhang um sich schlug. Er roch widerlich nach Schweiß und Ziegenbock und kratzte an ihrer Wange, aber er schützte sie wenigstens vor Skorpionen, Spinnen und beißenden Ameisen. Sie lag unbequem und zog irgendwann ihren kleinen Chiton aus und faltete ihn zu einem Kopfkissen zusammen. Der Stoff roch wenigstens nach ihr und nicht nach dem schrecklichen Mann. »Artemis, behüte mich vor bösen Menschen«, murmelte sie und hörte im selben Augenblick das Heulen eines Wolfs, »und vor Wölfen«, fügte sie schnell hinzu, »und vor Bären.«
Bevor sie einschlief, dachte sie an zu Hause und bat Demeter um ihren Segen für die Traubenernte der Zentauren. Und, sagte sie im Geist zu der Göttin, bitte tröste sie. Sie werden trauern, weil sie mich verloren haben, so wie du getrauert hast, als deine Tochter Persephone dir genommen und in die Unterwelt gebracht wurde – bitte tröste sie. Und sobald ich kann, werde ich dir ein Opfer bringen – wenn ich zu essen habe, sollst du etwas davon abbekommen. Auch wenn es dir ohnehin gehört, denn du bist die Göttin der Saat und des Wachstums … Und während sie noch überlegte, wie das alles zusammenhing, war sie auch schon eingeschlafen.
Am nächsten Morgen erwachte sie sehr hungrig. Das hält nicht lange vor, dachte sie, nachdem sie ein paar Feigen und wilden Fenchel gegessen hatte. Fallen auslegen hatte keinen Zweck, weil sie nicht zurückkommen und sie überprüfen konnte.
Sie holte ihr Messer hervor und grübelte. Was konnte sie mit einem Messer Essbares erlegen?
Nichts. Außer –
Sie lächelte.
Der Wald war ihr wohlgesonnen. Sie fand einen langen und flexiblen Eibenschößling, der kräftig und zugleich schlank war. Dann entdeckte sie wilde Reben, die um diese Jahreszeit zäh und biegsam waren, und schnitt zwei davon ab, um sie zu einer Schnur zusammenzudrehen. Sie suchte im Unterholz nach toten Zweigen und fand ein paar, die besonders gerade und stark waren. An einem Stein wetzte sie ihr Messer und machte sich an die Arbeit, schnitzte, spitzte, drehte und fädelte.*****
Sie sang bei der Arbeit.
Als die Sonne höher stieg, hatte sie einen ganz passablen Bogen und ein paar spitze Pfeile hergestellt, die vielleicht nicht die besten, aber auch nicht die schlechtesten waren. Sie lächelte zufrieden und hatte noch eine andere Idee. Sie schnitt ein Stück von einer Schlingpflanze ab und befestigte damit das Messer an der Spitze eines langen, kräftigen Stocks. Ein Speer! Jetzt konnte sie jagen und Fleisch essen.
Jagen bedeutete aber, dass sie langsamer vorankam, denn wenn sie schnell ging, wurden Rehe und Vögel aufgeschreckt, und auch die kleinen Tiere im Wald hörten sie und rannten davon. Aber Rehe waren ohnehin zu groß für ihre Jagdpläne.
Am Abend erlegte sie mit Pfeil und Bogen eine kleine Wildziege. Sie war stolz. Nicht auf ihren Schuss – der war nicht schwer gewesen – aber darauf, dass ihr selbst gebastelter Pfeil mehr oder weniger gerade geflogen und die Ziege sauber getroffen hatte.
Aber wie sollte sie das Fleisch zubereiten? Sie starrte das Tier an, dessen Augen sich langsam trübten. Sie hatte es getötet, und nun konnte sie es nicht essen. Wie dumm von ihr. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als irgendwie Feuer machen und das Fleisch braten zu können und auch den Göttern etwas zu opfern, zum Dank, dass sie sie behütet hatten. Sie konnte ihnen auch rohes Fleisch opfern, aber die Götter liebten den Duft von Gebratenem besonders. Ein Feuer könnte sie wärmen, und sie würde sich im Dunkel der Nacht geborgener fühlen.
Halo stellte sich den köstlichen Duft von gegrillter Ziege vor, das Zischen, wenn das Fett in die Glut träufelte, die ganze Familie, die um das Feuer saß und eine heiße Mahlzeit verspeiste … einen Augenblick lang empfand sie ihre Einsamkeit wie körperlichen Schmerz – wie einen Stich im Bauch. Sie schloss die Augen, und helle Funken blitzten unter ihren Lidern – beinahe verärgert schüttelte sie das Gefühl von sich ab.
Sie war so hungrig. Und sie hatte eine Ziege getötet. Sie war es dem Tier schuldig, es nicht zu vergeuden.
Sie band das Messer vom Schaft und sagte: »Artemis, Göttin der Jagd, verzeih mir dieses armselige Opfer, das nicht einmal zubereitet ist, aber ich danke dir, dass du mich vor den wilden Tieren des Waldes behütet hast, und ich danke dir für dieses … äh … Mahl …«, und mit diesen Worten schnitt sie Streifen des zähen Fleisches aus dem Tier und begann zu kauen.
Es war widerlich.
Aber es war Nahrung. Und die brauchte sie am nötigsten. Sie kaute das blutige Fleisch und fühlte sich gestärkt. Dann schnitt sie noch einige Streifen zurecht und wickelte sie in Blätter, um sie mitzunehmen.
Am zweiten Tag kam sie an einen schmalen Bachlauf, wo sie ihre Wasserflasche auffüllte. Doch am dritten Tag fand sie keinen Bach, und ihr Wasservorrat war verbraucht. Beim Einschlafen wandte sie sich wieder an Demeter: »Bitte hilf mir, Essen und Wasser zu finden«, sagte sie leise. »Ich gebe dir gern etwas davon ab. Bitte gib mir Kraft. Ich weiß nicht, wer in dieser Gegend für Wasser zuständig ist – mach, dass die Nymphen mich dorthin führen. Bitte, Artemis, Hüterin der Jungfrauen, gib mir Mut. Bitte, Athena, Göttin der Weisheit, gib mir Klugheit. Hera, Gottesmutter der Familie und Apollon, Freund der Zentauren, tröstet meine Familie …«
 
Der vierte Tag war schlimm. Sie fand wieder kein Wasser, und über das Ziegenfleisch hatten sich Ameisen hergemacht. Es fing bereits an zu stinken. Halo war von Mücken zerstochen, was ihr normalerweise nichts ausmachte, aber diese Stiche juckten fürchterlich, und einige hatten sich entzündet. Sie fand aber keine Blätter, mit denen sie die Stellen einreiben hätte können. Sie kannte es nicht anders, als dass alles, was sie benötigte, in greifbarer Nähe wuchs, aber diese Wälder waren nicht so freigebig wie die auf Zakynthos.
Aber am schlimmsten war die Einsamkeit, sie wurde immer bedrückender. Halo sehnte sich nach ihrem eigenen Schlaflager, nach zu Hause, nach den Freunden und der Familie. Sie wollte zu Chariklo. Sie wollte zu Arko.
Sie ging weiter und dachte daran, dass er ihr Mut zusprechen würde, wenn er da wäre, und dass sie ihn nie im Stich lassen würde. Ich möchte ein Knabe sein wie er, dachte sie.
An diesem Abend fand sie ein paar matschige Champignons und einige Kornelkirschen. Die aß sie und auch noch eine Handvoll Mandeln aus dem vergangenen Jahr, die sie unter einem Baum gefunden hatte. Auf einem Felsen schlug sie die Schale mithilfe eines Steins auf. Das weiße Innere der Mandeln war süß und schmeckte köstlich, aber die äußere braune Haut war trocken und zog ihr die Zunge zusammen. Trotzdem hätte sie viel mehr davon essen können – aber sie sparte einige auf, da sie nicht wusste, was sie am nächsten Tag in dieser ausgedörrten Landschaft an Essbarem finden würde. Wenn es ganz schlimm käme, könnte sie auch Affodill-Wurzeln oder Eicheln essen … aber sie hatte keine Möglichkeit, sie zu zermahlen oder zu kochen, und ungekocht machten sie krank. In dieser Nacht schlief sie schlecht. Sie wälzte sich einsam in ihrem Umhang hin und her, unterdrückte ihre Tränen und lauschte auf das Knurren ihres Magens und das Heulen der Wölfe.
Sie erwachte hungrig und war schon zu Beginn ihres Tagesmarsches müde. Weit und breit nur verkrüppeltes Buschwerk und Felsen: heiß, trocken, erbarmungslos. Sie war verzweifelt. Ich werde hier ewig weitergehen und dann irgendwann vor Schwäche umfallen und sterben. Allein in der Wildnis.
Gegen Mittag sehnte sie sich nach einer Pause. Nicht weit entfernt war eine Schlucht – vielleicht würde sie dort etwas Schatten finden. Als sie näher kam, hörte sie durch einen Vorhang aus staubigen Blättern ein herrliches Geräusch: das Plätschern von kühlem, strömendem Wasser. Allein das Geräusch war Balsam für ihre Seele. Mit frischer Energie rannte sie vorwärts. Ein Dornengestrüpp brachte sie zu Fall, und sie landete erschrocken auf allen vieren. Direkt vor ihren Augen, mehrere Meter unter ihr, mit Sonnen- und Schattenflecken gesprenkelt und von dichtem Unterholz und großen, knotigen Bäumen gesäumt, floss träge ein seichter, schmaler Fluss auf einen steilen, kühlen Wasserfall zu, der sich in einen breiten, dunklen Teich ergoss.
Halo rappelte sich auf, schlug sich durch die Büsche und suchte, ohne auf die Dornen zu achten, einen Weg zum Wasser hinunter. Sie konnte es kaum erwarten – doch dann stand sie endlich auf einem Fels am Uferrand und riss sich die verschwitzten, staubigen Kleider vom Leib, um so schnell wie möglich ins Wasser zu springen. Aber dann hielt sie inne, prüfte erst die Tiefe und zwang sich zur Vorsicht.
Nackt ließ sie sich vom Fels ins Wasser gleiten, tauchte unter, spürte, wie Staub und Hitze von ihr abgewaschen wurden, spürte, wie ihre Haare im Wasser auftrieben, spürte, wie die Kühle sich über ihre Kopfhaut, hinter ihre Ohren, über ihren ganzen Körper verbreitete … Noch nie war etwas so herrlich gewesen. Sie öffnete ihre brennenden Augen und sah in die kühle, dämmrig grüne Unterwasserwelt, sie lachte stumm und ließ blubbernd ein paar Luftblasen aufsteigen … und schoss wieder an die Oberfläche, planschte, massierte die juckende Kopfhaut mit den Fingernägeln, schüttelte die Haare aus und war nur glücklich, glücklich, glücklich. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben – und ging fast dabei unter, denn hier wurde ihr Körper nicht vom Salzwasser getragen. Dieses Wasser war wunderbar süß! Nicht einmal auf Zakynthos war das Quellwasser so süß. Sie schwamm zum Wasserfall und legte den Kopf in den Nacken. Sie machte den Mund weit auf und trank, aber nicht zu viel, um keine Bauchschmerzen zu bekommen. Sie stieß sich ab und ließ sich wieder auf dem Rücken treiben. Hoch über ihr, am Ende eines Tunnels aus grünem Blattwerk, sah sie den Himmel, blau und fern. Um sie herum war alles still.
Sie planschte.
Sie war glücklich.
Und so hungrig.
Oh – was war das? Aus dem grünen Blattwerk am Ufer ragte ein langer Ast über die Wasseroberfläche, mit gefiederten Blättern und dicken, schweren dunklen Beeren, roten, köstlichen Maulbeeren.
Ihre Lieblingsbeeren.
Sie stieß sich aus dem Wasser und griff nach dem Ast, hielt sich mit einer Hand fest und pflückte mit der anderen die Beeren und stopfte sie sich in den Mund. Süß zerplatzten sie auf ihrer Zunge. Wundervoll. Halo strampelte vergnügt im Wasser. Aber die Maulbeeren machten sie nur noch hungriger. Sie brauchte richtiges Essen. Rasch kletterte sie ans Ufer und ging flussaufwärts, wo noch nicht alle Fische vor ihrem Platschen und Lachen Reißaus genommen hatten.
Nach einer Weile hatte sie vier Fische gefangen, indem sie die Tiere mit den Fingern am Unterbauch gekitzelt hatte, wie Cheiron es ihr gezeigt hatte. Nachdem sie sie getötet hatte, entfernte sie mit ihrem Messer die glibberigen roten Innereien.******
Obwohl sie fast am Verhungern war, bettete sie, bevor sie mit dem Essen begann, einen Fisch zusammen mit ein paar Mandeln und einer Feige vorsichtig auf Feigenblätter und legte ihn auf einen besonders hohen, flachen Stein, der ihr für diesen Zweck geeignet erschien. »Demeter, Artemis, Poseidon und Dionysos, ich danke euch«, sagte sie. »Ich werde euch mehr opfern, sobald ich kann.«
Sie schnitt die anderen Fische auf und aß sie roh mit ein paar Fenchelblättern, die sie am Flussufer gefunden hatte. Sie schmeckten nicht so gut wie bei Chariklo, die die Fische immer am Spieß briet, aber hungrig wie Halo war, kamen sie ihr wie ein Festmahl vor.
Nach dem Essen machte sie sich daran, den gestohlenen Umhang zu waschen. Vom Schweißgeruch des Mannes wurde ihr nachts immer noch übel. Sie tauchte den Umhang ins Wasser, schwenkte ihn hin und her, zog ihn auf die flachen Felsen hoch und stampfte darauf herum. Wie schwer er war, wenn er mit Wasser vollgesogen war. Sie konnte den kratzigen, tropfnassen Stoff kaum hochheben. Mehrmals spülte und stampfte sie, dann hängte sie den Umhang über einen kräftigen Ast und knetete Stück für Stück das Wasser aus ihm heraus. Das funktionierte nicht sehr gut – aber das Wasser tropfte ohnehin herab und bildete kleine Rinnsale auf dem Felsen. Den Rest würde die Sonne erledigen, hoffte sie, sodass der Umhang bei Nachteinbruch trocken wäre. Ohne Umhang, ob er müffelte oder nicht, war es nicht sehr angenehm, im Freien zu übernachten, denn auch wenn es tagsüber brütend heiß war, wurden die Nächte immer kälter. Bis zum Herbstanfang konnte es nicht mehr weit sein, und Halo wollte unbedingt vor Einbruch des Winters wieder zu Hause sein.
Sie wusch auch noch den kleinen Chiton und behielt den größeren an. An diesem Ort wollte sie ein paar Tage bleiben, Fische essen und wieder zu Kräften kommen. Und sie würde den großen Chiton waschen, sobald der kleine trocken wäre.
Es war ein hübscher Rastplatz: Wasser, Fische, Sonne, Schatten, am Flussufer weiches Gras zum Schlafen und in den Felsen gurrende Tauben. Sie schwamm und sang und schlief und plante. Wo genau lag Sparta? Sie konnte nicht ewig nach Norden gehen und auf ein Wunder hoffen. Immerhin war sie schon eine ganze Weile unterwegs.
Sie überlegte, dass Flüsse immer in größere Flüsse mündeten. Und dass Städte immer an großen Flüssen lagen. Sie wollte diesem kleinen Fluss folgen und sehen, wohin er sie führte.
Der Umhang war noch nicht trocken, aber der große Chiton. Den zog sie an und bibberte sich mit angezogenen Beinen in den Schlaf. Der Wasserfall gluckerte ein Wiegenlied.
 
Am nächsten Morgen wollte Halo vor der Weiterreise gerade noch einmal in den See springen, als sie auf der stillen, glatten Wasseroberfläche ihr Spiegelbild erblickte.
Ihre Haare!
Mit ihren ungezähmten, langen Haaren konnte sie nicht als Knabe durchgehen. Die Jungen und Männer der Zentauren trugen ihr Haar lang und offen, die Menschenjungen in Zakynthos dagegen hatten ihr Haar kurz geschnitten. Sie wusste nicht, wie die Knaben von Sparta ihr Haar trugen. Sie wusste von ihnen nur, dass sie schon mit sieben Jahren von zu Hause fort und in die Agoge – die Aufzucht – mussten, wo sie zu Soldaten ausgebildet wurden. Sie galten als die besten Soldaten der Welt. Halo hatte gehört, dass die erwachsenen Krieger das Haar lang trugen … Vielleicht war es besser, sich nicht als Spartaner auszugeben, sondern als Knabe von Zakynthos, da sie bisher nur dort welche gesehen hatte. Sie musste also ihre langen Locken abschneiden. Egal – sie waren ohnehin schrecklich verfilzt und voller Sand und Spelzen.
Ich kann sie mir jederzeit wieder wachsen lassen, wenn ich mich in ein Mädchen zurückverwandle, dachte sie. Sie setzte sich auf einen Stein und holte das gestohlene Messer hervor.
»Apollon, Hüter der Knaben«, murmelte sie, »bitte hilf mir, dass ich wie ein richtiger Knabe aussehe. Bitte nimm mich als Knabe an, so wie du Achilles annahmst, als seine Mutter ihn als Mädchen verkleidete, um ihn in Sicherheit zu bringen. Und Athena, Göttin der Weisheit, du erschienst Odysseus in Knabenkleidern – und Dionysos, du gingst eine Zeit lang als Mädchen …«
Sie zückte ihr Messer, raspelte Strähne für Strähne durch und legte die dicken schwarzen Locken neben sich auf den Stein.
Sie sahen aus wie ein totes Tier.
Erst als sie mit ihrer Arbeit fertig war, wagte sie wieder einen Blick auf die Wasseroberfläche.
Ein sorgenvolles Gesicht starrte ihr entgegen, umrahmt von wild abstehenden Haarbüscheln.
»Ich sehe aus wie ein Mädchen mit einem furchtbaren Haarschnitt!«, schrie sie. Sie schärfte das Messer an einem Stein und begann erneut zu raspeln. Kürzer und immer kürzer wurden die Haare, denn sie war jedes Mal unzufrieden, wenn sie sich wieder im Wasserspiegel ansah.
Schließlich gab sie es auf. Würde sie weiterschneiden, wäre sie bald kahl wie ein Schaf nach der Schur. Mit einem Satz sprang sie in das herrlich kühle Wasser, um die juckenden Härchen abzuspülen. Sie tauchte unter und jagte durch die grün verhangenen Tiefen hierhin und dorthin, damit die abgeschnittenen Härchen beim Auftauchen nicht mehr an ihr kleben würden.
Aber sie schwamm zu schnell. Sie konnte in dem Wechsel von Licht und Schatten unter Wasser nicht gut sehen und verschätzte sich. Eben noch jagte und drehte sie sich wie ein Fisch im Wasser, im nächsten Augenblick war sie mit aller Wucht mit dem Kopf an einen Fels geprallt.
Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, dann wurde alles schwarz.
Ihr Körper streckte sich und wurde schlaff. Wie eine geheimnisvolle Blume hing sie im dunklen Wasser.
Alles war still, nur die Felsentauben gurrten, als wäre nichts geschehen.
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Der Knabe, der ein Stück vom Ufer entfernt hinter einer Böschung saß, hatte versucht, das Mädchen am Teich nicht zu beachten. Er sah sie, aber was kümmerte es ihn? Er hatte zu tun. Er hatte schon die ganze Nacht über zu tun gehabt. An diesem Morgen wollte er schlafen. Und er wäre auch längst eingeschlafen, wenn sie nicht ständig mit sich selbst gesprochen, Gedichte rezitiert, ihre Haare geschnitten und wie eine Verrückte im Teich geplanscht hätte. Aber er musste nicht schlafen. Er war darin geübt, ohne Schlaf auszukommen, genauso wie er ohne Essen oder Trinken oder Wärme auskommen konnte. Sie machte auch keine Anstalten zu gehen. Ihre Gegenwart hatte seine Stimmung beeinflusst und ihn von seinem Ziel abgelenkt. Er wollte lieber weitergehen.
Dies hatte er gerade beschlossen, als er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Dem Platschen, als sie ins Wasser gesprungen war – war kein Wiederauftauchen gefolgt. Zu plötzlich war Stille eingetreten.
Er drehte sich auf den Bauch und spähte über die Böschung nach unten. Im Wechsel von Licht und Schatten sah er die Gestalt im Wasser treiben.
Der Knabe zögerte nicht. Er suchte das Wasser nach Felsen und anderen Gefahren ab, warf seinen Umhang ab und machte einen glatten Hechtsprung ins Wasser. Er tauchte neben ihr auf, drehte sie herum und zog ihren Kopf auf seine Schulter. Wie ein Frosch mit den Beinen strampelnd, schleppte er sie ans Ufer und zog sie auf die glatten Felsen hinauf.
Er legte sie mit dem Bauch nach unten in die Sonne und drückte auf ihren Rücken, wie er es gelernt hatte, um einen Ertrinkenden zu retten.
Sie würgte und keuchte. In ihren stacheligen, nassen Haaren klebte Blut. Er hockte sich neben sie. Sie erbrach sich. Sie war bei Bewusstsein.
Halo hob ihren Kopf. Sie sah einen Knaben. Oder einen jungen Mann. Jedenfalls älter als sie. Seine Haare waren schwarz wie die ihren, kurz wie die ihren, und seine Augen grüngrau im sonnengebräunten Gesicht.
Ein Mensch.
Sie wischte mit dem Arm über ihr Gesicht und bemerkte Blut.
Sie spürte das warme Blut auf ihrem Kopf und berührte die Wunde vorsichtig mit dem Finger. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen. Sie legte sich wieder hin, sie fühlte sich schwach und benommen.
»Bleib so«, sagte der Knabe mit einem fremdartigen Akzent. »Ich mache es sauber.«
Er schöpfte mit seinen Händen Wasser und goss es über ihren Kopf und wusch das Blut aus ihren Haaren. Auch er roch nach Schweiß und Schaf, doch bei ihm war es kein unangenehmer Geruch.
»Die Wunde ist nicht groß«, sagte er.
»Danke«, flüsterte sie, »ich hätte …«
»Aber du bist nicht«, unterbrach er sie.
»Danke«, wiederholte sie. Sie stützte sich auf und wollte sich zu ihm umdrehen.
Da erhob er sich. Er sollte jetzt gehen. Wenn er sie jetzt verließe, könnte er so tun, als sei nichts geschehen.
Doch da verlor sie das Bewusstsein: Sie kippte um wie ein abgehacktes Tau.
Er warf sich nach vorn, um sie aufzufangen, bevor ihr Kopf auf dem Felsen aufschlagen konnte. Dann saß er da, ihren Kopf praktisch in seinem Schoß. Was sollte er jetzt tun?
Er betrachtete sie und sah ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren mit unmöglich gestutzten Haaren und völlig zerkratztem Körper. Und seltsam – um den Hals trug sie eine goldene Eule. Sie sah aus, als hätte sie länger in der Wildnis zugebracht als er. Das Gesicht wirkte blass unter der Sonnenbräune, und sie hatte – was war das? – eine merkwürdige Tätowierung auf ihrer Stirn, verblichen und undeutlich.
Warum war sie nicht zu Hause bei ihrer Mutter? War sie eine geflüchtete Sklavin? Eine Helotin war sie jedenfalls nicht, auch keine Spartanerin …
Der Knabe wusste nicht, was er tun sollte.
Er wusste, was er tun müsste. Er müsste ihren Kopf von seinem Schoß schieben, sie ihrem Schicksal überlassen und zu seinen Aufgaben zurückkehren. Darüber bestand kein Zweifel. Er befand sich mitten in einer der wichtigsten Prüfungen seines Lebens. Bald würde er ein vollwertiger Soldat Spartas sein. Ein solcher ließ sich von einer jungen Ausreißerin nicht ablenken.
Ihre Wunde blutete wieder. Dickes rotes Blut sickerte durch ihr feuchtes schwarzes Haar. Sie zitterte.
Er faltete ihren Chiton zusammen, bettete ihren Kopf darauf und deckte sie mit ihrem Umhang zu. Es war, als hätte er keinen Einfluss auf das, was er tat. Er hätte gehen müssen, aber in seinem Herzen meldete sich eine starke Stimme, die sagte: Ja, ja, natürlich, aber sie ist ganz allein in der Wildnis und blutet. Wölfe könnten kommen. Ich möchte ihr ja nur ein bisschen helfen.
Dann sagte sein Verstand: Sei nicht so schwach und gefühlsduselig! Sie ist nicht einmal eine Spartanerin – mit ihrem Goldkettchen … Tu deine Pflicht!
Und sein Herz sagte: Ja, natürlich, gleich …
Er fand am Ufer ein Büschel Fieberkraut und in einem Baumstumpf ein paar Spinnweben. Daraus machte er eine Wundpackung, die er, nachdem er die Wunde noch einmal gesäubert hatte, vorsichtig auflegte und mit einem Stoffstreifen, den er aus dem Saum ihres anderen Chitons riss, festband.
Sie zitterte immer noch. Bald würde die Sonne auf sie scheinen, aber bis dahin musste der Umhang sie wärmen.
»Wach auf«, sagte er.
Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an.
»Guten Tag«, sagte sie.
»Nicht wieder einschlafen«, mahnte er.
»In Ordnung«, sagte sie. »Wo ist Arko?«
»Ich weiß nicht. Wer ist Arko?«
»Mein Bruder. Und wer bist du?«
»Leonidas«, antwortete er und kniff die Augen zusammen. Ein spartanischer Soldat gab nicht einfach seinen Namen preis! Aber er war auch noch nie einem Fremdling begegnet … und außerdem war sie nur ein Mädchen. Das wahrscheinlich von den Wölfen gefressen werden würde. Aber das wollte er nicht. Es kam ihm unmännlich vor, ein verwundetes Mädchen den Wölfen zum Fraß zu überlassen.
»Bist du der König von Sparta?«, fragte sie.
»Nein. Ich bin nur nach ihm benannt.«
»Ich danke dir«, sagte sie ganz ruhig.
»Du hast mir bereits gedankt«, erwiderte er. »Geht es dir besser?«
»Hm.«
»Setz dich auf«, sagte er und lehnte sie an einen Baum. Er hatte starke Arme. »Schlaf nicht wieder ein.«
»In Ordnung«, antwortete sie und sah ihm direkt in die Augen, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte und dass sie wieder voll bei Bewusstsein war. Seine Augen waren sehr hell.
»Ich muss gehen«, sagte er.
»Lebe wohl«, sagte sie.
»Lebe wohl«, sagte er.
Er sah sie an, aber er lächelte nicht.
Dann war er fort.
Sie sah sich überrascht um. Keine Spur mehr von ihm. Nichts als Stille, nur die Felsentauben gurrten. Es war, als wäre er nie da gewesen.
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Halo blieb noch eine Weile am Baum sitzen … Der Knabe hatte ihr gesagt, sie dürfe nicht einschlafen. Also würde sie auch nicht einschlafen. Sie wusste nicht genau, was eigentlich geschehen war.
Erst nach einiger Zeit fühlte sie sich wieder stark genug, um aufzustehen.
Sie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen, musste aber immer wieder eine kleine Pause einlegen. Der Kopf tat ihr schrecklich weh. Sie konnte sich aber nicht erinnern, woran sie sich verletzt hatte. Sie erinnerte sich nur an den ernsten Knaben mit den grünen Augen, der ihr geholfen hatte. Als sie ihren Wasserschlauch auffüllte, sah sie ihr Spiegelbild – ihre Haare! Sie fasste an ihren Kopf und bemerkte den Wundverband auf ihrem geschorenen Schädel. Erneut versuchte sie, sich zu erinnern.
Ich darf nicht einschlafen.
Die beste Methode, nicht zu schlafen, war weiterzugehen.
Halo wanderte viele Stunden lang, ohne zu wissen wohin. Ihr Wasservorrat ging zu Ende, ihr Kopf tat weh, und sie wurde von Minute zu Minute hungriger. Sie erklomm einen kleinen Hügel und blickte in ein Tal mit Wiesen und Äckern. Die silbernen Blätter der Olivenbäume blitzten im Sonnenlicht, eine Ziegenglocke läutete, und in der Ferne sah sie das rot gedeckte Dach eines Bauernhauses. In einer Mischung aus Hoffnung und Angst krampfte sich ihr leerer Magen zusammen.
Sie musste weitergehen. Bei den Menschen würde sie Essen finden.
»Ihr Götter, vergebt mir«, murmelte sie, »sobald es mir möglich ist, werde ich euch alles zurückgeben.«
Sie stieg auf Umwegen zu dem Olivenhain hinab und wanderte zwischen verzweigten, knorrigen Stämmen. Sie erinnerte sich an die Geschichte von Philemon und Baucis, die alten Eheleute, die sich so sehr liebten, dass sie die Götter baten, sie im selben Augenblick sterben zu lassen, damit sie nicht voneinander getrennt würden. Die Götter verwandelten sie in Olivenbäume, die in einer ewigen Umarmung ineinander verwuchsen. Ich kenne auch so ein Paar, dachte sie. Ihr Kopf fühlte sich leicht an. Sie sollte dennoch nach ihrer Wunde schauen. Aber sich selbst auf den Kopf gucken war schlecht möglich.
Sie wollte sich hinter einen Olivenbaum setzen und die Dunkelheit abwarten. Dann würde sie zu den Häusern gehen und sehen, was sie dort zu essen fände. Einschlafen würde sie nicht.
Sie setzte sich hinter einem Olivenbaum ins struppige Gras. Die Sonne schien warm. Insekten summten. Sie breitete den Umhang unter sich aus und rollte sich darauf zusammen. Dann schlief sie ein.
 
Kinderstimmen weckten Halo.
Zwei kleine Jungen und ein Mädchen standen um sie herum und staunten sie mit großen dunklen Augen an. Die Kinder wirkten ärmlich, aber sauber und waren sonnenverbrannt wie sie selbst. Sie sahen Halo nicht unfreundlich an. Aber auch nicht besonders freundlich. Sie unterhielten sich über sie, und dann kreischte einer von ihnen aus vollem Hals: »Thanus! Hier liegt ein Junge! Hier unter dem Baum liegt ein Junge! Sein Kopf ist voller Blut!«
Die Stimme eines älteren Jungen antwortete – sie klang sehr beunruhigt. »Geht weg da! Geht weg da! Los, Kinder!« Der Besitzer der Stimme kam keuchend herbeigelaufen, es war ein kräftiger, stämmiger Knabe mit dunklem Teint und braunen Augen. Er schwitzte. Halo erhob sich, als er näher kam. Sie wollte nicht am Boden liegen, während die anderen auf sie herabsahen. Sie war noch ganz schlaftrunken, und ihr Kopf schmerzte von der Sonne und der Wunde.
Der Knabe packte die Kinder und zog sie ein Stück von ihr fort. »Wer bist du?«, fragte er.
Ich bin ein Knabe, dachte Halo. Sie glauben, ich sei ein Knabe. Ich muss daran denken, dass ich ein Knabe bin. Sie verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein, weil sie sich einbildete, dass Jungen das so machten, reckte ihr Kinn und sagte mit möglichst tiefer Stimme: »Ein Reisender. Ich reise hier nur durch.«
Der stämmige Knabe beruhigte sich bei ihrem Anblick ein wenig – als hätte er eine Gefahr befürchtet, die von ihr aber nicht ausging.
»Woher kommst du?«, fragte er.
Sie musste einen Moment nachdenken.
»Zakynthos«, sagte sie dann.
Thanus rief: »Das würde ich aber hier nicht herumerzählen.«
»Weshalb?«
»Seit wann bist du unterwegs?«
Auch darauf wusste sie keine rechte Antwort. Eine Woche? Zwei Wochen? Sie hatte die Tage zählen wollen, aber … »Ungefähr nach dem Erntemond bin ich aufgebrochen«, sagte sie. Sie wusste, dass bald wieder Vollmond sein würde.
»Dann weißt du gar nicht, was hier gerade los ist?«, fragte Thanus.
»Nein? Wieso?«, entgegnete sie, und ihr wurde plötzlich wieder schwindelig.
»Du blutest!«, rief Thanus und stützte sie. Er brachte sie in ein niedriges Haus, in dem es kühl und dunkel war, und setzte sie auf einen Stuhl.
Eine Frau nahm ihr den Verband ab und sagte: »Oh Gott«, bei dem Anblick, der sich ihr bot.
»Ich …«, setzte Halo an, aber die Frau unterbrach sie.
»Still, erst muss ich mich um deine Wunde kümmern.«
Als sie die Wundpackung abschälte, die der fremde Knabe angelegt hatte, runzelte sie kaum merklich die Stirn. »Thanus«, rief sie, woraufhin der Knabe zurückkam, »sieh dir das an.«
Thanus betrachtete die Stoffstreifen, den Klumpen mit den Spinnweben und die blutgetränkten Kräuter, die die Frau ihm entgegenstreckte.
»Jemand hat die Wunde schon einmal versorgt«, sagte er. »Hast du das selbst gemacht?«, fragte er Halo.
»Ich …«, stammelte Halo.
Aber die Frau unterbrach sie erneut. »Nicht irgendjemand. Sieh dir die Art des Verbands an. Das Fieberkraut. Das ist ganz typisch für sie.«
Thanus sah Halo in die Augen und fragte aufgeregt: »Wer hat dich verarztet? Woher stammt die Wunde? Wer bist du?«
Halo schlug die Augen nieder: »Ich weiß es nicht«, murmelte sie.
»Ich glaube, er kann im Augenblick nicht antworten«, sagte die Frau. »Jetzt verarzte ich ihn erst einmal. Er ist doch noch ein Kind …«
»Was spielt das für eine Rolle, Mutter, sie bilden doch schon die Siebenjährigen für die Armee aus«, entgegnete Thanus schnaubend.
»Er ist keiner von ihnen«, sagte die Frau. »Sieh ihn doch an – er ist viel zu zart für einen Spartaner. Er spricht auch nicht wie einer. Und schau dir dieses Mal an. Vielleicht wissen die Götter, wer er ist, aber er ist keiner von ihnen.«
Sie tupfte Halos Platzwunde mit einem feuchten Tuch ab. Halo zuckte vor Schmerz zusammen. Die anderen Kinder standen immer noch da und starrten sie an.
»Hast du Hunger?«, fragte die Frau.
Halo nickte.
»Dachte ich es mir doch.« Die Frau verließ den Raum, und bald darauf brachte sie einen Kanten Schwarzbrot und eine Schale mit heißer Brühe.
Halo aß gierig.
»Wenn es dir besser geht, kannst du dafür arbeiten«, sagte die Frau.
»Sehr gern«, antwortete Halo.
Thanus und die Kinder gingen wieder hinaus. Nachdem die Frau Halo versorgt und den alten Verband gewaschen und aufgehängt hatte, setzte sie sich mit einer Spindel in den kleinen Hof. Halo setzte sich zu ihr in den Schatten und ruhte sich aus.
Die Frau, sie hieß Thalia, sang vor sich hin und spann Wolle. Vor dem Haus erklang das tiefe, beruhigende Blöken der Schafe.
»Danke«, sagte Halo.
Thalia zuckte die Schultern.
»Dein Sohn hat gesagt, es würden Dinge geschehen … Was meint er damit?«
»Frag ihn selber«, erwiderte die Frau. »Er hört die Neuigkeiten, wenn er auf den Markt geht.«
Gegen Abend, nachdem Thanus sorgfältig das Tor verschlossen und seine Mutter an der kleinen Kochstelle die Gebete gesprochen hatte, ließ sich die Familie im Hof zum Essen nieder. Da sprach Halo Thanus darauf an.
»Du bist aus Zakynthos, hast du gesagt?«, begann er.
Halo nickte.
»Zakynthos ist mit Athen verbündet, glaube ich, und Athen ist von den Korinthern erst vor Kurzem auf der Versammlung in Sparta verraten worden.«
Halo verstand nicht, was er da sagte.
»Letztes Jahr haben die Athener ihre Flotte – viele Trieren – nach Norden geschickt, um den Kerkyrern zu Hilfe zu kommen.« Er sah Halo an. Sie schwieg – was hätte sie schon sagen sollen? Also fuhr er fort: »Die Kerkyrer sind doch mit den Korinthern zerstritten. Und Korinth ist mit Sparta verbündet …«
Halo kannte zwar die Namen dieser Menschenstädte, hatte aber keine Ahnung, wer mit wem und warum verbündet war.
»Die Athener haben die Schlacht bei den Sybota-Inseln gewonnen«, erzählte Thanus weiter. »Jetzt will Megara wegen der Handelssperre zu den Waffen greifen, und auch Potidaia denkt nicht daran aufzugeben. Am meisten in Wut sind aber die Korinther. Sie werden die Spartaner auf jeden Fall in den Konflikt mit hineinziehen …«
Halos Kopf brummte.
»… und dann wird es Krieg zwischen Sparta und Athen geben. Die Spartaner haben schon versucht, Perikles nach dem alten Gesetz verbannen zu lassen, weil sie wissen, dass er der fähigste Führer Athens ist … Jedenfalls sind alle wild auf einen Krieg …«
Thanus stutzte und sah sie von der Seite an. »Also gut. Ich mache es kurz: Spaziere nicht im spartanischen Lakedaimon herum und erzähl den Leuten, dass du aus Zakynthos stammst. Genauso gut könntest du sagen, du seist ein feindlicher Spion.«
»Aber ich bin kein feindlicher Spion«, entgegnete Halo.
»Dann ist es ja gut«, meinte Thanus.
»Aber wenn mich alle anderen für einen Feind halten, warum du nicht?«
Thanus grinste über das ganze Gesicht. »Kriege sind mir egal«, sagte er. »Ich bin kein Spartaner. Ich bin nicht einmal ein Lakedaimonier. Ich bin auch kein Messenier …«
Jetzt verstand Halo überhaupt nichts mehr. Sie befanden sich doch in Lakedaimon, dessen Hauptstadt Sparta war – was war Thanus denn dann? Hätte sie mehr über die Menschen gewusst, hätte sie es wissen können.
»Äh – und was bist du?«, fragte Halo so höflich wie möglich. »Bist du ein Athener? Oder ein Korinther?«
Er lachte wieder, und auch die Kinder lachten hinter vorgehaltener Hand, sogar die Frau lächelte.
Was ist daran so lustig, dachte Halo, nur weil ich nicht auf Anhieb sagen kann, zu welcher Stadt sie gehören? Woher soll ich denn alle Einzelheiten wissen, wer was anhat oder wie spricht oder wo lebt und mit wem verfeindet ist?
»Nein«, sagte Thanus. »Wir sind Heloten. Wir sind Sklaven, wusstest du das nicht?«
»Ach«, sagte Halo und dachte bei sich: Sei vorsichtig, was du sagst. Die Leute sind empfindlich …
»Wessen Sklaven?«, fragte sie leise.
»Wir gehören direkt zu Sparta«, sagte Thanus in einem Ton, der durchblicken ließ, dass er dies nicht akzeptierte. »Allen Bürgern Spartas. Wir bauen für Sparta sämtliche Lebensmittel an und dürfen dafür einen Teil für uns behalten. Wir bearbeiten das Land, das Sparta unseren Vorfahren geraubt hat …«
Seine Mutter sah ihn beunruhigt an, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen, aber sie sagte nichts. »… und dafür dürfen wir einen Teil dieses Landes bewohnen. Die Bürger von Sparta sind Soldaten. Sie sind zu gut für die Feldarbeit oder den Weinanbau oder zum Schweinefüttern oder für das Olivenpflücken. Das ist ihnen verboten. Per Gesetz. Wusstest du das nicht?« Er sagte es in einem nüchternen, aber bitteren Ton. Halo wusste nicht, ob er es ironisch gemeint hatte.
»Thanus«, warnte die Mutter leise, aber er beachtete sie nicht.
»Sie haben Wichtigeres zu tun«, fuhr er fort. »Denn sie müssen die ganze Zeit für den Krieg üben – genau: Sie trainieren für den Krieg.« Er brach ab und sah Halo an. »Egal. Und wer bist du?«
»Halosydnos aus Zakynthos, auf dem Weg nach Hause«, sagte sie. Beinahe hätte sie Halosydne gesagt, anstatt die männliche Version zu benutzen. »Ich muss Geld verdienen, um die Überfahrt auf dem Schiff bezahlen zu können.« Das war dicht an der Wahrheit.
Er lächelte wieder.
»Was ist daran so lustig?«, fragte sie.
»Hier gibt es kein Geld«, sagte Thanus. »Die Spartaner brauchen kein Geld. Sie brauchen nichts. Sie sind so abgehärtet, dass sie nichts kaufen müssen. Aber – es wird kalt hier draußen. Lass uns ins Haus gehen, und erzähl uns dann deine Geschichte.«
Als sie alle in der Küche saßen, begann Halo: »Ich bin von Sklavenhändlern aus Zakynthos geraubt worden«, sagte sie. »Aber ich bin kein Sklave, und ich lass mich nicht so einfach zu einem machen.«
Thanus schnaubte und sagte bitter: »Viel Glück!«
»Ich habe versucht, nach Hause zu kommen«, erzählte Halo weiter.
»Das kannst du vergessen«, meinte Thanus. »Jetzt wird kein Mensch nach Zakynthos segeln. Nicht nach dem, was letzte Woche geschehen ist. Du müsstest es von Athen aus probieren oder vom Gebiet eines Athener Verbündeten aus. Aber hier in der Gegend hast du keine Chance, außerdem ist der Sommer fast vorbei. Bald wird es zu kalt zum Reisen sein. Von wo bist du jetzt gekommen?«
»Ich bin vom Schiff gesprungen – ich weiß nicht genau wo. Irgendwo vor der Mani. Ich bin geschwommen und dann zu Fuß weitergegangen.«
»Zu Fuß von der Mani hierher?«
»Ja. Ich wollte eigentlich zur Küste zurück … aber dann habe ich mich im Wald verlaufen. Und schließlich haben mich gewisse Umstände behindert.«
»Umstände?«
»Schon wieder Sklavenhändler …«, sagte sie.
»Hast du davon auch die Wunde am Kopf?«, fragte Thanus.
Thalia räumte inzwischen die Reste der Mahlzeit in einen Vorratsschrank, aber sie hörte genau zu.
»Ich …«, sagte Halo verwirrt – und dann fiel es ihr wieder ein: »Ich bin in einem Teich geschwommen und dabei gegen einen Felsen geprallt.«
»Und wer hat dich verbunden?«
»Ein Knabe«, sagte sie. Sie erinnerte sich an seine hellen Augen. »Er hieß Leonidas.«
Die Wirkung ihrer Worte war außerordentlich.
Thalia wurde weiß im Gesicht, und Thanus erstarrte. Seine Mutter warf ihm einen kurzen Blick zu.
»Kinder, ab ins Bett«, sagte er zu seinen Geschwistern.
»Aber …«, der eine Junge wollte protestieren.
»Sofort!«, donnerte Thanus.
Die Kinder tapsten die Holzstiege in das obere Zimmer hinauf. Thalia folgte ihnen und schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen. Dann kam sie wieder nach unten und setzte sich zu Halo und Thanus.
»Geh hinauf, Mutter«, sagte Thanus.
»Wenn dein Vater wieder da ist, werde ich euch Männer allein lassen«, erwiderte sie. »Bis dahin aber bin ich hier die einzige Erwachsene.«
Thanus brummte, widersprach aber nicht.
Er sah Halo direkt in die Augen und fragte: »War er allein?«
»Ja – ich weiß nicht«, antwortete sie. »Er sagte, er müsse fort. Vielleicht wollte er jemanden treffen … Warum fragst du?«
»Gütige Hera«, murmelte Thalia.
»Wie alt war er?« Thanus ließ nicht locker.
»Älter als ich, aber nicht erwachsen«, antwortete Halo. »Er hatte noch keinen Bart.«
Thanus schluckte.
»Was hat er gemacht? Hat er dir etwas gesagt?«
»Wir haben uns eigentlich nicht richtig unterhalten«, erklärte sie. »Er hatte ein Messer. Vielleicht war er auf der Jagd.«
»Auf der Jagd«, sagte Thalia.
»Auf der Jagd«, widerholte Thanus.
Sie sahen sich entsetzt an, und Thalia atmete heftig.
»Morgen ist Vollmond«, sagte sie, »vor Vollmond wird nichts geschehen.«
»Die Kürbisse können noch einen Tag länger auf dem Feld bleiben«, sagte Thanus. »Wenn wir alles abschließen und morgen im Haus bleiben …«
»Aber Enus ist noch unterwegs!«, jammerte sie.
Thanus erhob sich.
»Geh nicht hinaus!«, schrie Thalia. »Morgen ist doch Vollmond …«
»Vielleicht haben sie die Regeln geändert«, sagte Thanus.
»Über was redet ihr denn?«, fragte Halo angstvoll.
»Er ist noch zu klein«, sagte Thalia.
»Diese Menschen kennen kein zu klein«, erwiderte Thanus heftig.
»Pst«, machte Thalia, aber ihr Sohn sah sie nicht einmal an. Da sagte sie leise: »Und Enus ist noch unterwegs …« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Und Diomedes und seine Familie? Und Sattartes? Thanus, wir müssen sie warnen …«
»Ohne hinauszugehen?« Thanus lachte bitter.
»Sie warnen, aber wovor denn?«, fragte Halo, aber die beiden hörten sie gar nicht.
»Ich werde ein Feuer anzünden«, sagte Thalia hastig. »Draußen. Dann sehen sie den Rauch, und auch dein Vater wird ihn sehen …«
»Sie werden denken, dass du Laub verbrennst.«
»Wovon sprecht ihr überhaupt?«, rief Halo jetzt. Ihr war ganz schlecht vor Angst.
Jetzt antwortete Thanus ihr. »Wir haben doch vorhin über Krieg geredet. Über Sparta. Also dann erzähle ich dir mal etwas über dieses Land, in das du geraten bist.« Er holte tief und wütend Luft, als müsste er sich beherrschen, um nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. »Jedes Jahr, wirklich jedes Jahr, erklären sie uns den Krieg. Ganz offiziell. Und willst du auch wissen, warum?«
Halo sah ihn an.
»Damit sie uns töten können«, schnaubte er, »ohne Blutschuld auf sich zu laden. Es macht ihnen Spaß, uns umzubringen. Und wenn sie es als Krieg bezeichnen, können sie so viele von uns töten, wie sie wollen.«
Halo atmete langsam aus. Auf der Jagd, dachte sie. Auf der Jagd.
Thanus sah sie müde und verbittert an. »Das ist ein Teil ihrer Ausbildung, die sogenannte Krypteia. Sie macht aus den Knaben erwachsene Männer. Jedes Jahr schicken sie ihre besten Knaben aufs Land, wo sie sich selbst versorgen, sich abhärten und zu Männern werden sollen. Indem sie uns töten.«
Auf der Jagd.
»Und dieses Jahr«, flüsterte Thalia, »sind sie zu uns gekommen.«
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Halo kannte den Ausdruck, dass jemand das Blut in den Adern gefror. Aber sie hatte ihn noch nie am eigenen Leib gespürt.
Der Knabe mit den grünen Augen würde diese Menschen doch nicht töten wollen? Er hatte ihr das Leben gerettet. Warum sollte er im einen Augenblick ein Leben retten und im nächsten eines auslöschen?
Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte in seine Augen gesehen.
Aber er befand sich mit den anderen Knaben Spartas in der Agoge, sie waren alle dem harten spartanischen Erziehungssystem unterworfen. Woher wollte sie wissen, wozu die Knaben fähig waren?
»Entfache jetzt kein Feuer«, sagte Thanus zu Thalia. »Wir dürfen sie nicht auf uns aufmerksam machen. Die Kinder müssen morgen im Haus bleiben und die nächsten Tage – oh, Zeus, wie lange wird das dauern? Oh, Zeus und Hera, wenn wir euch jemals mit einem Opfer erfreut haben, beschützt unser Haus, beschützt uns, beschützt uns …«
Schockiert sah Halo, wie dieser kräftige, plumpe Knabe in sich zusammenzusacken schien.
Aber dann straffte er wieder den Rücken und sagte mit fester Stimme: »Morgen früh werden wir Warnfeuer anzünden. Niemand darf das Haus verlassen, und wir werden Opfer bringen. Alles andere liegt in den Händen der Götter. Heute Nacht werden alle oben schlafen. Halosydnos, du schläfst bei den Kindern. Mutter, ich bleibe unten und halte Wache. Hab keine Angst. Und Halosydnos – wir stehen in deiner Schuld. Du hast uns über deinen Unfall berichtet, und dadurch sind wir gewarnt.«
 
Keiner fand richtig Schlaf in dieser Nacht. Thalia bestand darauf, die Matten der Kinder neben die ihre zu ziehen, wodurch die Kleinen wach wurden.
»Es ist nichts, meine Lieben. Schlaft ruhig weiter«, sagte sie mit so fröhlicher Stimme, dass die Kinder erst recht unruhig wurden. Der Kleinste fing an zu weinen, und Thalia schloss ihn allzu heftig in ihre Arme.
Halo lag auf dem harten Holzboden und starrte im Dunkeln zur Decke hinauf. Dann rollte sie sich auf den Bauch und zog sich ihren Umhang über ihren Kopf. »Athena, Göttin der Weisheit, Besitzerin meiner goldenen Eule, gib mir Klugheit«, flüsterte sie. Dann betete sie wie jeden Abend für ihre Zentaurenfamilie. Danach lag sie da und beobachtete, wie das Mondlicht durch das kleine, hohe Fenster schien, und hörte, wie die Schafe unten in ihrem Verschlag leise blökten. Die Kinder waren wieder eingeschlafen, und Thalia atmete leise und regelmäßig, als ob sie schliefe. Halo hoffte ebenfalls auf ein wenig Schlaf. Langsam fielen ihr die Augen zu.
Doch plötzlich hörte sie Schritte und war schlagartig wieder hellwach.
Schritte auf dem Dach! Leise schob sie ihren Umhang beiseite, nahm ihr Messer und schlich sich zur Tür. Der Riegel ließ sich leicht öffnen. Mit äußerster Vorsicht kroch sie die Holzstufen zum Dach empor, ihr Atem ging gleichmäßig, ihr Messer lag angriffsbereit in der Hand.
Als sie auf Dachhöhe war, hielt sie einen Augenblick inne und spähte vorsichtig über die Kante.
Es war Thanus, der dort auf dem Dach im Mondlicht lag.
Sie war spürbar erleichtert und zischte ihm leise zu, damit er auf sie aufmerksam wurde. Da drehte er sich nach ihr um. Geduckt huschte sie über das Dach zu ihm hinüber. »Was gibt’s?«, flüsterte Halo.
»Nichts«, gab er zurück.
Gemeinsam suchten sie die Landschaft ab, die sich im silbernen Mondlicht eigentümlich sanft vor ihnen ausbreitete. Wie schön und friedlich sie aussah. Im Westen erhob sich die mächtige Silhouette des Taygetos-Gebirges pechschwarz gegen den Himmel. Der Mond leuchtete so hell und stark, dass keine Sterne zu sehen waren. Irgendwo dort, rechts hinter dem Taygetos, waren das Meer und Zakynthos und das Dorf der Zentauren und die kleine weinberankte Hütte, in der ihre Familie schlief. Vielleicht wälzte sich Chariklo in diesem Augenblick im hellen Mondlicht von einer Seite auf die andere und sorgte sich um sie.
Bin ich wirklich den ganzen Weg von jenseits dieses Gebirges gekommen? Sie konnte es kaum glauben. Sie dachte an die Mandelbäume, an den Bach mit den Fischen, den wilden Fenchel und die Rehe, an die freundlichen Pferde, die wilden Trauben und die Brombeeren. Sie dachte an die Steine, über die sie gewandert war, an die langen Tage ohne Wasser, an die arme tote Ziege, die Bären und das Wolfsgeheul, an den wilden Eber, die Schlangen, Adler und Skorpione. Sie dachte an die Knaben in ihren Umhängen, die ausgezogen waren, um Menschen zu töten.
»Soll ich die Wache eine Weile übernehmen?«, murmelte sie. »Du könntest für morgen Kräfte sammeln, wenn du ein bisschen schläfst.«
»Nein«, sagte Thanus. Seine Stimme klang gepresst. »Ich kann nicht schlafen. Aber es ist gut, noch einen Mann hierzuhaben. Mein Vater ist – also, ich hoffe nur, dass er nicht nachts im Mondlicht nach Hause wandern möchte. Er ist seinem Bruder entgegengegangen. Wir erwarten sie morgen zurück.«
Halo lächelte, weil er von ihr als von noch einem Mann gesprochen hatte.
»Ich bleibe trotzdem hier oben«, sagte sie. »Ich bin das Schlafen im Freien gewöhnt. Es ist nicht sehr kalt.«
Sie schlich sich wieder nach unten und holte ihren Umhang. Dann legte sie sich auf dem Dach schlafen. Sie träumte davon, dass sie zwischen warmen braunen Körpern lag, und von Skorpionen, die über ihren Kopf krabbelten.
 
Am nächsten Tag waren alle sehr angespannt. Thanus und Halo waren vor Sonnenaufgang wach, und Thalia hatte die kleine Kochstelle im Haus schon für das Opfer vorbereitet. Die Familie war arm und konnte nur ein paar Stücke Gerstenkuchen als Opfer darreichen, trotzdem führte Thanus ein richtiges Opferritual durch: Zuerst wusch er sich, um sich äußerlich und innerlich zu reinigen, dann entfachte er das Feuer und rief die Götter mit solcher Inbrunst und Leidenschaft an, dass Halo überzeugt war, dass sie ihn hören und ihm seine Bitte erfüllen würden. Sie betete lautlos mit, obwohl sie den Vater und den Onkel, für deren Sicherheit er betete, nicht kannte. Am Schluss verbrannte Thanus die kleinen Kuchenstücke für die Götter und entschuldigte sich bei ihnen für die Ärmlichkeit seiner Gaben.
Die Kinder schliefen noch, und Thalia weckte sie auch nicht, obwohl sie gewöhnlich ab Tagesanbruch in den Feldern arbeiten mussten. Mit Thanus zusammen schichtete sie im Hof einen großen Holzhaufen auf, und sobald das Feuer richtig brannte, gaben sie Torf und Wasser darüber, damit es stärker rauchte.
»Hoffentlich sehen sie es«, murmelte Thalia. »Hoffentlich verstehen sie es.«
Halo war sich sicher, dass man bei dem schwarzen, stinkenden Rauch das Feuer bis Kleinasien sehen müsste.
Später gingen Thalia und die Kinder in den Vorratsraum und begannen leise, die Traubenschalen aus den großen Krügen mit dem neuen Wein zu fischen. »Wir können genauso gut etwas Nützliches tun«, sagte sie.
Thanus tigerte die meiste Zeit nervös hin und her. Halo half bei der Arbeit mit den Trauben, weil Thanus ihr immer noch nicht erlaubte, ihn bei der Wache abzulösen.
Irgendwann explodiert er, dachte sie. Ich weiß, dass er sich um seine Familie sorgt, aber er verhält sich wie ein Narr.
Am Nachmittag legte sich Thanus endlich schlafen.
Thalia und die Kinder arbeiteten schweigend weiter im Inneren des Hauses. Thalia spann, und Halo wollte schon ihre Hilfe anbieten, als ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass ein griechischer Knabe nicht spinnen konnte. Die Mutter und die Kinder arbeiteten den ganzen Nachmittag in bedrückender Stille, während Halo Wache hielt. Thalia schaute immer wieder erschreckt auf, als hätte sie etwas gehört. Mit der Zeit wurden die Kinder quengelig. Es war, als warteten alle darauf, dass etwas Schreckliches geschehen würde.
Nach Sonnenuntergang richtete Thalia das Essen: Getreidebrei, Oliven und ein bisschen Gerstenbrot. Thanus kam zu ihnen, aber niemand hatte richtig Appetit.
Nach dem Essen brachte Thalia die Kinder nach oben. An diesem Abend debattierte sie nicht mit ihrem Sohn, ob sie unten bleiben könnte. Thanus nahm einen dicken Stock vom Holzstoß und das größte Messer aus der Küche und ging wieder auf das Dach hinauf. Halo folgte ihm wortlos.
Im Süden ging der Mond auf, groß und golden, rund und voll. Wie seltsam, dachte Halo, dass Selene, die schöne Mondgöttin, so viel Schrecken zulässt.
Sie lagen bäuchlings auf dem Dach. Thanus beobachtete den Norden und Osten, Halo den Süden und Westen. Der Mond wurde, je höher er stieg, kleiner und blasser. Hat auch die Mondgöttin Angst?, überlegte Halo. Zieht sie sich deshalb zurück und wird so weiß?
 
Die Agela, die Gemeinschaft der Jünglinge, war bereit. Sie hatten sich bei Sonnenuntergang am vereinbarten Ort getroffen, ihr kärgliches Mahl gegessen, die notwendigen Gebete gesprochen und ihren rituellen Tanz aufgeführt. Sie hatten ihre Jagdlieder gesungen und ihre glänzenden Waffen geschärft. Danach hatten sie ihren Wein getrunken. Sie hatten gegrinst und gelacht und sich gegenseitig auf den Rücken geklopft, und als der Mond höher am Himmel stand, waren sie in einer langen, wendigen, unsichtbaren Linie aus dem Wald gestürmt. Geduckt und geräuschlos und schweigend wie die Nacht liefen sie hinunter zu den Dörfern der Heloten.
Die Gegend war bekannt für ihre rebellischen Bewohner. Die Lehrer aus Sparta schickten die Knaben nicht irgendwohin. Sie jagten die Menschen nicht aus Mordlust. Sie jagten sie, um die Aufrührer in ihre Schranken zu weisen, um die Bürger Spartas, ihre Familien und ihre Lebensweise zu schützen.
Der Plan war eigentlich, zu den Häusern zu gehen und alles zu jagen, was sich dort rührte. Nur Häuser, in denen es ganz dunkel und still war, wollten sie verschonen, denn Schlafende zu erschlagen war nicht ehrenvoll. Aber dann machten sie einen Glückstreffer – als sie sich der dritten Ansiedlung näherten, erspähten sie zwei Wanderer, die offensichtlich nach einer langen Reise noch in der Nacht nach Hause kommen wollten.
Die Jäger, vom Dickicht am Wegrand verborgen, schlichen sich leise und konzentriert an die Wanderer heran. Es waren zwei Heloten. Sie trugen Arbeitskleidung und wirkten müde. Aber was hatten sie zu dieser Stunde hier draußen zu suchen? Gesetzestreue Männer waren um diese Zeit zu Hause.
Die Jäger waren stolz darauf, wie lange sie diesen beiden Bauertölpeln unbemerkt folgen konnten. Die Knaben kannten sich schon ihr Leben lang. Seit zehn Jahren trainierten sie zusammen, aßen zusammen, ruhten zusammen, beteten zusammen. Sie hatten dieselben Dinge gelernt, dasselbe Brot gegessen, dieselben Strafen erlitten. Und sie hatten nichts anderes getan. Jeder von ihnen wusste, wie der andere reagierte – sie konnten handeln, ohne ein Wort miteinander zu sprechen. Sie konnten vorpreschen oder nachfolgen und wussten sich immer geschützt. Jeder stellte das Leben der Kameraden über sein eigenes.
Aber die Bauerntölpel bemerkten sie nicht einmal. Als hätten sie keine Ohren.
Die Bäume und Dornenbüsche am Wegrand wurden lichter. Der Pfad führte jetzt durch einen Olivenhain, in dem sich das silberne Licht des Mondes und die schwarzen Schatten der Nacht abwechselten. Die Jäger, sich ihrer Unsichtbarkeit und Schnelligkeit gewiss, fielen ein wenig zurück. Bald würde ihr Anführer das Zeichen zum Angriff geben. Die Heloten waren in greifbarer Nähe. Sie waren so gut wie tot.
 
»Schau!«, zischte Halo. »Dort auf dem Pfad bei den Oliven! Zwei Männer!«
Thanus robbte über das Dach zu Halo und spähte in die Nacht hinaus.
»Dort«, flüsterte Halo.
»Hera, Mutter der Güte, mein Vater und mein Onkel«, flüsterte Thanus gepresst.
»Und dort, hinter den Bäumen, siehst du das?«, zischte Halo.
»Das sind sie«, sagte Thanus keuchend. »Das sind sie. Sie sind gekommen. Es ist vorbei.«
»Vorbei?«, fragte Halo. »Werden wir nicht kämpfen?«
»Oh, gütige Hera, was sollen wir tun?«, flüsterte Thanus und seine Stimme klang eigenartig hell und dünn. »Was sollen wir bloß tun? Wenn wir kämpfen, werden wir alle sterben. Wenn wir nicht kämpfen, werden wir alle sterben. Und wenn wir kämpfen und sie sogar besiegen, dann kommen andere. Und töten uns. Verstehst du nicht? Spartaner verlieren nicht. Sklaven gewinnen nicht.«
Er rang nach Luft.
»Können wir deinen Vater nicht warnen?«, fragte Halo. Sie starrte auf die Schatten der Verfolger. War einer von ihnen Leonidas, dessen gütigen Hände ihre Wunde verbunden hatten?
»Nein«, sagte Thanus. Er schüttelte den Kopf und hörte nicht mehr damit auf.
»Vielleicht sollten wir schreien?«, fragte Halo.
Thanus’ Gesicht wurde weiß. »Wenn wir schreien, dann kommen sie und schlachten meine Mutter und meine kleinen …«
Der Knabe wandte sich ab und erbrach sich.
Und in diesem Augenblick drang ein Laut vom Olivenhain herüber – ein markerschütternder spitzer Schrei. Nicht das durchdringende Schmettern einer Fanfare, nicht das kalte Klirren von Metall auf Metall oder das dumpfe Hauen eines Schwerts auf einen Lederschild, denn dies war nicht eine Schlacht zwischen Soldaten. Nur dieser schreckliche Schrei war zu hören, dann Rufen, Grunzen und das Stampfen von Füßen, die sich auf dem staubigen Pfad entfernten und in der Dunkelheit verschwanden.
Halo war entsetzt – konnte aber auch nicht wegsehen. Sie beobachtete die Szene wie eine schreckliche Vorführung, die weit entfernt von ihr, für sie unveränderbar, unaufhaltbar, ablief. Zehn oder zwölf dunkle Schatten tauchten aus dem Schutz der Bäume auf und umzingelten die beiden Gestalten auf dem Pfad. Sie hörte Rufe, dann einen Schlag. Sie sah, wie einer der beiden aus dem Kreis ausbrach und sich hinkend in Richtung Haus schleppte. Vier Jäger lösten sich aus der Gruppe und folgten ihm. Sie sah ein Schwert im Mondlicht blitzen, und sie sah, wie die Gestalt wankte und fiel. Da löste sich die übrige Gruppe auf und zog sich wieder unter die Bäume zurück. Zurück blieben zwei zerschlagene Körper auf dem Boden.
Von fern hörte Halo noch das Lachen in der stillen Nacht. Ihr wurde übel.
Da entdeckte sie eine Gestalt, die reglos abseits stand und sich schwarz von der silbernen Erde abhob.
Sie hörte Thanus weinen, und unten im Haus weinte Thalia,und dann weinten auch, eines nach dem anderen, die kleinen Kinder.
 
Leonidas spuckte aus und rang nach Luft.
Was war nur mit ihm los?
Die anderen hatten es nicht bemerkt. Aber er wusste es.
Die Kameraden waren so gefangen von ihrer ruhmreichen Jagd, von ihrer Beute, die sich ihnen perfekt präsentiert hatte, von ihrem Erfolg, als sie die Männer abgeschlachtet hatten. Aber er, Leonidas, wusste es.
Dabei hatte er die Beute als Erster erspäht. Er hatte sich mit den anderen, seinen Waffenbrüdern, an die Beute herangeschlichen. Auch ihn hatte es erregt, nicht gesehen zu werden, auch er hatte sich vom eigenen Können, der eigenen List begeistern lassen. Er war bereit gewesen, aus der Deckung zu gehen und die Männer herauszufordern und Auge in Auge zu töten, wie man einen Feind tötete. Und die Heloten waren Feinde! Armselige Feinde, aber Feinde. Hatten sie nicht versucht, Sparta zur Zeit des großen Erdbebens zu zerstören, hatten sich erhoben und sich das Chaos zunutze machen wollen? Hegten sie nicht ständig Pläne, den Staat zu vernichten? Gab es nicht tausendfach mehr Heloten als Spartaner?
Er würde sich jederzeit einem Feind stellen und ihn im ehrlichen Kampf besiegen.
Und er hatte das Zeichen zum Angriff gegeben.
Aber als dann die Knaben, geschmeidig und leise, einer hinter dem anderen wie eine Schlange, aus dem Hinterhalt stürmten, zwölf gegen zwei unbewaffnete Heloten, davon einer fast schon ein alter Mann, ihre Messer zückten und den Alten jagten und verspotteten – da konnte Leonidas sich nicht beteiligen.
Er hatte noch nie jemanden getötet. Er schämte sich. Was war er für ein Spartaner? War er vielleicht doch ein Feigling?
Er war der Anführer. Wenn er einen Menschen nicht töten konnte, wozu war er dann gut?
 
Thanus, rasend vor Trauer, stürmte vom Dach und rannte in den Olivenhain hinaus zu seinem toten Vater. Leonidas stand direkt hinter ihm, das Messer gezückt. Seine Knaben, stolz und blutverschmiert, umringten ihn.
»Da ist noch einer!«, rief ein junger Krieger. »Schnapp ihn dir, Leonidas!«
Und Leonidas hob sein Messer. Auge in Auge, so wollte er töten.
Aber hinter Thanus kam noch jemand – eine Frau rannte verzweifelt über das Feld. »Thanus!«, schrie sie in herzzerreißender Angst, »Thanus!« Hinter ihr liefen zwei kleine Kinder und dahinter noch jemand, der versuchte, die heulenden Kinder einzufangen und zurückzuhalten.
»Was willst du von uns?«, schrie die Frau. »Was noch?« Ihre Stimme tönte über das Tal und kam als Echo von den Bergen zurück. »Was noch? Was denn noch?«
»Macht sie nieder!«, schrie einer der Spartaner, und die anderen stimmten ein: »Macht sie alle nieder!«
Leonidas stand im Mondlicht. Seine Augen waren auf die letzte Gestalt gerichtet, auf die Person mit den Kindern.
»Es macht Sparta keine Ehre, wenn Frauen und Kinder getötet werden«, rief er barsch. »Wir haben unsere Bluttat vollbracht. Wir sind hier fertig.«
Er grinste und Halo sah, wie im Mondlicht seine Zähne leuchteten, und sein Messer blitzte auf, als er es in die Luft reckte und sich seinen Knaben zuwandte.
»Lasst diese mickrigen Tiere ihre mickrige Arbeit tun«, schrie er, und die Knaben senkten ihre Waffen. Falls sie enttäuscht waren, zeigten sie es nicht, denn sie waren spartanische Krieger, und die gehorchten immer ihrem Führer.
Thalia stürzte zu Boden. Die Kinder rissen sich von Halo los und rannten zu ihrer Mutter. Thanus trat zu seinem Vater, der auf dem staubigen Weg lag. Er kniete nieder, barg den Kopf des Toten in seinen Armen und sprach leise ein Gebet.
Leonidas hatte das Geschehen stumm beobachtet. Nun zeigte er auf Halo und sagte zu seinen Waffenbrüdern: »Nur diesen da nehmt mit.« Dann wandte er sich um und ging davon.
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Halo wusste, dass Wegrennen keinen Zweck hatte. Zwölf spartanische Knaben – sie hatte keine Chance. Außerdem wollte sie sich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen, denn sie war jetzt ein Junge. Sie durfte nicht enttarnt werden.
Also trat sie vor, nachdem Leonidas auf sie gezeigt hatte, streckte die Arme aus zum Zeichen, dass sie unbewaffnet war, und senkte den Kopf zum Zeichen, dass sie sich ergab – aber nur jetzt, sagte sie sich. In meinem Inneren habe ich mich nicht ergeben. Ihr schwindelte bei dem Gedanken, was sie nun erwarten würde …
Einer der Knaben fesselte ihr geschwind die Hände auf den Rücken und ließ ein Stück Strick herunterhängen, um sie daran abzuführen. Er stieß sie vorwärts zwischen die Bäume. Halo hatte nicht einmal Zeit, noch einmal zu Thalia, den Kindern oder Thanus zurückzuschauen Sie lief wie in einem Traum, fernab von der Wirklichkeit der silberschwarzen Nacht.
»Was hast du mit dem Kind vor, Leon?«, fragte einer der Knaben.
»Schau ihn an«, entgegnete Leonidas – Halo sah rasch zu ihm hoch –, »er ist kein Helote.«
Der Knabe, der sie gefesselt hatte, fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht ins Mondlicht. Als seine Hand ihre Haut berührte, verspannte sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper.
»Hände weg«, zischte sie und funkelte ihn trotzig an. Er hatte dunklen Flaum auf den Wangen und der Oberlippe.
»Oh-ho!«, johlte er höhnisch.
Aber Leonidas sah ihn an und sagte: »Lass ihn in Ruhe, Scitas«, worauf dieser von ihr abließ.
Die Knaben scharten sich um sie.
»Seht mal her!«, sagte einer und zeigte auf ihre Tätowierung.
»Was ist das?«, fragte ein anderer.
»Er ist ein Barbar!«, rief Scitas.
»Nein«, sagte Leonidas.
»Woher willst du das wissen?«, fragte ein anderer.
»Ich weiß es«, sagte Leonidas. »Wir nehmen ihn mit nach Sparta.«
Und so geschah es. Die Knaben gingen los. Sie bewegten sich schnell und lautlos durch die Dunkelheit. Halo wurde mitgezerrt und stolperte hinter ihnen her. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, mit ihnen Schritt zu halten und nicht zu stürzen. Sie wollte sich vor ihnen keine Blöße geben. Mehrere Stunden lang wurde nicht mehr gesprochen. Dann gab Leonidas den Befehl anzuhalten, und auf einen Blick und ein Wort hin rollten sich alle in ihre Umhänge und schliefen ein.
Außer Leonidas. Er konnte nicht schlafen. Er saß da und starrte schweigend in die Dunkelheit.
Die Nacht war kalt und der Boden steinig. Halo kauerte sich zitternd in ihren Umhang. Sie hatten ihr auch die Füße gefesselt und das Ende des Stricks an eine Stechpalme gebunden. So lag sie mit dem Rücken auf Steinen da und fand einfach keine bequeme Schlafhaltung.
In der Ferne heulten die Wölfe.
Jetzt bin ich bei den Wölfen, dachte Halo schaudernd. Sie schloss die Augen und horchte in ihr Inneres. Nach den grauenvollen Geschehnissen der Nacht versuchte sie, sich zu beruhigen und wieder zu sich zu finden.
Sie fühlte sich wie abgeschnitten, als hätte das Grauen sie von ihrem früheren Leben getrennt. Das unschuldige Mädchen, das mit Arko im Meer herumtollte, das Feigen pflückte und Flöte spielte, das nicht wusste, was Sklaverei bedeutete, es gehörte einer längst vergangenen Zeit an. Der verlorene Blick in Thanus’ Augen, Thalias Schrei der Trauer und die Verwirrung der kleinen Kinder, das Geräusch, das die fallenden Körper gemacht hatten … all diese Dinge hatten sie verändert.
Ab jetzt war Sparta ihr Feind.
Aber war der herzlose Spartaner, der eingeschworene Soldat, der grausame Knabe, dem Leben und Tod gleichgültig waren, war er derselbe, der sie aus dem Wasser gezogen, sie behütet, ihre Wunde gesäubert hatte?
»So«, sagte sie leise und gepresst, »das war wohl deine Initiationsprüfung? Bist du jetzt ein Mann?«
Er schwieg.
»Nachdem du zwei unschuldige Menschen umgebracht hast, zwölf gegen zwei …«, fuhr sie in demselben Ton fort.
Schweigen.
Dann kam ganz leise: »Was macht dein Kopf?«
»Leonidas«, sagte sie, nun etwas ruhiger, »ich verstehe dich nicht. Warum habt ihr diese Menschen getötet? Thanus – der Helote – hat mir erzählt, dass ihr sie einfach umbringt, wenn ihr Lust darauf habt, und das klang glaubhaft, aber – Leonidas, du bist doch kein schlechter Mensch. Warum solltest du so etwas tun?«
»Es sind nur Heloten«, antwortete er. »Reg dich nicht so auf.«
»Was meinst du mit ›nur Heloten‹? Sie sind Menschen …«
»Kaum!«, erwiderte er.
»Natürlich sind sie Menschen!«, zischte sie.
»Sie sind unsere Feinde«, erwiderte er.
»Was für Feinde? Was können sie euch schon antun? Es sind doch nur besiegte Sklaven auf einem Bauernhof. Ihr dagegen seid Krieger, die mächtigen spartanischen Hopliten – zumindest werdet ihr das bald sein.«
»Sie sind zehnmal mehr als wir«, sagte er ruhig. »Wir müssen sie in Schach halten.«
»Wer sagt das?«, fragte Halo, worauf er sie neugierig ansah.
»Das weiß jeder«, antwortete er.
»Und das gibt euch das Recht, diese Menschen zu töten, ihnen nachts aufzulauern und sie einfach umzubringen? Wie denken die Götter darüber?«
»Die Götter lieben Sparta«, erwiderte er freundlich, aber bestimmt. »Diese Männer waren helotische Rebellen. Die Heloten sind unsere Feinde, und jeder Mann ist ehrverpflichtet, seine Feinde zu töten. Es ist keine Blutschuld.«
Bei den Zentauren hatte Halo gelernt, dass man, wenn man sich unglücklicherweise jemanden zum Feind gemacht hatte, auf Ehre verpflichtet war, sich mit diesem so schnell wie möglich wieder zu versöhnen.
»Nun«, sagte sie, »ich nehme an, ich muss dir danken, dass du mich nicht auch getötet hast«, sagte sie bissig.
Er erhob sich ruckartig und streckte sich. Sein Umhang fiel herab, und sie sah im Mondlicht kurz etwas aufglänzen – lange, blasse Male, die sich kreuz und quer über seinen muskulösen Rücken zogen … Narben. Sie wunderte sich, woher sie stammten. Aber fragen wollte sie ihn nicht.
Sie schwieg. Sie war durstig, wollte aber auch nicht um Wasser bitten.
Einer der anderen Knaben fing plötzlich an zu schnarchen. Leonidas sah zu ihm hinüber und lächelte. »Das ist Dienikes, mein Cousin«, erklärte er.
»Ich dachte, ihr habt keine Familie«, sagte sie erstaunt. »Ich dachte, ihr tretet mit sieben Jahren in die Armee ein und habt ab da keine Familie mehr …«
»Nein, nein, im Gegenteil«, sagte er, »wir sind alle eine große Familie.«
Sie fror erbärmlich und zitterte. Bald würde es hell werden.
»Versuch zu schlafen«, sagte Leonidas.
Sie hatte noch eine Frage, hatte aber Angst, sie zu stellen. Doch sie musste fragen.
»Was hast du jetzt mit mir vor?«
Er schwieg so lange, dass sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Dann sagte er: »Ich nehme dich mit nach Sparta.«
Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich darüber gefreut. Jetzt aber war Sparta nur noch die Heimat dieser fremdartigen, niederträchtigen, gewalttätigen Lebensart.
»Du hättest mich auch bei den Heloten lassen können«, sagte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Warum nicht?«
Er lächelte kurz und biss sich dann auf die Lippen. »Wir sind nicht die Einzigen, die heute Nacht durch die Wälder streifen«, sagte er sehr leise.
Sie verstand. Zumindest verstand sie, dass sie vielleicht von einer anderen Knabengruppe hätte getötet werden können. Aber das beantwortete eigentlich nicht ihre Frage.
Sie musste es wissen. »Warum beschützt du mich?«, flüsterte sie.
Er schwieg wieder. Dann sagte er: »Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich mag ich dich.« Dabei wandte er sich ihr zu und sah sie mit einem Blick an, der ihr durch Mark und Bein ging.
Sie starrte ihn mit großen Augen an.
»Du bist ein ziemlich merkwürdiger … äh … Knabe«, sagte er und lachte kurz auf. »Und du sagst sehr ungewöhnliche Dinge. Ich fände es interessant, mich länger mit dir zu unterhalten.«
»Aha. Und weshalb?«, fragte sie. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Warum hatte er gezögert, bevor er »Knabe« gesagt hatte? Er wusste doch, dass sie ein Mädchen war. Schließlich hatte er sie aus dem Wasser gezogen … Sie musste ihn immerzu ansehen.
»Weil du infrage stellst, was für mich richtig und wahr ist«, sagte er. »Das ist interessant. Dir zu erklären, warum du im Unrecht bist, schult mein Wissen.«
Oh, gütige, weise Athena, betete sie stumm, hüte meine Zunge.
»Und wenn ich dir beweise, dass du im Unrecht bist?«
»Wenn«, sagte er und musste bei diesem Gedanken leise lachen.
Aber du bist im Unrecht, dachte sie. Du bist vollkommen im Unrecht.
 
Am nächsten Morgen konnte sie sich kaum auf den Beinen halten. Scitas zerrte sie derb hinter sich her. »Komm schon, du komischer Junge!«, rief er. »Beeil dich!« Sie wollte unbedingt durchhalten, aber ihre Knie gaben fast nach, und ihr Kopf dröhnte unter dem frischen Verband, den Leonidas angelegt hatte. Diese Knaben waren nicht müde zu kriegen. Ihre staubigen Füße waren noch abgehärteter als ihre, ihre sehnigen Beine machten größere Schritte, wenn sie im Gleichschritt marschierten, ihre Mägen waren robuster, ihre Bedürfnisse bescheidener. Und ihre Stimmen stiegen hoch in die Luft und trällerten in einem fort ein dummes Liedchen:
 
»Du lebst, obwohl alle tot sind?
Bist du ein Feigling?
Dann bist du nicht mein Sohn.«
 
Dann folgte der Refrain: »Mit oder auf. Mit oder auf. Mit oder auf …« Es handelte vom Schild eines Soldaten, seinem Hoplon, und davon, dass es besser war, tot auf seinem Hoplon zu liegen, als zu leben und den Hoplon an den Feind verloren zu haben. Kaum dass sie eine einigermaßen begehbare Straße erreicht hatten, brüllten sie dieses Lied in einem fort und marschierten dazu im Takt. Halo wurde übel vom Zuhören.
Außerdem war sie hungrig. Diese Knaben aßen kaum etwas, und wenn, war das Essen widerlich. Außerdem schienen sie kein Wasser zu brauchen – was Halo ganz recht war, denn sie konnte schlecht im Stehen pinkeln wie sie – und dass die jungen Krieger sie zum Pinkeln allein lassen würden, war ausgeschlossen. Diese Knaben brauchten keine Privatsphäre und pissten wie die Tiere, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.
Wenn Halo nur daran dachte, verspürte sie einen starken Drang. Aber sie wollte Scitas nicht bitten müssen, wegen ihr anzuhalten. Sie hielt es zurück, solange es ging, aber als sie sich schließlich fast in den Chiton machte, rief sie: »Leonidas!«
»Was gibt’s?«, rief er zurück, behielt aber sein Tempo bei.
»Ich muss – anhalten.«
»Wieso?« Er wurde immer noch nicht langsamer.
Also gut, dachte sie und biss ihre Zähne zusammen.
»Ich muss pinkeln!«, schrie sie vor allen anderen.
»Dann pinkel doch!«, rief Scitas aus. »Wieso brauchst du Leon dafür?«
Aber Leonidas war stehen geblieben. Er sah zu ihr nach hinten, und sie sah ihm direkt in die Augen. Da verzog er sein Gesicht zu einem Grinsen.
»Ist es bei deinen Leuten üblich, in Abgeschiedenheit zu pinkeln, Kleiner?«, fragte er übertrieben höflich.
Sie kniff die Augen zusammen. Du Schwein, dachte sie. Du weißt genau, dass ich ein Mädchen bin. Du fieses Schwein.
»Ja, Leonidas. Ganz richtig.«
»Dann erlaube mir, dass ich dich hinter einen Baum begleite, wo ich dir den Rücken zukehren und gleichzeitig deine Leine halten kann. So kann ich verhindern, dass du abhaust, ohne dass ich deine … Aktivitäten störe.« Er nahm Scitas, der sich vor Lachen krümmte, die Leine ab.
Als sie hinter dem Baum wieder hervortraten, sang die ganze Truppe ein neues Lied:
 
»Schau her und guck,
der kleine Muck
muss zum Pieseln
in die Wiesen,
hinter ’nen Baum,
damit wir nicht schaun.«
 
»Und ihr«, schrie sie zurück, »ihr pisst in euern eigenen Mist ...« Das war nicht besonders gut, aber etwas Besseres fiel ihr im Moment nicht ein. Die Knaben brüllten vor Lachen. Sie hasste sie.
Sowie es wärmer wurde, entledigten sie sich ihrer Umhänge. Halo sah, dass ihre kräftigen Rücken alle von diesen glänzenden weißen Narben gezeichnet waren, die sich hell von ihrer sonnengebräunten Haut abhoben. Sogar ihre Haut ist abgehärtet, dachte sie. Vielleicht ist auch ihre Seele so – abgehärtet.
Zwei Tage brauchten sie bis Sparta. Als sie endlich ankamen, war Halo erschöpft, hungrig und durstig und davon überzeugt, dass die Spartaner anders waren als alle anderen Menschen, die sie bisher kennengelernt hatte. Und dass sie viel unangenehmer waren.
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Auf den ersten Blick war Sparta nicht besonders beeindruckend. Es sah ungefähr wie die Stadt Zakynthos aus, nur größer, und es lag auch nicht am Meer, sondern an einem schimmernden Fluss. Eigentlich wirkte es eher wie eine Ansammlung kleiner Dörfer, die allmählich miteinander verschmolzen waren – eine Menge strohgedeckter Dächer auf Häusern, deren Mauern offenbar aus getrocknetem Lehm bestanden. Nur wenige Häuser hatten rote Ziegeldächer. Es gab keine Stadtmauern und keine Tore mit Wächtern. Die Straßen waren kaum mehr als ungepflasterte Trampelpfade, gesäumt von ein paar kärglichen, halb verkrüppelten Bäumen. An den Rändern der Stadt lagen einige staubige Kampfübungsplätze, wo Halo aus der Ferne kleine Gestalten ausmachen konnte – trainierende Jungen und Soldaten. Über das Tal hinweg funkelten ihre Waffen wie winzige glitzernde Punkte, und trotz der Entfernung konnte sie laut gebellte Befehle hören.
Auf dem Weg in die Stadt kamen sie dicht an einem der Übungsplätze vorbei. Während sie daran vorbeizogen, beobachtete Halo das Geschehen neugierig. Über das Soldatenleben wusste sie nichts, und auch von der Ausbildung der Soldaten und vom Kämpfen hatte sie keine Ahnung. Doch was sie hier sah, machte sie nicht schlauer: eine kleine Gruppe strammer, muskulöser langhaariger Männer beaufsichtigte ungefähr zwanzig Jungen in Halos Alter, die offenbar versuchten, einen großen alten Baum mit ihren Schilden umzustoßen. Die Jungen bildeten ein einziges Knäuel staubiger, verschwitzter Körper. Sämtliche Muskeln waren bis aufs Äußerste angespannt, die Körper waren vollkommen ineinander verkeilt, die Schilde pressten jeweils gegen Rücken, Nacken und Kopf des Vordermanns, während die Füße um Halt auf dem staubigen Boden kämpften. Die Schultern hoben und senkten sich vor Anstrengung. Die Vordersten müssen doch eigentlich vollständig zerquetscht werden, dachte sie. Und die Schilde sind groß – kriegen die überhaupt noch Luft? Sie sollten aufhören …
Aber sie hörten nicht auf. Sie schoben und pressten weiter, drückten, drängten und stießen mit aller Kraft. Es war klar, dass sich der Baum so nicht umstoßen lassen würde. Und trotzdem kämpften die schwitzenden, verdreckten Jungen weiter gegen den Baum, und die Männer verfolgten ungerührt den vergeblichen Versuch. Als Halo näher kam, konnte sie auch ihre zornigen Rufe verstehen.
»Alte Weiber seid ihr!«, brüllte einer der Männer, »Schwächlinge! Weicheier! Ihr stoßt nicht hart genug – sogar eure Mütter mussten härter pressen, um euch aus dem Bauch zu kriegen! So, wie ihr euch anstellt, würde nicht mal eine Bohnenstange umkippen! Glaubt ihr, Leonidas hätte auf die Art die Perser bei den Thermopylen aufhalten können? Wenn er und seine Männer wie Hasen gekämpft hätten? Jetzt bewegt endlich eure Ärsche, ihr faulen Säcke, sonst vertilgen euch die Athener wie Haferschleim!«
Und die Jungen stießen und schoben noch härter.
Als die Gruppe der jungen Krieger gleichauf war, rief Leonidas einen Gruß hinüber. Der Mann, der die Befehle gebrüllt hatte, drehte sich um. Sein Gesicht war grobschlächtig und von der Sonne gerötet, mit großer Nase und dichten Augenbrauen.
»Leon!«, rief er fröhlich. »Kommt rüber, Jungs!«
Halo folgte zögernd; erst jetzt wurde ihr so recht bewusst, wie grausam es war, in Fesseln durch die Stadt geführt zu werden. Schon auf dem Marsch durch das Land war der Strick schwer auszuhalten gewesen, doch hier, in der Stadt, wo sie von allen Leuten begafft werden würde, würde es ihr noch schwerer fallen, die Schande zu ertragen.
»Alles in Ordnung, Leonidas?«, fragte der Mann. Er sah aus wie eine ältere Kopie der Jungen – Muskeln, Narben, ein über die Schulter geworfener Umhang. Wie Leonidas Waffenbrüder wirkte auch er stark, zuversichtlich, selbstsicher, fröhlich. Er hatte hier offensichtlich den Befehl, aber niemand verhielt sich so schweigsam und unterwürfig, wie Halo es in Zakynthos-Stadt beobachtet hatte, als die Fischer und Sklaven mit Aristides sprachen.
»Alles in Ordnung, Melesippos«, gab Leonidas zur Antwort und lächelte den Mann fröhlich und aufrichtig an.
»Komm doch heute Abend zum Essen zum Syssition und erzähl uns alles, was du erlebt hast«, sagte Melesippos. »Aber wer ist das hier?« Er nickte zu Halo hinüber.
»Ein Gefangener«, antwortete Leonidas. »Irgendein fremder Junge, der sich verlaufen hat. Aber ziemlich helle im Kopf. Ich dachte, wir könnten ihn vielleicht brauchen.«
Melesippos betrachtete Halo von oben bis unten, und Halo richtete sich auf. Ich bin ein Junge. Ich bin ein Junge, schärfte sie sich ein. Doch es fiel ihr sehr schwer, sich zu diesem Gedanken zu zwingen, vor allem hier, wo sie von so vielen halb nackten jungen Männern umgeben war. Wie sollte sie damit jemals durchkommen? Was wäre, wenn sie Halo zwängen, wie die anderen Jungen ohne Chiton herumzulaufen? Oder wenn sie mitten in einem Knäuel anderer Jungen versuchen müsste, den Baum umzustoßen?
Aber sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass diese Übung wahrscheinlich nur für geborene Spartaner vorgesehen war. Nur die sollten Soldaten werden.
Melesippos starrte auf ihr Stirnzeichen. »Scheint östlich zu sein«, sagte er. »Seltsam – der Junge sieht überhaupt nicht so aus. Aber das Zeichen kommt eindeutig aus dem Osten.« Doch damit war die Sache für ihn erledigt. »Bring ihn zu Borgas«, sagte er gleichgültig. »Vielleicht kann er ihn als Übungspartner für die Kleinen gebrauchen.«
»Ist er dafür groß genug?«, fragte Leonidas gelassen.
»Zeig uns mal deine Muskeln, Junge«, befahl Melesippos.
Ich bin ein Junge. Ich bin ein Junge.
Halo streckte den Arm aus, beugte ihn und bemühte sich, ihren Oberarmmuskel so groß wie möglich erscheinen zu lassen.
Melesippos warf Leonidas einen Blick zu. »Wird schon reichen«, sagte er.
Leonidas stieß Halo mit dem Ellbogen an. Sie sollten weitergehen.
Östlich!
Östlich?
Was hatte er damit gemeint? War sie denn nicht einmal Griechin?
»Leonidas«, sagte sie leise, als er dicht neben ihr lief. »Was meinte er mit östlich?«
Leonidas warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Aus dem Osten, denke ich mal.«
Ihr Blick hätte ihn töten können.
»Und jetzt halt den Mund«, befahl er. »Betrachte den Ruhm und die ganze Pracht Spartas und staune!«
Und sie betrachtete den Ruhm und die ganze Pracht Spartas und staunte – über die armseligen Lehmhütten, die krummen, unregelmäßigen Straßen, die schmutzbedeckten Dächer. Niemand, der diese schäbige Siedlung sah, hätte glauben mögen, dass das hier Sparta war, das mächtige Sparta, dessen Ruhm und Glanz nur von Athen übertroffen wurde.
Plötzlich spürte sie, dass die Erde unter ihren Füßen zu beben begonnen hatte – das rasch in ein regelmäßiges Pochen überging.
Aus dem Pochen wurde ein regelmäßiges Stampfen, und jetzt hörte sie den gleichmäßigen Schritt eines Riesen oder vielmehr Tausende Schritte, begleitet von metallischem Klirren – und darüber schrille, durchdringende Pfiffe …
Sie bogen um eine Straßenecke, und was sie dann zu sehen bekam, würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen.
Im ersten Moment dachte sie, ihre Augen gaukelten ihr etwas vor – ein riesiges Tier, das direkt auf sie zukam … ein Ungeheuer, ein gigantisches Reptil, ein von den Titanen entfesselter Drache, ein kolossaler Tausendfüßler, geschützt durch einen Panzer aus Bronzeschuppen, die in der Abendsonne glänzten. Aber es war etwas ganz anderes, und es war noch viel furchtbarer. Glitzernd wogte Reihe um Reihe eine Formation großer, mächtiger, voll bewaffneter spartanischer Hopliten heran. Hunderte mit Muskeln bepackte linke Arme hielten Hunderte großer Bronzeschilde, dicht an dicht, dass sie einen undurchdringlichen Panzer bildeten, der Phalanx genannt wurde. Hunderte stolzer und hoch aufgereckter Kämpfer trugen Hunderte identischer Bronzehelme, Hunderte menschliche Gesichter schützten sich hinter unbewegten, völlig gleich aussehenden Helmmasken. Auf Hunderten Helmen ragten Hunderte hohe, streng gebogene Büsche aus Pferdehaar in die Luft, die aus den Männern Riesen machten. Und Hunderte sonnengebräunter rechter Fäuste hielten Hunderte langer Speere, auf denen sich endlose Reihen scharfer Speerspitzen in den Himmel reckten.
Gerade als Halo dieses Ungeheuer erblickte, schnitt ein scharfer Befehl durch die staubige Luft.
Mit einer einzigen zischenden Bewegung schwangen die Hopliten ihre Speere in die Angriffsstellung – alle Speerspitzen zeigten nach vorn, fest und unbeirrbar, gehalten von mächtigen, starken Armen.
Dann rückten sie vor.
Sie rückten auf Halo zu.
Und die schrie auf. Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken.
Wie Leonidas Freunde lachten! Scitas fiel vor Lachen tatsächlich auf den Rücken. »Iih!«, äffte er sie immer wieder nach, »Iih! Ein Heer! Ein richtiges Heer! Iih!«
»Spartas Ruhm und Pracht!«, sagte Leonidas nachsichtig. »Hast du etwa angenommen, damit hätte ich die Häuser gemeint?«
Halo riss sich zusammen, aber das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals.
Natürlich übten sie nur – Parade, Marschieren. Sie hatten nicht vor, ihr etwas anzutun.
Jedenfalls nicht jetzt, hörte sie eine kleine warnende Stimme in ihrem Kopf.
Als die Gruppe am Übungsplatz vorbeizog, flüsterte ihr Leonidas ins Ohr: »Ein wenig härter solltest du schon werden, Kleiner …«
Machte er sich über sie lustig, oder wollte er ihr wirklich nur einen guten Rat geben? Sie wusste es nicht. Wütend kniff sie die Lippen zusammen und kickte einen Stein über den Weg. Sie nahm sich vor, wirklich härter zu werden.
Leonidas fuhr fort: »Dort drüben siehst du unsere schönsten Tempel – Artemis Orthia, dort oben – «, wobei er auf einen der Tempel deutete, » – und den der Athene Chalkioikos, unserer Schutzgöttin.«
Halo blickte wie gebannt zu den Tempeln hinüber, und als ihr Herz nicht mehr gar so heftig schlug, schickte sie den Göttinnen ein inniges, flehendes Gebet: Artemis, Athena, schützt mich, zeigt mir, wie ich mich in dieser seltsamen Stadt verhalten soll.
Um die Tempel standen Statuen der Götter, die Halo besonders aufmerksam betrachtete. Solche steinernen Bildnisse hatte sie noch nie gesehen, aber man hatte ihr davon erzählt. Zwar wusste sie nicht, welche Statue welche Gottheit darstellte, aber sie hatte selbst sehr genaue Vorstellungen von den Göttern: Apollon – er musste groß, goldblond und stark sein, mit einem frohen Lachen im Gesicht; Dionysos hatte schwarze Locken und ein boshaftes Grinsen (fast ein bisschen wie Leonidas, dachte sie); Hera war breitschultrig und stark und immer ernst, dagegen war Artemis langbeinig, mit klarem Blick und sonnengebräuntem Gesicht. Athena hatte graue Augen und blickte ständig leicht belustigt auf die menschlichen Torheiten, und schließlich war da noch Demeter, die in Halos Vorstellung genauso aussah wie Chariklo.
Aber die Spartaner schienen die Götter anders zu sehen, als Halo sie sich vorstellte.
Eine der Statuen konnte sie überhaupt keiner Gottheit zuordnen – sie zeigte einen großen Mann mit ausdruckslosem Gesicht. Leonidas bemerkte, dass sie diese Statue verwundert anstarrte, und grinste.
»Erkennst du ihn denn nicht?«, fragte er spöttisch.
»Nein.«
»Das ist Phobos.«
Die anderen Jungen hatten den Namen gehört und grinsten ebenfalls.
»Der Gott der Furcht!«, rief Leonidas und lachte.
Der Gott der Furcht!
»Warum verehrt ihr denn die Furcht?«, entfuhr es ihr.
»Oh – Furcht sollte man niemals unterschätzen«, antwortete Leonidas. »Furcht wirkt genauso, als würde man dir die Kniesehnen durchschneiden, sodass du jammernd und heulend hinfällst … und so wirkt sie auch bei deinem Feind … Furcht kann dich so rücksichtslos machen, dass du dich und deine Gefährten in Gefahr bringst, weil du unbedingt beweisen willst, wie mutig du bist … Furcht erzeugt immer neue Furcht, bis man ungeheuer viel Mut und Selbstvertrauen braucht, um sie jemals wieder überwinden zu können. Du siehst, Furcht ist etwas sehr Menschliches. Kleiner Fremder, warum interessiert dich das? Hast du etwa vor, die Wissenschaft von der Furcht zu erlernen? Willst du dich etwa zum Hopliten ausbilden lassen? Willst du die Geheimnisse der inneren Harmonie kennenlernen – wie man die Furcht aus den Muskeln, aus dem Gesicht, aus der Seele vertreibt? Dann musst du auch die Gesetze der äußeren Harmonie erlernen – und dabei lernst du, dich mit deinen Waffenbrüdern so eins zu fühlen, als wärt ihr die Glieder eines einzigen Körpers. Oder willst du dich einer wirklich grauenhaften Erfahrung aussetzen, um zu lernen, was Phobos in einer solchen Situation bei dir bewirkt?«
Die anderen Jungen hatten sich um Leonidas versammelt und hörten ihm gebannt zu. Und dann begannen alle wie auf Kommando zu lachen, als sie sich vorstellten, wie dieser schmächtige kleine Fremde die harte Ausbildung überleben wollte. Sie waren wirklich Teile eines Ganzen, Glieder eines einzigen Körpers.
Unwillkürlich dachte Halo an die schreckliche Phalanx, die sie gesehen hatte, Reihe um Reihe mächtiger spartanischer Krieger mit scharlachroten Umhängen, unbesiegbar, und wo immer einer fiel, würde gleich ein anderer auf seinen Platz rücken. Sie stellte sich vor, wie die Phalanx gegen die Reihen des Feindes drückte, wie sie schob und presste, wie die Jungen gegen den Baum gedrückt hatten.
»Und – wovor fürchtet ihr euch?«, fragte sie frech.
Einen Augenblick lang herrschte betroffenes, eisiges Schweigen, während die Jungen sie anstarrten und über so viel Frechheit staunten. Dann brachen alle gleichzeitig wieder in höhnisches Gelächter aus und wollten nicht mehr damit aufhören.
 
Schließlich trennte sich die Gruppe. Leonidas führte Halo zum Gymnasium, wo er sie an Borgas übergeben sollte.
»Was ist ein Übungspartner?«, fragte sie Leonidas.
»Das ist einer, auf den die kleinen Jungen einprügeln dürfen«, erklärte er.
Sie starrte ihn verblüfft an.
»Boxen«, sagte er. »Mächtiger Ares, wo bist denn du aufgewachsen? Kampfübungen, schon mal gehört? Nun, die Kleinen lernen zu kämpfen, indem sie gegen dich kämpfen.«
»Ich kämpfe nicht«, sagte sie. Doch im selben Augenblick erinnerte sie sich an das Gefühl, das auf der Mani durch ihren Körper geschossen war: Sie hätte den Mann tatsächlich am liebsten getötet, weil er ihre Eule gestohlen hatte und seine Frau verprügelte. Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung. »Ich kämpfe nicht«, wiederholte sie.
Leonidas blickte auf sie hinunter. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als zu kämpfen«, sagte er. »Aber keine Angst, es sind nur kleine Kinder.«
Borgas war alt, stark und dicht behaart. Sein Lachen klang wie das »I-a« eines Esels, er stank wie ein Ochse und hielt eine kleine, fies aussehende Peitsche in der Hand. Mit seiner schwieligen Pranke prüfte er ihre Oberarme, hob sie hoch, um ihr Gewicht zu schätzen, und befahl ihr, ihn in den Bauch zu boxen. Die Berührung und das Hochheben machte sie so wütend, dass sie mit aller Kraft auf ihn einschlug.
Er lachte wieder wie ein Esel. »Nicht schlecht«, meint er. »Ganz munter, das Bürschchen. Hast du überhaupt schon zu kämpfen gelernt?«
Halo rieb sich die schmerzenden Handknöchel. »Nein«, fauchte sie gereizt. Sein Bauch war härter gewesen, als sie gedacht hatte.
»Macht nichts, du wirst es schnell lernen«, sagte er böse grinsend. »In Ordnung, fangen wir an. Und zieh endlich deinen weibischen Chiton aus. Du kannst mit den Neunjährigen beginnen.« Er griff nach Halos Chiton und versuchte, ihn ihr über den Kopf zu ziehen.
»Hände weg!«, schrie sie, wand sich aus seinem Griff und sprang einen Schritt zurück. »Wo ich herkomme, tragen wir immer Kleider, und ich ziehe mich nicht für dich oder sonst irgendwen aus!«
»Ziemlich schnell mit den Füßen!«, bemerkte Borgas anerkennend.
Halo starrte ihn nur an.
»Komm schon, zieh ihn aus!«, befahl er.
»Nein!«, schrie sie.
»Mein kleiner Freund ist ein Fremder«, mischte sich nun Leonidas ein, der sich alle Mühe gab, nicht laut loszulachen. »Er ist wirklich sehr … schamhaft. Lass ihn – soll er doch den Chiton tragen, der Knirps!«
»Nenn mich nicht so!«, fauchte sie ihn an.
»Mach keine Schwierigkeiten. Tu, was Borgas dir sagt. Und versuch bloß nicht auszureißen. Wenn du das auch nur probierst, werden sie dich töten.«
Es klang leicht und unbekümmert, als er das sagte, und sie fragte sich, ob er sich über sie lustig machte oder sie tatsächlich warnen wollte?
»Guter Rat«, brummte Borgas, fingerte an seiner Peitsche und grinste Halo mit gelben Zähnen an. »Nun komm schon, an die Arbeit.«
Über das ganze Feld waren kleine Gruppen von Jungen mit verschiedenen Übungen beschäftigt. Läufer rasten über die Bahn, und in größerer Entfernung übten die Diskuswerfer oder maßen ab, wie weit die Scheiben geflogen waren. Borgas führte Halo zu einer Jungengruppe, die um etwas herumstand. Aus der Entfernung klangen ihre schrillen Schreie fast wie Vogelgezwitscher, aber als Halo näher kam, sah sie, dass es wohl um etwas sehr Ernstes gehen musste.
In der Mitte kämpften zwei Jungen miteinander – nichts weiter. Sie hieben, boxten, schlugen, kickten, kratzten und bissen einander und versuchten sogar, dem Gegner die Augen einzudrücken. Beide waren außer sich vor Wut und bemühten sich offenbar allen Ernstes darum, sich gegenseitig umzubringen.
Borgas fluchte unbändig, drängte sich grob durch den Kreis der Jungen und packte die Kämpfenden.
»Was soll das, ihr Idioten?«, donnerte er. »Hört sofort auf! Geschick sollt ihr anwenden, nicht eure Wut austoben! Ihr habt wohl rein gar nichts von dem kapiert, was ich euch gesagt habe …?« Er hielt beide an den Oberarmen gepackt, zerrte sie auseinander und hob sie hoch wie junge Hunde, während die Jungen immer noch in die Luft boxten und traten. »Ihr verdammten Streithähne! Lektion Nummer eins: Keine blinde Wut!«
Halo konnte es nicht verhindern – sie lachte laut los. Die beiden Jungen sahen so lächerlich aus, wie sie von Borgas’ Händen baumelten wie die Früchte am Johannisbrotbaum.
Die Jungen, die dicht gedrängt um die Kämpfenden gestanden hatten, drehten sich zu ihr um. Niemand lachte. Alle starrten sie mit schmalen Augen an und kniffen die Lippen zusammen.
Oh.
Halo merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
Jetzt hassen sie mich, dachte sie. Fünfzig neunjährige Jungen hassen mich. Und wenn ich nicht verschwinde oder mich nicht sofort die Erde verschluckt, werden mich fünfzig Neunjährige, die mich hassen, von jetzt an jeden Tag boxen und kicken und kratzen und schlagen und versuchen, mir die Augen einzudrücken.
Auch Borgas starrte sie an und schüttelte entnervt den Kopf.
»Das ist der Knirps«, sagte er. »Einer von euch muss ihm erst einmal ein paar einfache Dinge über das Boxen beibringen, vielleicht kann er sich dann hier irgendwann auch nützlich machen.«
Ein winziger Junge mit fiesem Blick meldete sich: »Ich, Herr – ich bringe es ihm bei!«, rief er mit schriller Stimme. Offensichtlich freute er sich darauf, ihr zu zeigen, wie der Dreck auf dem Boden schmeckte, wenn sie ihre Zähne ausspuckte.
Halo starrte den Fiesling an.
»In Ordnung«, sagte sie. »Hier? Jetzt?«
Borgas hatte sich inzwischen wieder abgewandt und kümmerte sich um einen Jungen, der am Bein verletzt war.
»Klar«, sagte der kleine Fiesling. Vor Aufregung konnte er kaum noch still stehen, und er glotzte sie mit einem widerlichen Gesichtsausdruck an. »Hier und jetzt!«
Halo war bereit. Der Junge stürzte sich auf sie, bevor er noch das letzte Wort ausgesprochen hatte – aber sie sprang leichtfüßig beiseite.
»Hoppla«, sagte sie spöttisch, als er an ihr vorbeistolperte. Das gefiel ihm gar nicht. Er wirbelte herum und packte sie am Hals – aber sie war schneller und boxte ihn, so hart sie konnte, in den Bauch. Er fiel um.
»Knirps!«, brüllte Borgas, der sich erst jetzt umblickte und bemerkte, was hinter seinem Rücken vor sich ging. »Was machst du da? Hör sofort auf damit!«
Der Junge war wieder aufgesprungen und packte sie mit einem Klammergriff, um sie niederzuringen. Dabei biss er sie in den Arm, und das tat nun wirklich weh. Außerdem spürte sie seine Spucke auf ihrer Haut, und das war einfach widerlich.
»Kampfübung, Herr!«, schrie sie und versuchte, den Griff des Jungen zu lockern, indem sie ihre Nägel in seine Haut trieb, und trat ihm gleichzeitig gegen die Beine. Nun war sie wirklich wütend. Sie hasste diesen Knaben.
»Sieht mir nicht nach Üben aus!«, brüllte Borgas.
Halo gab den Versuch auf, die Umklammerung zu lösen, und hieb dem Jungen stattdessen den Ellbogen gegen den Kopf. Sie erwischte ihn direkt an der Schläfe. Er fiel zu Boden wie ein gefällter Baum.
Borgas fluchte wieder.
»Krenas! Du Idiot!«, bellte er. »Steh auf!«
Krenas blieb liegen und stöhnte.
Halo wischte sich den Speichel vom Arm. Sie keuchte ein wenig – und außerdem war sie ziemlich überrascht. Anscheinend konnte sie tatsächlich kämpfen. Wenn sie nur genug provoziert wurde.
»Du blutest am Kopf«, stellte Borgas fest.
»Nicht von ihm«, sagte sie. »Die Wunde hatte ich vorher schon.«
Borgas seufzte, spuckte auf den Boden und schüttelte den Kopf, offensichtlich fehlten ihm momentan die Worte.
»Gut, das reicht«, sagte er dann. »Ihr Jungs hier – ihr schlaft heute Nacht auf der Agora. Jetzt holt euer Abendessen. Du nicht« – er winkte Halo zu sich –, »du kommst mit mir.«
 
Die Sonne ging gerade unter, als sie in die Stadt kamen. Borgas hielt neben einem Holzverschlag an. »Du schläfst da drin«, sagte er zu Halo und deutete auf einen Strohhaufen. (Erst später würde sie entdecken, dass sie dieses Bett mit ein paar stinkenden kleinen Ratten teilte.) Daneben stand noch ein weiterer Verschlag; Borgas schob ein paar halb verfaulte Bretter auseinander, brüllte etwas und streckte den Arm hinein. Eine Frauenstimme schallte heraus.
Kurz darauf zog er den Arm wieder heraus; er hielt eine Schale in der Hand. »Das ist dein Abendessen«, sagte er und reichte Halo die Schüssel Gerstenbrei. (So wie das Essen aussah, waren auch die Ratten schon darüber hergefallen.) »Lass es dir schmecken. Morgen Abend gibt’s noch mehr davon. Übermorgen auch. Und vergiss nicht, was Leonidas gesagt hat – wenn du die Stadt verlässt, oder wenn es auch nur so aussieht, als wolltest du die Stadt verlassen, oder wenn du auch nur daran denkst, die Stadt zu verlassen, bist du so gut wie tot.« Und wieder grinste er sie mit seinen gelben Zähnen an.
Wenig später lag Halo auf dem Strohbett, lauschte dem Quieken der Ratten und hörte die Rufe der Wärter draußen; dann wurde ein Riegel vor die Tür des Verschlags geschoben.
Hätte schlimmer gehen können, dachte sie. Zumindest habe ich den Neunjährigen gezeigt, was für ein harter Bursche ich doch bin.
Am nächsten Morgen gab es kein Frühstück. Stattdessen entdeckte sie einen winzigen Jungen, der neben ihr im Stroh lag und fest schlief. Seine Haut war so dunkel wie das Meer bei Nacht, und seine kleinen Muskeln wölbten sich auf Armen und Beinen wie kleine Seilknoten. Überrascht starrte sie ihn an, doch dann tauchten noch ein paar weitere Jungen aus dem Strohhaufen auf. Bei dreien entdeckte Halo ein dick geschwollenes blaues Auge, einer hatte eine gebrochene Nase, ein anderer eine böse Platzwunde über der Augenbraue. Und alle hatten Narben am ganzen Körper. Sie nickten ihr zu, und einer sagte: »Komm schon, gehen wir.« Zusammen krochen sie aus der Hütte und machten sich auf den Weg zum Übungsfeld.
Na gut, dachte sie, mit ein paar Narben werde ich wenigstens wie ein Junge aussehen …
Die ersten beiden Tage wurde sie wegen ihrer Kopfwunde vom Kämpfen freigestellt. Dann jedoch musste sie wieder gegen Krenas antreten. Er schenkte ihr sein niederträchtigstes Grinsen, stürmte auf sie los, packte sie und trieb ihr das Knie zwischen die Schenkel. Dann sprang er einen Schritt zurück und starrte sie an. Offenbar wartete er auf eine Reaktion. Sie schaute ihn nur erstaunt an.
»Was ist?«, fragte sie schließlich.
Er tat es noch einmal – also machte sie es einfach nach und trieb ihm ihr Knie in den Unterleib.
Der Junge kippte sofort um und heulte wie verrückt. Borgas rannte herbei und zog Halo kräftig am Ohr.
»Hör genau zu, du kleine Ratte! Das machst du nicht noch mal, verstanden? Du bist hier nur Übungspartner und nicht dazu da, den zukünftigen Stolz Spartas zu vernichten. Und du, Krenas – reiß dich endlich zusammen! Glaubst du denn, die ganze Welt hält sich beim Kämpfen an unseren Ehrenkodex? Das macht keiner! Du musst auf alles vorbereitet sein. Diese kleine Ratte hier ist genau richtig, um dir zu zeigen, womit du beim Kämpfen rechnen musst. Und wenn du das nächste Mal wieder über das bisschen Schmerzen jammerst, werde ich dich auspeitschen.«
Borgas hatte ihm kaum den Rücken zugewandt, als Krenas Halo schon wieder das Knie in den Unterleib stieß. Dieses Mal schrie sie genauso auf wie er. Zwar ärgerte es sie, sich schwach und verwundbar geben zu müssen – schon deshalb, weil es nicht sonderlich wehtat –, aber die anderen durften nicht merken, dass sie bei so einem Hieb nicht dieselben Schmerzen empfand wie ein Junge.
Wenig später beschloss Borgas, sie als Übungspartner bei den Zehnjährigen einzusetzen.
Leider wurde Krenas in derselben Woche zehn.
Halo war nicht besonders darüber erfreut, dass sie tatsächlich zu kämpfen begonnen hatte – und auch nicht über die Art, wie sie kämpfte: Sie kratzte und spuckte, würgte und trat wie eine Wildkatze. Sie schämte sich dafür, wenn sie daran dachte, was sie die Zentauren gelehrt hatten. Diese Art Junge hatte sie nicht werden wollen – ein fies und hinterhältig kämpfender Sklave, der ständig mit allen Streit suchte. Nein, sie wollte so sein wie Arko: stark und mutig, kühl und beherrscht – auch in größter Bedrängnis.
Aber Borgas trieb sie zu immer neuen Kämpfen an. Ständig bewachte er sie mit seiner Peitsche. Die Jungen beleidigten sie, sobald er nicht hinhörte, und sie konnte ihnen nicht aus dem Weg gehen. Bald lernte sie, ihre unbändige Wut auf die Menschen an den spartanischen Jungen auszulassen. Sie dachte dann an die Leute von der Mani, an Aristides, an den Kapitän des Sklavenschiffs, an Hypsipile, an Scitas, an Krenas, an Borgas … und vor allem an Leonidas’ Bande und wie er mit seinen Kameraden über Thanus’ Vater hergefallen war … Vielleicht wäre Thanus’ Vater sogar noch am Leben, wenn er ein Kämpfer gewesen wäre?
Und sie kämpfte.
Aber sie dachte nicht an Leonidas, wenn sie kämpfte. Wann immer sie an ihn dachte, wurde ihr bewusst, was er alles für sie getan hatte: wie er Borgas dazu gebracht hatte, sie ihren Chiton tragen zu lassen, wie er anfangs manchmal auf dem Übungsplatz aufgetaucht war, um ihr die wichtigsten Hiebe und Bewegungen beim Boxen beizubringen, und wie er ihr einmal sogar ein Stück Käse mitgebracht hatte. Keiner der Jungen, ob Spartaner oder Sklave, hatte jemals genug zu essen, und als es immer kälter wurde, wurde ihr Hunger noch schlimmer. Die Jungen wurden absichtlich knapp gehalten, denn sie sollten lernen, ihre Nahrung zu klauen, wo immer sie konnten. Für den Diebstahl selbst wurden sie nicht bestraft – Nahrungsdiebstahl gehörte zur Ausbildung und war wichtig, um in Kriegs- oder Hungerzeiten zu überleben. Bestraft wurden sie nur für ihre Ungeschicklichkeit, wenn sie sich dabei erwischen ließen.
Der Winter war für Halo eine Zeit ständiger Angst. Jeden Tag befürchtete sie, dass ihr Geheimnis entdeckt würde. Nachts rollte sie sich eng in ihren Umhang ein und band ihren Chiton schon vor Tagesanbruch fest zu, damit keiner der Jungen sie jemals nackt zu sehen bekam. Wann immer sie mit einem Jungen ringen musste, bestand die Gefahr, dass er etwas bemerkte. Die Jungen lieferten sich ständig spielerische Rangeleien, aber Halo hatte schon bald mit ein paar gut platzierten Boxhieben dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe ließ. Wann immer spartanische Mädchen am Übungsplatz auftauchten, hielt sich Halo möglichst fern von ihnen, weil sie befürchtete, dass die Mädchen sie aufmerksamer betrachten würden, als die Jungen es taten. Schwierig war auch, dass sie öfter als die Jungen pinkeln musste und keine Gelegenheit dazu fand, sich außer Sichtweite der anderen zu erleichtern. Glücklicherweise bemühten sich auch ein paar andere Sklaven, ihre Geschäfte abseits und allein zu verrichten. Nebo, der afrikanische Junge, und Halo schirmten sich gegenseitig ab, wenn einer von ihnen in die Büsche musste. Davon abgesehen war sie nie allein. Wie denn auch? Sie war ein Sklave und gab sich größte Mühe, so folgsam wie möglich zu erscheinen, aber Borgas schien es förmlich zu riechen, dass sie in Wahrheit eine rebellische Seele hatte.
 
In diesem Winter war der Himmel fast ständig grau; schwerer Regen verwandelte den Übungsplatz in eine schlüpfrige Schlammkuhle. Der Wind blies kalt und feucht, und die Tage waren kurz und düster. Nachts rollte sie sich auf ihrem stinkenden Strohlager zusammen und träumte von Arko – wie sie zusammen Feigen pflückten und in den Meeresgrotten herumplanschten. Blaues Licht erfüllte ihre Träume, und manchmal brach sie beim Aufwachen in Tränen aus, weil es verschwunden war.
Am Schlimmsten war jedoch, dass sie keine Freunde hatte. Eine Zeit lang hatte sie versucht, sich mit Nebo anzufreunden, aber sie konnte sich nicht mit ihm unterhalten. Manchmal sang er in seiner Sprache geheimnisvolle Lieder, aber er sprach kein einziges Wort Griechisch. Halo lächelte ihm zu, und sie mochte es, wenn er sang, aber richtig anfreunden konnte sie sich nicht mit ihm. Wenn sie, was selten vorkam, ein paar Stunden freihatte, ging sie zu den Maultieren hinaus, die auf dem Hof gehalten wurden, auf dem auch die Hütten der jungen Spartaner standen. Sie strich den Tieren über die langen samtigen Ohren und schaute ihnen tief in die großen schwarzen Augen. Für sie empfand Halo so etwas wie Mitgefühl, denn es ging ihnen wie ihr – auch sie waren allein und verlassen, wurden ausgenutzt und misshandelt.
Häufig kamen Spartiaten zum Feld, das waren die Bürger Spartas, deren Äcker von den unterworfenen Heloten bestellt wurden, während sie selbst sich nur um militärische Dinge kümmerten. Die Männer standen am Rand und sahen den Jungen bei ihren Übungen zu. Manchmal bekam Halo ihre Gespräche mit. Dann hörte sie Namen und Dinge, von denen auch Thanus gesprochen hatte: Kerkyra. Potidaia. Was die Korinther dachten. Was die Athener taten. Wie die Megarer reagierten. Und sie erfuhr, dass Melesippos nach Athen gereist war.
»Die Athener wissen immer alles besser«, hörte sie ihn zu Leonidas sagen, als er einige Tage später wieder zurück war. »Sie sind vollkommen überzeugt davon, dass nur sie ganz allein wissen, was gut ist für Griechenland. Zeus soll unser Zeuge sein, dass auch Sparta den Frieden will, aber so, wie die Dinge sich entwickeln …«
An diesem Tag hielt Melesippos vor den Jungen nach dem Training eine Rede. »Die Zeit wird kommen«, verkündete er laut, »da auch ihr kämpfen werdet; da auch ihr eine Mauer aus Muskeln und Blut und Treue bilden und Seite an Seite für Sparta kämpfen werdet. Ihr werdet kämpfen für die Familie, für die Götter, für die Ahnen und für die Waffenbrüder neben euch.«
Die Jungen standen noch strammer als zuvor und lächelten stolz. Die älteren, kriegserfahrenen Männer nickten anerkennend. Niemals würde das Heer Spartas untergehen, denn es würden immer junge Krieger nachwachsen, solange es die Agoge gab. Leonidas’ Gruppe war schon fast bereit, und nach ihr kamen die Fünfzehnjährigen, die Dreizehnjährigen, die Elfjährigen, die Neunjährigen …
»Andere Städte«, fuhr Melesippos fort, »holen die Bauern von den Feldern und die Fischer von den Booten und die Schmiede von ihren Feuern, und das nennen sie dann ein Heer. Aber nur wir haben echte Soldaten. Nur Sparta erzieht und trainiert seine Knaben von Kindheit an zu Soldaten. Nur spartanische Krieger sind echte Krieger.«
»Wir sind Krieger, du bist Abschaum!«, brüllten die Zehnjährigen, als Halo am nächsten Morgen auf den Platz kam, um sich einen weiteren Tag lang schlagen und misshandeln zu lassen. »Wir sind Sparta, du bist niemand!«
Halo streckte sich, lockerte ihre Glieder und tat so, als hörte sie die Beleidigungen nicht. Sie folgte Leonidas’ Ratschlägen; inzwischen war sie recht gut darin, beim Boxen leichtfüßig zu tänzeln und den Schlägen geschickt auszuweichen. Die Zehnjährigen waren gemein, aber sie wurden auch zu Gehorsamkeit erzogen. Dafür gab es ein Wort, das Halo überhaupt erst hier gelernt hatte: oidos. Es bedeutete, dass man davon überzeugt war, dass ein anderer besser Bescheid wusste als man selbst. Alle hielten sich daran. Melesippos hatte ihnen erklärt, dass sie erst dann richtig frei werden, wenn sie den Gesetzen Spartas freiwillig absoluten Gehorsam leisteten. Er behauptete, diese freiwillige Entscheidung sei ein stärkeres Band zwischen ihnen als jeder Zwang. Und alle hatten genickt. Halo allerdings besaß keinerlei oidos. Im Gegenteil, obwohl sie noch ein Kind war, wusste sie besser Bescheid als all die Erwachsenen hier. Und sie fühlte sich Welten von ihnen entfernt.
Vor allem wunderte sie sich darüber, warum die Spartaner so lebten. Warum sie ihre Nahrung im Stehen hinunterschlangen, warum sie sich wie Tiere überall in der Stadt zum Schlafen hinlegten, statt nach Hause zu gehen und sich bei ihren Familien auszuruhen. Manchmal wollte sie die Leute anschreien: »Ihr habt doch Familien! Warum erkennt ihr nicht, wie wertvoll sie sind? Ich habe nicht einmal eine Familie!«
»Du bist nichts«, sagte Borgas. »Du weißt ja nicht einmal, aus welcher Stadt du stammst.«
Also war man niemand, wenn man keine Familie und keine Heimatstadt hatte? Sie rieb sich die schmerzenden Glieder, als sie in der Nacht auf ihrem Strohhaufen lag. Mein Unglück verdanke ich zum größten Teil dem Umstand, dass ich meine Familie verloren habe. Vielleicht … vielleicht sollte ich erst einmal herausfinden, wer ich bin, vielleicht wendet sich dann mein Schicksal zum Guten. Aber wenigstens, dachte sie mit bitterem Lachen, wenigstens bin ich keine Spartanerin!
Eines Morgens fiel das Training aus, denn die Stadt feierte ein Fest. Halo freute sich darauf. Die Jungen waren aufgeregt und nervös: Alle sollten zum Heiligtum der Artemis Orthia marschieren, wo Eltern und Priesterinnen auf sie warteten. Borgas erlaubte den Sklaven, als Zuschauer hinzugehen. »Das wird euch lehren zu erkennen, wer eure Herren sind!«, sagte er.
Halo stellte sich zum Volk an den Straßenrand. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu sehen bekommen würde – vielleicht eine Prozession? Neben ihr in der Menge stand ein groß gewachsener blonder Junge mit blasser Haut. Er mochte nicht viel älter sein als sie selbst, hatte weiches, gelocktes Haar, blaugraue Augen und einen verträumten Blick. Arme und Beine waren glatt und nicht mit Muskeln bepackt; er sah überhaupt nicht wie ein junger spartanischer Krieger aus. So einen Jungen hatte sie hier noch nie gesehen.
Oben beim Tempel hatte man eine Holzstatue der Göttin Artemis ins Freie getragen und vor den Säulen aufgestellt. Auf dem Platz hatte sich unterdessen eine Gruppe älterer Jungen postiert, unter denen sie Scitas ausmachen konnte – und Leonidas.
Alle hielten Peitschen oder Holzknüppel oder Stangen in den Händen.
Nun erschienen die kleineren Jungen und marschierten in Reih und Glied zum Tempel hinauf. Sie jubelten und sangen und sahen stolz, mutig und verwegen aus.
Als sie an den älteren Jungen vorbeizogen, begannen die, auf sie einzuschlagen.
Die Priesterinnen stimmten einen schrillen, aber frohen Gesang an.
Die kleineren Jungen bissen die Zähne zusammen, drängten die Tränen zurück, sangen tapfer weiter und marschierten mit stolz erhobenen Köpfen voran … Zuckte der eine oder andere zurück oder schrie er gar vor Schmerzen auf, brüllten die Männer in der Zuschauermenge sofort: »Schäm dich! Du bist eine Schande!«
Der blasse Junge neben Halo lächelte befriedigt.
Noch höher hoben die älteren Jungen die Peitschen und Knüppel und Stöcke, und noch gnadenloser hieben sie auf die Kleineren ein, als die erneut an ihnen vorbeimussten.
Schon bald platzten auf den nackten Rücken der Jungen blutige Striemen auf, sie bekamen Schwellungen und brandrote Flecke. Halo sah, wie sich zwei der Jungen an den Händen fassten und sie ineinander verkrampften; sie teilten Kraft und Schmerzen. Ein Junge stolperte und fiel auf die Knie – Silenas, ein zarter, stiller Junge, der nicht ganz so gemein zu Halo gewesen war wie die anderen. Halo hatte nie Schwierigkeiten gehabt, seine Schläge im Boxring abzuwehren. Manchmal hatte sie sich gewundert, warum sie ihn nicht schon bei seiner Geburt als Schwächling in den Bergen ausgesetzt hatten.
Die Menge – die Eltern und die Lehrer – buhte den Kleinen aus.
Halo dachte an die glänzenden blassen Narben auf Leonidas’ Rücken und suchte sein Gesicht. Zwischen den auf- und niedergehenden Peitschen und Prügeln sah sie ihn einen kurzen Augenblick lang, und ihre Blicke trafen sich. Mitleid schoss wie ein scharfer Stich durch ihr Herz, wurde aber schnell von einem merkwürdig warmen Gefühl verdrängt.
So läuft das also? Sie fügen einander zahllose Schmerzen und Entbehrungen zu, damit ihnen danach niemand mehr etwas anhaben kann? Armer, armer Leonidas! Sie haben dich zu Stolz und Gewalt erzogen, statt zu Liebe und Mitgefühl. Sie bewunderte ihn, weil er all das überlebt hatte und trotzdem noch Mitleid empfinden konnte.
Sie hatte genug von diesem Spektakel, wollte sich abwenden und weglaufen, aber sie konnte nicht, denn Borgas stand in ihrer Nähe. Aber sie wollte zumindest nichts mehr sehen müssen und schaute auf ihre Füße hinunter. Sie versuchte, den brutalen, unmenschlichen Lärm zu verdrängen, diese ohrenbetäubende Mischung aus weinenden Jungen, dem Protestgeheul der Menge und den Hieben und Schlägen auf Kinderkörper.
Später wurden die Jungen, die nicht geschrien oder geweint hatten, mit Lorbeerkränzen gekrönt und im Triumphzug durch die Stadt geleitet. Die Zuschauer brüllten ihnen zu: »Gut gemacht, ihr mutigen, edlen Söhne Spartas!« Und die Jungen lachten und jubelten, prahlten mit ihren Wunden und blutigen Schwielen und winkten stolz ihren Müttern in der Menge zu.
Halo konnte nicht erkennen, was mit den Jungen geschah, die geweint hatten oder gestürzt waren.
Am nächsten Tag waren die Jungen, die durchgehalten hatten, auf dem Übungsfeld kaum zu bändigen. »Ich war still! Ich war still!«, schrien sie immer wieder.
»Gut – und jetzt seid ihr wieder still!«, donnerte Borgas schließlich. »Eitelkeit ist nicht ehrenhaft. Offenbar bekommt ihr zu viel zu essen, sonst hättet ihr keine Kraft, so eitel herumzutanzen.«
Jede Woche fand eine Parade statt. Halo und die anderen Sklaven mussten sich an den Rand des Feldes stellen und die Jungen bewundern. Sie schaltete einfach ab und ließ ihre Gedanken schweifen, während die Jungen auf und ab marschierten. Eines düsteren Tages unterbrach Borgas sogar die halbstündige Mittagspause der Jungen, indem er »Parade!« brüllte. Alle sprangen auf und rannten zur Agora, um sich in Reih und Glied aufzustellen. Halo zwang ihren müden Körper, sich noch einmal aus dem Strohlager zu erheben und zum Platz zu humpeln. Krenas war ihr an diesem Tag bei einer Übung absichtlich auf den Fuß getreten. Es war nichts gebrochen, aber ihr Fuß schmerzte sehr stark.
Die Parade an diesem Tag würde sie nie in ihrem Leben vergessen. Zunächst sah sie nur, wie die Jungen stundenlang in der Kälte strammstehen mussten, doch plötzlich kippte Silenas um. Unter seinem Körper breitete sich eine Blutlache auf dem hart gefrorenen Boden aus.
Borgas erzählte ihnen allen am nächsten Tag, was geschehen war: Silenas hatte einen Fuchs gefangen, um ihn zu braten. Noch während er ihn unter seinem Umhang versteckt ins Lager schmuggeln wollte, um ihn dort zu schlachten, war der Befehl ausgerufen worden, sich zur Parade aufzustellen. Um auf keinen Fall zu spät zu kommen, hatte Silenas den Fuchs rasch unter dem Umgang an seinen Bauch gepresst und sich so zur Parade aufgestellt. Doch der Fuchs hatte ihn ständig und immer tiefer gebissen. Stundenlang, die ganze Parade über.
Silenas war verblutet. Aber er hatte keinen Laut von sich gegeben, deshalb war er jetzt ein Held. Seine Mutter konnte so stolz auf ihn sein.
Halo hatte geglaubt, Sparta längst abgrundtief zu hassen. Doch nach diesem Ereignis hasste sie Sparta mehr als je zuvor.
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Allmählich wurde es Frühling. Der Himmel war mal blass, mal blau, aber immer so hoch und gewaltig. An den Bäumen zeigten sich die ersten Blätterknospen, und mit der Sonne kam die Wärme. Ein wunderbarer Duft lag in der Luft, feucht und lieblich, es roch nach Erde, nach Wachsen und Gedeihen. Und bald würde auch wieder die Reisezeit beginnen. Gerade an diesem Morgen hatte Halo eine Gruppe beobachtet, die in nördlicher Richtung aus der Stadt gezogen war. Sie selbst stand aufrecht und bis zu den Oberschenkeln im kalten Flusswasser, während die Siebenjährigen mit aller Kraft auf ihren Bauch einhieben, einer nach dem anderen. Sie dachte an Zakynthos, an Meerlilien, an die bald anbrechende Mandelbaumblüte.
Irgendwann im Lauf des Winters hatte Halo es aufgegeben, wie eine Wildkatze zu kämpfen. Sie hatte sich abgewöhnt, freche Antworten zu geben, auf Beleidigungen gereizt zu reagieren oder gar zurückzuschlagen. Bei dem Fest, als die Großen auf die Kleinen eindroschen, und nach Silenas Tod hatte sie eines gelernt: hinzunehmen, was sich nicht vermeiden ließ, und sich so still wie möglich zu verhalten. Sie hatte sogar angefangen, Borgas »Herr« zu nennen, und kämpfte nur, um selbst nicht verletzt zu werden. Sie wurde so ruhig und still, wie es ihr nur möglich war.
Borgas hielt sich selbst gern für einen guten Menschenkenner. Er beobachtete, wie die Wildkatze allmählich zahmer wurde. Als diesem Jungen die Aufmüpfigkeit ausgetrieben worden war, hatte sich nach Borgas’ Meinung klar gezeigt, dass er wie alle Nichtspartaner ein Feigling war. Der Junge hatte ja nicht einmal die Auspeitschung mitansehen können! Und als es an der Zeit war, die Sklaven auszuwählen, die die Siebenjährigen in die Wildnis begleiten mussten, hatte Borgas keinen Augenblick gezögert und den Knirps gewählt. Der Knirps gehörte jetzt nicht mehr zu jenen Sklaven, die bei der erstbesten Gelegenheit abhauen würden.
Man sehe sich doch nur mal an, wie stocksteif er dasteht und die Kleinen gegen seinen Bauch boxen lässt! Auf diese Weise würden die Siebenjährigen ganz bestimmt nichts lernen!
»Knirps!«, brüllte Borgas. »Bewege dich endlich, gib ihnen etwas zu tun! Duck dich! Spritz sie nass! Weich ihnen aus! Aber pass auf, dass sie nicht in die Strömung geraten!«
Halo warf einen Blick zur Flussmitte hinüber. Der Fluss war an dieser Stelle nicht sehr breit, aber durch das Schmelzwasser aus den Bergen angeschwollen und schoss nun reißend, tief und eiskalt durch sein Bett.
Also duckte sie sich weg, bespritzte die Kleinen mit Wasser und tat so, als würde sie vor ihnen die Flucht ergreifen. Sie spürte schlüpfrige Flusskiesel unter den Füßen, fühlte, wie das Wasser ihr in wilden Wirbeln um Beine und Hüfte strömte. Um sie herum rutschten die Jungen aus und fielen ins Wasser, doch schon bald hatten sie begriffen, wie sie das Gleichgewicht halten und sich sicherer durch die Flut bewegen konnten. Einer trat auf einen spitzen Stein und heulte schmerzerfüllt auf. Halo verspürte Mitleid, aber nur einen kurzen Moment. Sie wusste, dieser Junge hatte längst gelernt, die Zähne zusammenzubeißen, und tatsächlich presste er die Lippen zusammen und vergewisserte sich mit einem schnellen, besorgten Blick, dass seine Kameraden den Aufschrei nicht gehört hatten.
»Fangt mich!«, rief Halo und watete schnell von der Gruppe weg. Nicht weit entfernt alberte Nebo mit seiner Gruppe im seichten Uferwasser herum. Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie lächelten sich zu. Alle schienen glücklich zu sein, dass sie endlich wieder aus der Stadt herausgekommen waren und sich hier in der Frühlingssonne balgen durften.
Borgas und ein weiterer Ausbilder standen am Ufer und zeigten einer Gruppe größerer Jungen, wie sie ihre Marschausrüstung bei Flussdurchquerungen trocken halten konnten. Borgas selbst ging nicht gern ins Wasser.
Doch dann rutschte einer von Halos Jungen aus, fiel ins Wasser und wurde mitgerissen. Sie drehte sich zu ihm um – er schien keinen Halt mehr finden zu können. Und er war schon weit draußen. Halo watete schnell zu ihm hinüber, doch bevor sie ihn erreichen konnte, wurde er von der Strömung gepackt und fortgetragen. Sein Schrei ging im Brausen des Flusses unter.
Aber Halo war fast bei ihm. Instinktiv tauchte sie in die reißenden, zischenden Fluten und begann zu schwimmen. Die Kälte traf sie wie ein Schlag. Sie kämpfte sich mit aller Kraft durch die Strömung, bekam den Kleinen endlich zu fassen und schwamm mit hektischen Fußbewegungen durch die Strömungswirbel. Das Blut pochte in ihrem Körper; ihr Kopf war bereits unter Wasser, es drang ihr in Nase und Augen. Aber Halos Schwimmbewegungen waren stark genug, sodass sie schräg zur Strömung mit ihrer Last allmählich aus der Gefahrenzone gelangte. Dennoch musste sie mit aller Kraft kämpfen; sie stieß und strampelte wild mit den Füßen, während sie immer weier flussabwärts mitgerissen wurden. Und plötzlich befanden sie sich in ruhigerem Wasser. Halo paddelte an Land und schüttelte sich wie ein Hund das Wasser aus den Haaren. Keuchend und spuckend kam sie auf die Füße. Der kleine Junge lag erschöpft in ihren Armen. Sie blickte sich um, während sie nach Luft rang. Es war, als hätte der blassgrüne Fluss sie beide widerwillig ausgespuckt.
Aber der Fluss hatte sie auf der falschen Uferseite ausgespuckt.
Vorsichtig, mit dem weinenden Jungen auf den Armen, stieg sie ein Stück weit die Uferböschung hinauf. Dort setzte sie den Kleinen ab, kniete neben ihm nieder und drückte den schniefenden und vor Kälte zitternden Jungen tröstend an sich. Sie sah den Rest ihrer Gruppe nicht sehr weit entfernt in der Nähe des anderen Ufers im Wasser stehen. Alle starrten herüber. Auf der Böschung stand Borgas. Auch er starrte sie an.
Durchdringend.
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Chiton patschnass an ihrem Körper klebte. Hastig zog sie den nassen Stoff von ihren Schenkeln.
Borgas kniff die Augen zusammen.
Was er am anderen Ufer sah – schmächtig, bekleidet, aber vollkommen durchnässt und mit einem weinenden Kind im Arm –, kam ihm keineswegs wie ein Junge vor.
Und was Halo heraufziehen sah, war das Ende ihres Geheimnisses.
Sie überdachte blitzschnell ihre Lage. Bot sich hier vielleicht eine Gelegenheit?
Jetzt oder nie, dachte sie.
Also jetzt!
Sie grinste, wuschelte dem Jungen kurz durch die Haare, drehte sich um und rannte davon.
Sie hörte Borgas wütend hinter ihr her brüllen. Aber sie wusste, dass er sich nicht in die reißenden Fluten wagen würde, um sie zu verfolgen, und das galt auch für den anderen Ausbilder. Nur ein Mensch, der sich in die Enge getrieben fühlte oder einem Überlebensinstinkt folgte, würde sich in diesen eiskalten, donnernden Fluss stürzen.
Sie lief – immer weiter weg vom Fluss, den Hügel hinauf, auf den Wald zu und in den Wald hinein.
Ohne langsamer zu werden, rannte sie durch den Wald. Doch nach einer Weile hörte sie den dumpfen Klang von Schritten. Einen Augenblick lang packte sie die Furcht – doch dann schoss ihr durch den Kopf, was ihr Leonidas über die Furcht gesagt hatte; was Furcht bewirken konnte, aber auch, wie man sie zum eigenen Vorteil nutzen konnte.
Halo nutzte ihre Furcht und ließ sich von ihr zu noch schnellerem Lauf antreiben. Von Verzweiflung gepackt, änderte sie leicht die Richtung und lief in den Teil des Waldes, in dem die Bäume dichter standen.
Dann ging es abwärts. Ein schmaler Taleinschnitt, bewachsen von einem Dickicht.
Ein Fluss! Und auf der anderen Seite ein umgestürzter Baum, der halb im Wasser lag, sodass sich ein kleines Becken mit stillem Wasser gebildet hatte. Sie konnte Frösche quaken hören.
Aber die Schritte waren noch immer hinter ihr, und sie kamen näher.
Dort, wo der Baumstamm aus dem Wasser und auf das Ufer ragte … konnte sie sich dort vielleicht verstecken?
Sie warf sich flach auf den Bauch, mitten in die dicht stehenden Farnwedel, die das schlammige Ufer bedeckten. Keuchend lag sie da, halb im Wasser, und schnappte nach Luft. Ihre Nase hing ins Wasser. Es war, als könnte sie die grüne Nässe riechen.
Sie spitzte die Ohren.
Da hielten die Schritte plötzlich an, irgendwo über ihr. Männerstimmen brüllten sich etwas zu.
Vorsichtig hob sie den Kopf und sah direkt vor sich eine niedrige, dunkle Öffnung an der Uferböschung. Sie hoffte, dass es eine Höhle sein könnte, fast unsichtbar hinter den dicht von der Böschung herabhängenden Pflanzen mit ihrem kräftigen Frühlingslaub. Sie spähte hinein. Dort drinnen stand das Flusswasser tief und still.Eine Höhle!
»Dort unten!«, hörte sie oben jemanden brüllen.
Zum Überlegen blieb keine Zeit. Leise schob sie sich vorwärts, glitt unter die Wasseroberfläche und bewegte sich unhörbar auf die dunkle Öffnung zu. Geräuschlos schob sie den Pflanzenvorhang beiseite. Sie glitt in die Höhle, die Augen weit aufgerissen, den Mund fest geschlossen. Sie hielt den Atem an, unterdrückte ihre Furcht und schwamm in die Dunkelheit.
Schlammklumpen schlugen ihr ins Gesicht. Aber sie achtete nicht darauf.
Doch nun musste sie auftauchen und Luft holen.
Sie musste atmen!
Sie brach durch die Wasseroberfläche, warf den Kopf zurück und schnappte gierig nach Luft. Als sie wieder zu Atem gekommen war, tastete sie vorsichtig mit den Füßen und spürte festen Grund unter sich. Sie zitterte heftig – nicht nur vor Erleichterung, sondern auch vor Kälte. Sie war nicht einmal sicher gewesen, dass es hier drinnen überhaupt eine Wasseroberfläche gab. Wäre die Höhle vollkommen überflutet gewesen …
Doch die Erleichterung hielt nicht lange an. Sicher, sie konnte wieder atmen. Aber sonst hatte sie nichts gewonnen. Sie hatte sich vor den Schritten verstecken wollen, aber in der schützenden Dunkelheit gab es nicht die geringste Lichtquelle, die ihr hätte zeigen können, woher sie kam und in welche Richtung sie weitergehen sollte.
Zwar war sie jetzt für die Verfolger unsichtbar, aber sie saß fest, in einer vollkommen dunklen, mit eiskaltem Wasser gefüllten Höhle.
 
Verzweifelt, aber hartnäckig kämpfte sich Halo weiter voran, tastete suchend die Umgebung ab, fand aber nichts. Sie hatte entsetzliche Angst – Angst vor dem, was ihre Finger berühren würden, Angst, die Füße auf den schlammigen Boden zu setzen, Angst vor dem, was ihre Füße berühren würden – oder dass sie überhaupt nichts berühren würden, weil sich nichts mehr unter ihren Füßen befand, nur entsetzliche, endlose, dunkle Tiefe. Und doch wusste sie, dass sie weitermusste, denn wenn sie die Füße nicht bald auf festen Grund setzen und aus dem eiskalten Wasser entfliehen konnte, würde sie sterben.
Schon kroch ihr die Kälte bis in die Knochen. Ihre Arme zitterten.
Mach weiter. Nutze deine Furcht …
Doch sie war so müde. Anspannt und hektisch paddelte sie durch das Wasser voran und versuchte gleichzeitig, ihren Körper so weit wie möglich aus dem Wasser zu halten … Und was wäre, wenn sie mit den Füßen plötzlich in dicken Schlamm geriete, in dem es von Wasserschlangen wimmelte oder in dem verwesende Tiere lagen oder aus dem giftige, stinkende Gase aufstiegen … oder dunkle, schleimige Schlingpflanzen wie langfingrige Hände aus der schwarze Tiefe kämen und sich um ihre Beine wickeln und sie hinunterziehen würden … oder wenn sie in Treibsand geriete, der ihre Beine einsaugte, dann ihren Körper immer tiefer hinunterzog und sie schließlich verschluckte …
Sie vermutete zwar, dass unter ihren Füßen harter Fels war, aber inzwischen war sie so verängstigt, dass sie es nicht wagte, den Grund der Unterwasserhöhle mit den Füßen abzutasten.
Etwas glitt an ihren Beinen vorbei, und sie schrie auf. Ihre Stimme hallte zurück wie aus einem großen Raum.
Ah!
Endlich stießen ihre Füße auf festes Gestein. Sie schob sich weiter in diese Richtung. Hier wurde das Wasser flacher.
Sie zog sich auf etwas hinauf, wusste aber nicht, worauf sie nun kroch. Vielleicht eine unterirdische Böschung, ein Ufer? Vorsichtig streckte sie die Hände nach oben, schließlich stand sie auf, viel zu schnell, wie ihr sofort klar war, denn sie konnte sich den Kopf an einem Felsen oder an der Decke der Höhle anschlagen – aber nein: da war nichts. Die Höhle war jedenfalls hoch genug, um aufrecht darin zu stehen. Sie lauschte.
Es war nichts zu hören. Und nichts zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand.
Und es war kalt.
Sie rief leise ihren Namen, um herauszufinden, wie groß die Höhle war. Da kam ein Echo zurück, es klang hohl und wie verloren. Die Höhle musste riesig sein!
Halo rieb sich die Arme und Beine, steckte die Hände unter die Achseln und sprang auf und ab, um sich zu wärmen. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung sie gekommen war, und sah auch keine Möglichkeit, es festzustellen.
Schließlich dämmerte ihr, was für eine Närrin sie sein musste: War das hier wirklich besser als ein Sklavenleben? War es wirklich so schlimm, dass Borgas entdeckt hatte, dass sie ein Mädchen war?
Inzwischen klapperten ihre Zähne laut, und ihre Muskeln begannen sich zu verkrampfen. Sie musste in Bewegung bleiben. Die Luft in der Höhle war kühl, roch aber frisch – sie musste also irgendwo in die Höhle eindringen. Die Frage war nur: wo? Wie konnte sie feststellen, in welche Richtung sie gehen musste?
Diese große, dunkle Höhle konnte leicht zu ihrem Grab werden.
Sie legte ihr Schicksal in die Hände der Götter und machte sich auf den Weg.
 
Als sie die winzigen blinkenden Lichter bemerkte, dachte sie zuerst, sie hätte vor Kälte und Hunger und Dunkelheit Halluzinationen. Doch als sie näher kam und sich bückte, um das seltsame Glimmen genauer zu betrachten, sah sie, dass es keine Einbildung war – da waren wirklich kleine, schwach glimmende blauweiße Lichter. Sie schienen von irgendwelchen Pilzen zu kommen. Halo sammelte eine Handvoll auf und betrachtete sie staunend – eine Handvoll Licht! Sie streckte die Hand hoch, doch das Glimmen war zu schwach und enthüllte nicht viel. Aber die glimmenden Pilze wuchsen über den Boden verteilt, und Halo konnte erkennen, dass sie am Fuß eines leichten Abhangs stand.
Ich gehe nach oben, beschloss sie, denn bergauf führt weg vom Wasser … und vielleicht an die Oberfläche.
Bevor sie in die Höhle schwamm, hatte sie gesehen, dass der Fluss durch eine Schlucht floss und dass die Umgebung hügelig war. Mehr wusste sie nicht, und hier unten hatte sie jede Orientierung verloren. Es war durchaus möglich, dass sie mitten in Sparta an die Oberfläche kommen würde.
Sie ging weiter.
 
Irgendwann stieß sie mit dem Kopf gegen lange, harte Pflanzen – oder was immer es sein mochte –, die von oben herabhingen. Die Decke der Höhle schien plötzlich sehr viel niedriger zu sein. Halo freute sich, denn an diesen Hängepflanzen war sie noch nicht vorbeigekommen, also ging sie wenigstens nicht im Kreis. Erst als sie die hängenden Pflanzen schon eine ganze Weile hinter sich gelassen hatte, wurde ihr klar, dass es wahrscheinlich Baumwurzeln gewesen sein mussten. Sollte sie umkehren und versuchen, sich neben den Wurzeln nach oben an die Oberfläche zu graben? Aber würde sie die Stelle überhaupt wiederfinden?
Sie ging weiter.
 
Gerne wäre sie gegen eine Wand gestoßen, um sich daran entlangtasten zu können. Das hätte ihr Sicherheit gegeben. Doch dann bemerkte sie plötzlich eine Veränderung in der Luft und fühlte, dass sie tatsächlich an etwas entlangging.
Nach einigen Augenblicken, in denen sie völlig verunsichert weiterschlich, merkte sie, dass sie offenbar am Rand eines Abgrundes entlangging.
Sie wusste nicht, wie tief der Abgrund war.
Sie schluckte heftig … und ging weiter.
 
Wenig später spürte sie einen Gegenstand unter den Füßen – lang, hart und dünn. Sie bückte sich, hob ihn auf und tastete ihn ab. Der Stachel eines Stachelschweins. Jetzt lächelte sie in die Dunkelheit. Stachelschweine wagten sich normalerweise nicht sehr weit in den Untergrund.
 
Fledermäuse! Ein plötzliches, wild knisterndes Herumflattern erschreckte sie, als ein ganzer Schwarm von Fledermäusen hinter ihr aufstieg, die ihr seltsames hohes Piepsen ausstießen. Für einen Augenblick war sie völlig gefangen in dem wilden Durcheinander von flatternden pergamentenen Flügeln …
Fledermäuse! Sie schlafen tagsüber in Höhlen und wagen sich erst nachts ins Freie.
Ins Freie!
Nun begann sie schneller zu laufen – hinter den Fledermäusen her.
 
Der Ausgang war ein etwa hüfthohes Loch in einer Felswand. Dahinter strahlte ein wunderbar leuchtender Himmel, hell und klar und blau. Vorsichtig und auf allen vieren kroch sie über die Geröllhalde hinauf. Ihre Fingernägel splitterten, und sie zerkratzte sich Knie und Ellbogen. Doch schließlich rutschte sie durch unzählige Spinnennetze durch das Loch hinaus ins Freie und rollte und kullerte durch ein Gestrüpp von wildem Thymian, dessen Duft ihr wie der Duft von Freiheit erschien, und dann lag sie auch schon im grünen, saftigen Gras auf einer Waldlichtung, knapp oberhalb eines kleinen Wasserfalls. Das letzte rosa Glimmern des Sonnenuntergangs erleuchtete die Unterseite der vereinzelt dahinziehenden flockigen Wolken.
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Halo wusch sich unter dem Wasserfall, doch sie nahm sich nicht die Zeit, sich auszuruhen, sondern marschierte sofort weiter, ohne Nahrung und Wasser. Nicht einmal einen wärmenden Umhang oder eine Decke hatte sie. Wenn ich nachts einfach weitergehe, dachte sie, hält mich die Bewegung warm, und ich bleibe unsichtbar. Schlafen kann ich tagsüber, da friere ich nicht. Ungeduldig lief sie weiter. Sie hielt sich in nordwestlicher Richtung und orientierte sich dabei an den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und dem gerade erst aufleuchtenden Nordstern. Nordwest – in dieser Richtung musste Zakynthos liegen. Notfalls würde sie sogar hinüberschwimmen. Sie sehnte sich so nach ihrem Zuhause.
Südlich von ihrer Route sah sie Lichter aufleuchten – war das Sparta? Offenbar hatte sie auch schon in der Höhle ein gutes Stück Weg in der richtigen Richtung hinter sich gebracht. Umso besser, dachte sie und lief eilig weiter.
Als der Mond aufging, konnte sie unten im Tal den Fluss Eurotas ausmachen, an dem die Straße von Sparta nach Norden entlangführte. Die Straße schien menschenleer zu sein. Vielleicht sollte sie morgen versuchen, ob sie ein Karren mitnahm? Aber sie würde vorsichtig sein müssen. Sie änderte die Marschrichtung, um ins Tal hinunterzugelangen. Es schien ihr sicherer, den Fluss und die Straße bei Nacht zu überqueren.
Natürlich war sie müde, und obwohl sie sich inzwischen an die spärlichen Nahrungsrationen in Sparta gewöhnt hatte, war sie hungrig. Aber sie fand weder Nüsse noch Früchte. Sie ging parallel zur Straße, hielt sich aber in einiger Entfernung davon und musste ständig daran denken, dass sie bald wieder in den eisigen Fluss steigen musste, um ihn zu durchschwimmen. Sie fürchtete sich davor.
Schließlich setzte sie sich hin und ruhte sich aus. Im nächsten Moment war sie auch schon eingeschlafen.
Ungefähr eine Stunde später wurde Halo durch den harten Tritt einer Wandersandale in die Rippen unsanft aus dem Schlaf gerissen. Sie sprang auf, noch völlig verwirrt nach dem tiefen Schlaf, und da griff auch schon eine Hand nach ihrem Chiton, und ein glatter, starker Arm legte sich von hinten um ihren Nacken. Sie war gefangen. Und eine fremde Stimme zischte in ihr Ohr: »Warum liegst du hier draußen?«
Noch immer benommen, wurde sie vorwärtsgestoßen, zur Straße hinüber. Sie wollte sich wehren und den Kopf drehen, um zu sehen, wer sie gefangen genommen hatte – aber sobald sie es auch nur versuchte, verengte sich der Würgegriff des Arms um ihren Hals schmerzhaft. Schließlich gab sie auf. Werde es ja gleich sehen, dachte sie.
Der Mann warf sie vor die Füße eines anderen Mannes, und Halo sah sich rasch um. Eine Fackel flackerte gelbrot und beleuchtete zwei schwarze Pferde und einen kleinen Wagen. Drei Gesichter schimmerten im Halbdunkel.
Der Mann, der sie gefangen genommen hatte, war der blonde Junge, den sie beim Auspeitschungsfest in der Menge gesehen hatte.
Die Füße, vor denen sie lag, gehörten Melesippos.
Und auf dem Wagen saß – Leonidas.
Sie lag auf der Straße zu Füßen der drei Spartaner und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. All ihre Mühen, all die Gefahr – für nichts und wieder nichts.
»Oha!«, rief Melesippos, der auf einem Baumstumpf am Wegrand saß, offenbar war er wenig überrascht, sie zu sehen. »Da ist er ja, dein kleiner Freund, Leon! Was hast du denn hier draußen zu suchen? Kannst es wohl nicht ertragen, von unseren hübschen jungen Soldaten getrennt zu sein? Oder wolltest du etwa weglaufen?«
Halo wurde sofort klar, dass die drei nichts von ihrem Fluchtversuch wussten. Sie waren wohl aus Sparta abmarschiert, bevor Borgas vom Fluss zurückgekommen war. Jetzt musste sie schlau sein.
»Ja, Herr«, sagte sie zitternd, »nein, Herr!«
»Was gilt denn nun, mein Herr?«, fragte Melesippos spöttisch. »Ja oder nein?«
Er aß gerade, sprach mit vollem Mund und schien bester Laune zu sein. Aber darauf wollte sie sich lieber nicht verlassen. Erfinde eine Ausrede!, dachte sie hektisch. Doch ihr Kopf war leer vor Angst. Sie warf Leonidas einen Hilfe suchenden Blick zu. Seit dem Auspeitschungsfest hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
»Nein, Herr«, sagte sie zitternd.
»Na, Kleiner, dann erzähl uns doch mal, was du hier draußen zu suchen hast«, forderte Melesippos, nun schon ein wenig ungeduldig.
»Daran bin wohl ich schuld«, sagte Leonidas plötzlich.
Melesippos drehte sich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Ich habe ihn unter meinen Schutz gestellt«, erklärte Leonidas, »aber vergessen, ihm zu sagen, dass ich einen Auftrag außerhalb Spartas habe.« Er sprach in gelangweiltem Ton, als sei die Sache ziemlich unwichtig. »Wahrscheinlich hielt er es für seine Pflicht, mir zu folgen. Für den Fall, dass ich ihn brauche.«
Er streckte sich und gähnte ausgiebig. »Nun werden wir ihn wohl mitnehmen müssen.«
Melesippos starrte Leonidas an, offenbar glaubte er die Geschichte nicht so recht, aber dann schnaubte er. »Mag sein«, sagte er gereizt, »aber du bist für ihn verantwortlich, also pass besser auf ihn auf, Leon.«
Halo unterdrückte einen erleichterten Seufzer.
»Jawohl, Herr«, antwortete Leonidas und befahl Halo dann: »Komm schon, steh endlich auf!«
Halo rappelte sich hoch. Ihre Knie waren weich und zitterten. Wenn du auch nur daran denkst, die Stadt zu verlassen, werden sie dich töten … Sie konnte kaum glauben, wie viel Pech sie hatte.
Der blonde Junge starrte sie mit seinen großen blauen Augen direkt an. Er scheint mich zu durchschauen, dachte sie. Als ob er in mich hineinsehen könnte.
»Leonidas«, sagte Melesippos, als sie ihr Nachtlager aufschlugen, »lass deinen Sklaven bloß nicht entkommen. Er soll dicht neben dir schlafen.« Und er warf Leonidas eine Kette vor die Füße, an der zwei Lederriemen für die Handgelenke befestigt waren.
Leonidas zögerte, dann nickte er und verbeugte sich kurz. »Jawohl.«
Als er seinen Umhang neben dem Wagen ausbreitete, murmelte Halo leise: »Danke.«
Statt einer Antwort zog Leonidas einen Strick hervor und befahl ihr: »Strecke die Beine aus.«
Offenbar wollte er ihre Füße fesseln, damit sie nicht weglaufen konnte.
»Komm und hole sie dir«, entfuhr es ihr. Natürlich war sie dankbar, dass Leonidas ihr beigestanden hatte, aber sie hatte die Freiheit gerochen und wollte mehr.
Er warf ihr einen verblüfften Blick zu, denn anscheinend hatte er das Zitat erkannt: Das waren genau die Worte, die König Leonidas zu dem Boten der Perser bei den Thermopylen gesagt hatte, als dieser den Spartanern die Aufforderung überbracht hatte, die Waffen niederzulegen.
»Ah – ich sehe, du hast dir ein wenig spartanische Bildung zugelegt«, sagte Leonidas. »Bisschen angeberisch. Aber nein – ich werde mich nicht bücken, um dich zu fesseln.«
»Und ich werde mich nicht setzen und dir die Beine hinstrecken«, gab sie zurück. Er zuckte die Schultern und schubste sie um, dann fesselte er ihre Füße.
»Benimm dich nicht wie eine störrische Ziege«, knurrte er. »Ich habe dir jetzt oft genug aus der Patsche geholfen. Und hör auf zu jammern.« Er legte ihr eines der Lederbänder um das rechte Handgelenk; das andere band er an seinen linken Oberarm. Sie beobachtete ihn dabei und hob die Augenbrauen, als er sie zusammenband. Er lächelte sie an. Es war nicht nötig, ihr zu sagen, dass sie an Flucht gar nicht zu denken brauchte.
»Leg dich dorthin«, sagte er und warf ihr einen Umhang zu. Sie wickelte sich ein und legte sich auf den Boden. Leonidas setzte sich gegen den Wagen gelehnt neben sie.
Angekettet wie ein bissiger Hund, dachte sie verbittert. Ist doch wirklich prima. Aber dann fiel ihr ein: Immer noch besser als tot, was ich jetzt wäre, wenn sie wüssten, dass ich geflohen bin.
Der Himmel über ihnen strahlte in seiner ganzen nächtlichen Pracht, aber die Erde unter ihr war sehr hart. Sie lauschte dem weichen Atmen der Pferde. Nach einer Weile rollte sie sich auf den Rücken.
»Ist es erlaubt, großer Herr und Meister?«, fragte sie spöttisch. »Ich meine, dass ich mich auf den Rücken lege?«
»Halt den Mund«, befahl er.
Die Sterne funkelten silberhell.
»Ich bin jetzt also dein Sklave«, sagte sie schließlich.
»Das weißt du doch längst«, antwortete er. »Tut mir leid.«
Darüber musste sie lachen. Der große Junge mit dem großen Pferd, der spartanische Krieger, entschuldigte sich bei ihr!
Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander. Es war seltsam, so im Dunkeln zu den Sternen hochzuschauen, die zahlreich und klar hoch oben am Himmel hingen. Obwohl sie aneinandergekettet waren, fühlte Halo sich an die vielen Nächte erinnert, die sie, mit Arko flüsternd, unter dem Sternenhimmel verbracht hatte.
»Wer ist der blonde Knabe?«, fragte sie nach einer Weile leise.
»Der ›Knabe‹, wie du ihn nennst, heißt Mantiklas. Er ist der beste Seher von Lakedaimon«, antwortete Leonidas. Er klang, als würde er grinsen.
Ein Seher! Na, damit wäre einiges erklärt, allerdings nicht alles. Kyllaros hatte Halo einmal von den Sehern erzählt. Es waren Menschen, die Omen und Vorzeichen lesen und das Wetter vorhersagen konnten. Sie beobachteten die Tiere in der Wildnis, konnten Träume deuten und die Sterne lesen und sogar weissagen, an welchen Tagen große Taten vollbracht werden konnten. Die Seher betrachteten auch die Opfer auf den Altären und suchten nach guten und schlechten Vorzeichen.
»Ist er nicht ein bisschen jung für einen Seher?«, fragte sie.
»Er hat eine große Begabung«, erwiderte Leonidas. »Seine Vorhersagen treffen immer zu, und das war schon so, als er noch ein kleines Kind war. Das ist nicht wie bei normaler Weisheit, die im Alter zunimmt.«
»Dann kann er also die Zukunft vorhersagen?«, fragte Halo neugierig.
»Besser als wir normalen Menschen, sagt man«, meinte Leonidas.
Halo überlegte, ob sie es wagen sollte, Mantiklas nach ihren Eltern zu fragen. Besser nicht, dachte sie.
Sie schwiegen eine Weile.
Plötzlich musste Halo grinsen.
»Warum rettest du mich eigentlich immer wieder?«, fragte sie.
»Weil …«, begann Leonidas zögernd, »weil du kein Sklave bist.«
»Niemand ist ein Sklave.«
»Fang bloß nicht wieder damit an«, sagte er. »Es gibt Sklaven, das ist ja wohl klar. Sklaven sind eben Sklaven, so ist das nun mal im Leben.«
»Und wenn dich die Feinde in einer Schlacht gefangen nehmen, wirst auch du ein Sklave, richtig?«
Darüber musste Leonidas laut lachen, hielt sich aber rasch die Hand vor den Mund.
»Ja«, sagte er, »wenn.«
Nun musste sie lachen – über seinen Stolz und seine Unverfrorenheit. Beide hatten Mühe, in der stillen Nacht nicht laut loszulachen.
Über ihnen schrie eine Eule.
»Athena befielt uns, still zu sein«, flüsterte Leonidas.
»Sehr weise.«
Aber es war schön, nicht mehr allein zu sein. Auch wenn ausgerechnet Leonidas ihr Gefährte war.
»Leonidas«, flüsterte sie nach einer Weile, »wenn auch du glaubst, dass ich kein Sklave bin, warum hinderst du mich daran zu fliehen?«
Jetzt schwieg er so lange, dass sie fürchtete, er sei eingeschlafen, doch dann sagte er: »Weil ich für dich verantwortlich bin. Du hast gehört, was Melesippos gesagt hat. Nächstes Mal kann ich dich nicht mehr schützen, wenn du wieder eingefangen wirst.«
»Wenn«, murmelte sie.
»Aber du wurdest nicht im Kampf gefangen genommen, und du wurdest auch nicht als Sklave geboren, deshalb ist es eigentlich nicht richtig, dass du als Sklave leben sollst.«
Halo wollte nicht, dass Leonidas ihretwegen in Schwierigkeiten geriet, aber wenn sie sonst ihr Leben lang ein Sklave bleiben müsste, nun, dann hatte sie keine andere Wahl.
»Aber du solltest herausfinden, wer du eigentlich bist«, meinte er nach einer Weile. »Solange du das nicht weißt, bist du ein Niemand.«
»Ich bin ich!«, sagte sie verärgert, aber ihr war klar, dass dies in der Welt der Menschen nicht ausreichte.
Gereizt wandte sie sich von ihm ab. Und sie nahm sich vor, die ganze Nacht lang an der Kette zu zerren, nur um ihn zu ärgern.
 
Mit den Männern unterwegs zu sein war ganz anders, als die lange einsame Reise, die sie hinter sich hatte. Jetzt war sie nachts vor wilden Tieren sicher, und kein Bandit oder Wegelagerer würde sich mit einer Gruppe Spartanern anlegen. Sie musste nicht einmal mehr zu Fuß gehen, sondern konnte auf dem karren mitfahren. Außerdem hatte die Gruppe ausreichend Nahrung dabei, sodass sie sich auch um ihr Essen keine Sorgen zu machen brauchte. Und der Sklave Dion war für das Feuer zuständig.
In den Bäumen sangen die Vögel. Winzige Blätter entfalteten sich an den knorrigen Weinranken, neugeborene Maultier- und Eselsfohlen trabten über die Felder, weiße Wolken tanzten über den Himmel, und Helios, die Sonne, schien wie ein guter Freund auf sie hinunter. Halo kam es vor, als habe Demeter sie alle zu einem Fest eingeladen. Die Welt war schön. Das ganze Land und alles, was darauf wuchs und lebte, war schön.
Halo saß hinten auf dem Wagen. Zufrieden und satt vom Gerstenbrei wurde ihr allmählich klar, dass die Dinge viel, viel besser standen, als es hätte sein können. Deshalb hätte sie ihr Schicksal ruhig und gelassen ertragen können, während der Wagen durch grüne Felder, zwischen sanften Hügeln hindurch und über das Hochland Arkadiens rumpelte, an rauschenden Flüssen entlang und über Pässe zwischen hohen, noch schneebedeckten Bergen, die die Landschaft vom Golf von Korinth abgrenzten. Aber sie war nicht ruhig und gelassen, sondern sehr aufgeregt.
Sie zogen nach Delphi!
In das Zentrum der Welt!
In Apollons irdische Heimat, wo sich sein geheiligtes Orakel befand, wo die Pythia in einem großen Tempel saß und jede Frage beantwortete und immer die Wahrheit sprach.
Halo blickte hinauf zu den Bergen, an denen sie vorbeizogen. Sie wirkten wie riesige cremige Joghurthaufen, über die die Götter goldenen Honig gegossen hatten. Und sie sah sich um, sah die gestreiften Knospen der wunderschönen Affodill, die winzigen blauen Blüten wilder Hyazinthen, Krokusse und Veilchen und weiße Buschwindröschen. Die Sonne wärmte ihr den Rücken. Sie sah zu Leonidas. Er ritt voraus – in der Sonne hatte er den Umhang abgelegt und sich einen Mandelzweig hinter das Ohr gesteckt.
Als sie seine breiten, von der Sonne gebräunten Schultern betrachtete, wurde Halo allmählich klar, dass sie sich nicht ewig als Junge würde ausgeben können. Die Pythia würde sofort erkennen, dass sie ein Mädchen war …
Mittlerweile zogen sie bergauf, und es wurde immer kälter, je höher sie kamen. Alle zogen die Umhänge enger um die Schultern. Schnee lag auf der Straße, körnig und scharf wie winzige Kieselsteine, und er kam ihr jetzt nicht mehr wie Joghurt und Honig vor. Sie betete zu den Göttern, dass sie noch vor Einbruch der Dunkelheit auf der anderen Seite ins Tal gelangen würden.
Nach einer Weile sah Halo eine Möwe, die hoch über ihnen kreiste. Ihr schriller Ruf drang ihr bis ins Herz.
Sie versuchte, auf dem Wagen aufzustehen, wurde aber durch die Kette zurückgezerrt, die am Sitz befestigt war. Ständig blickte sie sich um, überallhin glitt ihr Blick und wurde schließlich belohnt: Ein silberner Streifen blitzte am Horizont in den langen Fingern der Abendsonne auf – der Golf von Korinth. Das Meer! Wie herrlich – sie wurde nicht müde, den Anblick zu genießen. Immer näher kam der Silberstreif, und mehr als nur einmal glaubte Halo, den Duft von Meerlilien in der Abendbrise zu riechen – aber das konnte natürlich nicht sein. Das war reine Einbildung, weil sie sich so sehr nach zu Hause sehnte. Aber das Meer ist wirklich da, dachte sie. Dort draußen, wo die Sonne gerade untergeht, liegt mein wunderschönes Zakynthos. Flüchtig dachte sie, wenn sie nur lange zwischen dem Silberstreifen des Meeres und dem goldenen Himmel hin und her starrte, würde sie Zakynthos ausmachen können, das wie eine Erinnerung an alles Glück der Welt am Horizont schwebte.
Die Pythia würde ihr vielleicht sagen, wie sie den Weg nach Hause finden konnte.
 
Es war fast dunkel, als sie den kleinen Hafen erreichten, von dem man mit einer Fähre nach Delphi übersetzen konnte. Auf der anderen Seite sah Halo zwei große Berge, den Parnass und den Giona, deren schneebedeckte Gipfel in den letzten Strahlen der Abendsonne glitzerten. Es schien, als schwebten sie im Halbdunkel der einbrechenden Nacht, fast zum Greifen nahe. Halos Blick glitt weiter, zum Meer hinüber, und wieder war es, als würden ihre Augen das Meer aufsaugen. Jetzt könnte ich ins Wasser springen und schwimmen, schwimmen, immer weiterschwimmen, und irgendwann würde ich auf meinen Strand in Zakynthos gespült werden, und Kyllaros würde herbeieilen und mich finden und nach Hause bringen …
Ihre Gedanken mussten sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben, denn Dion, der neben ihr saß, sagte plötzlich: »So ist es, das Meer: Es macht uns sehnsüchtig.«
Mehr sagte er nicht, und sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Aber er hatte sich bereits wieder abgewandt und spuckte vom Wagen aus auf die Erde.
Sie zwang sich, nicht mehr so sehnsuchtsvoll auf das Meer zu starren, denn sie wollte nicht, dass Melesippos oder Mantiklas oder Leonidas bemerkten, was ihr durch den Kopf ging. Also stierte sie nur noch auf die groben Bodenplanken des Wagens und behielt ihre Gedanken für sich, tief im Innern verborgen.
 
In der frühen Morgendämmerung sprang Halo hellwach und voller Aufregung und Freude auf.
Leider hatte sie völlig vergessen, dass sie an einen jungen Spartaner gefesselt war, der entschieden weniger aufgeregt und erfreut war als sie und der sie nun wütend anbellte, Ruhe zu geben und sich wieder hinzulegen und nicht ständig an der verdammten Kette zu zerren, die an seinem Arm befestigt war. Sie setzte sich neben ihn, spielte mit der Kette und summte ein Lied vor sich hin. Er konnte noch so wütend sein – es war ihr egal. Sie war aufgeregt.
Bevor sie mit der Fähre über den Golf setzten, forderte Melesippos – der nach Halos Meinung ziemlich abergläubisch war – den Seher Mantiklas auf, das Omen für die Überquerung zu deuten und zu prüfen, ob der Zeitpunkt überhaupt günstig war, um mit ihrer Frage vor das Orakel zu treten. Aber zuerst, befahl er, solle ein Opfer dargebracht werden.
Ein Opfer, um herauszufinden, ob die Zeit günstig war, ein Opfer darzubringen, dachte Halo. Interessant. Das kann ja ewig so weitergehen …
Leonidas wurde zu dem kleinen Markt geschickt, um ein Opferlamm zu kaufen – und schleppte die angekettete Halo zwangsläufig mit sich.
Die Frühlingslämmer waren zu hübsch mit ihren kleinen, sauberen Felllocken, die wie Dions Bart aussahen, ihren leuchtenden dunklen Augen und ihren kleinen Nasen. Sie drängelten sich an Halo und leckten ihr mit den rauen kleinen Zungen die Hand. Halo konnte es nicht ertragen, eines von ihnen als Opfer auszuwählen.
Aber Leonidas sagte: »Du weißt doch, dass sie am Ende alle sterben müssen.«
»Sterben müssen auch du und ich«, entgegnete sie. »Was aber nicht heißt, dass es uns danach drängt, oder?«
»Ich werde jederzeit mit Freuden sterben, wenn es nötig ist«, antwortete er kühl.
Sie blickte zu ihm auf und sah an seiner Miene, dass es ihm ernst damit war.
»Wie meinst du das?«, fragte sie. »Es ist furchtbar, so etwas zu sagen – würdest du wirklich gerne sterben?«
»Ich will damit sagen, dass ich gerne sterben werde, wenn es beispielsweise Sparta in einer Schlacht hilft. Oder um meine Waffenbrüder zu retten. Wenn für mich die Zeit zu sterben kommt, dann sterbe ich. Die Götter haben uns den Lebensgeist eingehaucht, und wenn es an der Zeit ist, geben wir ihn mit frohem Herzen zurück.«
»Du spinnst«, sagte Halo grob. »Das ist doch total verrückt. Schau nur, die Sonne scheint, der Tag ist wie aus Gold, der Markt ist voller Kirschen, und wir beide erleben ein Abenteuer – und du willst der ganzen wunderschönen Welt den Rücken kehren und in die Unterwelt hinabsteigen, wo alles düster und kalt ist?«
»Mein Körper gehört nicht mir, deshalb steht es mir nicht zu, über ihn zu verfügen«, erklärte er. »Ich gehöre Sparta. Meine Aufgabe im Leben ist es, Sparta zu verteidigen. Deshalb kämpfen wir, bis wir siegen oder bis wir alle tot sind. Es hat keinen Sinn, ehrlos zu leben.«
»Was ist am Sterben schon ehrenhaft?«, fragte Halo – aber im selben Augenblick verlangte der Verkäufer am Marktstand, dass sie sich entweder für ein Lamm entscheiden oder gefälligst verschwinden sollten, es warteten nämlich noch andere Kunden, die wirklich ein Lamm kaufen wollten. Leonidas packte das nächstbeste Lamm und legte Halo das blökende Tier um die Schultern, während sie dem Händler die Eisenmünze reichte, die ihr der Seher mitgegeben hatte. Spartanisches Geld ist so schwer, dachte sie, kein Wunder, dass niemand in Sparta reich ist, denn niemand würde einen vollen Geldsack tragen können.
Sie presste die Beine des Lamms gegen die Brust und folgte Leonidas langsam und nachdenklich zurück zum Hafen.
»Ich kann wohl nicht erwarten, dass du das verstehst«, setzte Leonidas das Gespräch fort, »denn du bist ein Mädchen und außerdem eine Fremde. Aber überleg mal – weißt du, warum ein Spartaner zwar seinen Helm oder seine Rüstung, aber niemals seinen Schild aufgeben würde?«
»Hat das etwas mit diesem grauenhaften Lied zu tun?«, fragte sie.
»Welches Lied meinst du?«
»Dass man entweder mit dem Schild oder auf dem Schild zurückkehrt?«
»Richtig. Weil der Helm und die Rüstung nur dich selbst schützen, der Schild jedoch schützt die ganze Reihe – nicht nur dich, sondern auch deine Waffenbrüder. Jeder einzelne Kämpfer schützt damit seinen Kameraden auf der linken Seite.«
Darauf wusste sie nichts zu erwidern.
»Wenn du den Schild verlierst, entsteht eine Lücke in der Reihe, und damit bringst du alle anderen in Gefahr«, fuhr Leonidas fort.
Das konnte sie verstehen, denn sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie und Arko einander zu schützen versucht hatten, als sie in der Höhle in der Falle saßen.
Die Erinnerung war wie ein stechender Schmerz. Ohne Arko hatte sie keinen Kameraden neben sich, keinen Waffenbruder. Niemand, neben dem sie kämpfen konnte, niemand, der sie beschützen, und niemand, den sie beschützen würde. Nicht dass sie unbedingt kämpfen wollte. Wenn sie unter den Sternen lag, durch grüne Wälder ging und dem Gesang der Vögel lauschte, auf einem Stück Hartkäse kaute oder sich an das wunderbar blaue Licht ihrer Meeresgrotte erinnerte, liebte sie das Leben so, wie es war. Und so sollte das Leben auch sein, nicht nur für sie, sondern für alle. Es machte sie traurig, dass man den spartanischen Jungen nichts anderes als Blut und Kampf und Tod beibrachte, dass sie einander auspeitschten, um sich gegen Schmerzen zu stählen, dass sie lachten, wenn sie andere Menschen töteten … Aber Halo war ein Mensch, und Menschen wollten nun einmal zu anderen Menschen gehören.
»Verstehst du das denn nicht?«, fragte er.
»Ich verstehe die Sache mit der Treue«, antwortete sie, »aber ich verstehe nicht, warum die Menschen einander immer angreifen.«
»Die meiste Zeit tun wir das gar nicht. Wir verteidigen einander.«
»Aber gegen wen?«, wollte sie wissen. »Es muss euch ja erst einmal jemand angreifen, oder?«
»Der Feind«, entgegnete Leonidas mit nachsichtigem Lächeln.
»Der Feind denkt wahrscheinlich, dass er sich gegen euch verteidigen muss.«
»Das ist nicht mein Problem. Ich bin Soldat, kein Staatsmann.«
Halo wusste nicht, was ein Staatsmann war oder tat. Sie wusste nur, dass Zentauren nicht kämpften. »Mit etwas Weisheit«, sagte sie, »braucht ihr keinen Tropfen Blut zu vergießen.« Sie erinnerte sich an den Ausdruck in Kyllaros’ Gesicht, als er ihr das erklärt hatte, und sie war froh, dass er nicht hatte mitansehen müssen, wie sie allen Ernstes versucht hatte, Krenas den Kopf abzureißen.
»Hör mal zu«, sagte Leonidas. »Du weißt nicht, wovon du redest. Du bist nie angegriffen worden. Du hast noch nie einen Feind zu sehen bekommen. Es gibt ein altes Sprichwort: õMein Großvater war Soldat, damit mein Vater Bauer und ich Dichter werden konnte.ã Vielleicht möchtest du gern Bauer oder Dichter werden – aber ich bin Soldat. Meine Pflicht ist es, für Sicherheit zu sorgen. Aber Sicherheit kommt nicht von allein – das ist eine Tatsache –, deshalb muss ich bereit sein, falls ich gebraucht werde. Würdest du uns nicht gern an deiner Seite haben, wenn Räuber über dein Dorf oder deine Stadt herfallen? Aber natürlich würden sie das gar nicht erst wagen, wenn sie wüssten, dass wir euch beistehen. Sie hätten zu viel Angst.«
Ihr war klar, dass er recht hatte. Und dass sie Leonidas an ihrer Seite haben wollte, mit seinen breiten Schultern, seiner Verlässlichkeit. Aber – »Ich gehöre zu keiner Seite«, sagte sie. »Ich habe kein Dorf, keine Stadt.«
»Du musst doch in irgendeinem Dorf oder einer Stadt aufgewachsen sein!«, widersprach er. »Wer bist du? Wer sind deine Eltern?«
Er blickte sie offen und nicht unfreundlich an, und zu ihrer eigenen Überraschung sagte sie ihm die Wahrheit.
»Ich weiß es nicht. Ich wurde vom Meer an Land gespült und gerettet, aber nicht von meinen eigenen Leuten. Die halten mich wahrscheinlich für tot.«
Sie hatte sich inzwischen so mit ihrer Lebensgeschichte abgefunden, dass sie sie kurz und nüchtern erzählen konnte. Als sie ihn wieder anschaute, stellte sie erstaunt fest, dass er milde und freundlich zu ihr heruntersah.
»Wusste ich nicht«, sagte er.
»Ich habe mich damit abgefunden.«
»Nun, dann wird es besser sein, wenn du dir das wieder abgewöhnst«, sagte er barsch. »Damit darfst du dich nicht einfach abfinden! Du musst versuchen, deine Eltern wiederzufinden. Aber wie kannst du das, wenn du keine Sehnsucht danach verspürst?«
Sehnsucht – nach ihren Eltern, ihrer Familie, ihren Blutsverwandten, ihrem Volk?
Sehnsucht.
Das also war das Wort, mit dem sich alles erklären ließ, was sie fühlte, alles, was sie bisher nicht verstanden hatte. Sie war sehnsüchtig nach ihnen. Verzweifelt sehnsüchtig.
»Aber wer hat dich aufgezogen?«, fragte er weiter.
»Freundliche Leute, auf dem Land.«
»In Friedenszeiten wahrscheinlich.« Er nickte. »Bauern und Dichter.«
»In Friedenszeiten«, stimmte sie zu.
»Wie schön für dich. Aber jetzt bist du kein Kind mehr. Und ein Friede dauert nicht ewig. Du musst endlich erfahren, wer du bist.«
»Ich werde das Orakel von Delphi befragen«, sagte sie plötzlich. Eigentlich hatte sie es als Scherz gemeint, aber noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, dachte sie: Warum eigentlich nicht?
»Apollon würde es doch bestimmt nichts ausmachen, dass ich ihm kein großes Opfer darbringen kann«, fuhr sie fort. »Ich werde opfern, was ich opfern kann.« Aber gleichzeitig überlegte sie, worin ihr Opfer bestehen würde. Ich könnte ihm mein Eulenamulett opfern, dachte sie. Wenn Apollon ihr durch das Orakel wirklich sagen konnte, wer sie war, würde sie ihre Eule gerne opfern. Das wäre sogar vernünftig. Ihre Eltern hatten ihr die Eule um den Hals gelegt, um sie zu schützen; jetzt würde sie ihr helfen, ihre Eltern wiederzufinden.
Ist es das, was ich will – meine Eltern finden?
Ja, dachte sie, das will ich.
 
Halo musste helfen, das Opfer vorzubereiten. Sie tat es nicht gern. Das hier war etwas ganz anderes, als ein Tier bei der Jagd zu töten, um Nahrung zu haben. Bei der Jagd hatte das Tier die Möglichkeit zu entkommen, und sie brauchte ihr ganzes Geschick, um es zur Strecke zu bringen – das war fair. Wenn sie das Tier danach den Göttern opferte, dann geschah es aus Dankbarkeit für die Nahrung. Aber ein Tier einfach nur zu kaufen und zu sehen, wie es sie mit seinen freundlichen Augen anblickte … sie konnte den Blick des Lammes kaum ertragen.
Sie half Mantiklas, sich zu waschen und zu reinigen und seine Ritualgewänder anzulegen. Dann murmelte er Gebete. Und sie starrte zu Boden und biss die Zähne zusammen, als er das Messer hob, die Götter anrief und die scharfe Klinge mit einem blitzschnellen Hieb durch die weiße Kehle des Lammes stieß.
Es kam ihr seltsam vor, dass diese heiligen Handlungen von einem jungen Mann vorgenommen wurden. Seine Lässigkeit war verschwunden; er schien von höheren Geistern erfüllt zu sein. Seine Hand führte das Messer sicher und gezielt, und seine Bewegungen waren stark. Er schien es zu genießen.
Das Tier starb schnell und still.
Halo blickte auf. Mantiklas’ Gesicht leuchtete, er schien erregt. Schweigend verfolgte sie, wie er das Lamm aufschnitt und seine bluttropfenden Innereien betrachtete.
Das ist widerlich, dachte sie.
»Dies ist das Herz«, erklärte er und deutete auf ein kleines, gelblich-rotes Organ, aus dem viele Adern ragten. »Und links und rechts davon sind die Lungen.« Die Lungen waren blaurot und schwammig. Wider Willen war Halo fasziniert. Natürlich kannte sie die Namen der verschiedenen Organe, weil sie ihr von Kyllaros und Chariklo schon vor langer Zeit beigebracht worden waren, wenn sie das Fleisch der Jagdbeute für das Essen vorbereitet hatten. Aber sie hatte noch nie gesehen, wie eine Leber herausgenommen wurde, um aus ihr zu lesen, was die Zukunft bringen würde. Woher wusste denn Mantiklas, was das alles bedeutete? Diese Frage fand sie besonders interessant.
Mantiklas schnitt vorsichtig alle Adern und Venen von der Leber und hielt sie in die Höhe, ein nass glänzendes, violett-rotes Organ. Es blutete immer noch stark. »Gut, gut«, murmelte er vor sich hin. »Die Leber hat eine gute Form, sie ist sauber und stark … keine zusätzlichen Leberlappen, nichts fehlt, nichts ist missgebildet … die Farbe ist kräftig und lebendig …« Er goss Wasser darüber, um das Blut abzuspülen, dann hielt er einen Augenblick lang inne. »Blutet immer noch«, murmelte er nachdenklich. »Hm.«
»Was bedeutet das?«, fragte Melesippos. Er wirkte nicht ängstlich, aber vielleicht hätte er ängstlich ausgesehen, wenn er überhaupt gewusst hätte, wie man ängstlich aussieht.
»Nicht viel«, antwortete der Seher. »Es ist sogar gut. Wenn es weiterhin fließt, ist das ein gutes Omen für eine Reise. Wäre überhaupt kein Blut mehr geflossen, hätten wir uns nicht mehr von der Stelle bewegen dürfen.«
Das Blut troff in einem langen, dünnen roten Rinnsal herab. Vielleicht ist das auch ein Omen für mich, dachte Halo. Vielleicht sagt es mir, dass ich mich bewegen soll. Dass ich noch einmal zu fliehen versuchen sollte.
Auch wenn sie dich dafür in Sparta zum Tode verurteilen?
Wenn ich mein Leben als Sklavin verbringen muss, ist das auch ein Todesurteil.
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Sie setzten mit einer Fähre über den Golf von Korinth. Das Boot tanzte über die hellen, glitzernden Frühlingswellen, und Möwen kreisten kreischend über ihnen. Die Luft war klar und voller Verheißungen, und die Sonne verwandelte den Golf in ein langes rosa-silbernes Band.
Halo war so glücklich, wieder auf dem Meer zu sein, dass sie eine Zeit lang sogar vergaß, dass sie eine Gefangene war. Sie ließ sich die Brise ins Gesicht wehen, schloss die Augen und genoss das Gefühl, die Sonne auf der Haut zu spüren und Salz auf den Lippen zu schmecken. Sie atmete tief ein; in den Geruch von Salz und Fisch und Netzen und Teer mischte sich der zarte Duft von Meerlilien. Halo hielt die Luft in der Lunge, und als sie endlich ausatmen musste, brannten ihre Augen, und eine Träne lief ihr über die Wange – eine Träne der Freude über die Liebe, die sie für ihre Familie auf Zakynthos empfand, aber auch eine Träne der Einsamkeit, weil sie so weit von ihr entfernt war – und von dem anderen. Dem anderen, das sie brauchte.
Vor ihr lag Delphi, der Mittelpunkt zwischen Ost und West, das Zentrum der Welt und des ganzen Universums. Sogar die Sterne und die himmlischen Gestirne kreisten um Delphi, wo geheimnisvolle Dämpfe und Nebel aufwallten und der Orakelpriesterin Pythia die Worte des Gottes Apollon eingaben.
Und wie Tausende Menschen vor und nach ihr hoffte auch Halo, dort die Antwort auf ihre Frage zu erfahren.
Als sie von der Fähre gingen, drang sofort all der Lärm von der Geschäftigkeit des Hafens auf sie ein. Halo lachte froh angesichts des bunten Treibens. Sie sah große hellhäutige Menschen aus dem Norden und von der Sonne tief gebräunte Bewohner des Südens, sie sah dicke und dünne Gestalten, kranke und arme Menschen, und dazwischen viele muskulöse Mietruderer, die ihre Ruder und Sitzkissen immer mit sich trugen. Ein Mann mit einem verkümmerten Bein stieg mühsam den staubigen, gewundenen Weg durch die terrassenartig angelegten, silbern glänzenden Olivenhaine zum Heiligtum hinauf. Sie sah ein Mädchen, das einen weißen Esel an einer Leine führte, und sie sah reiche Kaufleute in feinen Gewändern, die vom Orakel etwas über das Gelingen ihrer Geschäfte erfahren wollten.
Als sie in die kleine Stadt hineinkamen, sah Halo die Stände der Lebensmittelhändler, an denen man scharf riechende kleine Fische oder duftenden Honigkuchen kaufen konnte. Struppige, verwahrloste Straßenköter versuchten, sich mit Essensresten davonzustehlen. Fröhliche Straßenhändler bedrängten die Pilger, um ihnen Glücksbringer und Amulette anzudrehen, und riefen immer wieder: »He, guter Herr, das Amulett bringt dir viel Glück, es bewahrt dich vor Krankheit und Unglück und bringt dir Liebe und Reichtum, sehr billig, sehr gut!«
Halo lachte. Sie wusste, dass jeder Mensch den Schutz der Götter brauchte, aber sie wusste auch, dass ein Stückchen Metall niemanden glücklich oder reich oder gesund machen konnte. Obwohl … sie berührte die kleine Eule, die sie um den Hals trug. Manchmal schien es ihr, als ob die Eule sie beschützte.
Sie hatte Mühe, mit den drei Männern Schritt zu halten, denn die marschierten durch die Stadt, wie Spartaner eben marschierten: schnell und mit weit ausgreifenden Schritten und entschlossenem, aber gelassenem Blick, fest darauf vertrauend, dass ihnen jeder sofort aus dem Weg ging. Und genau das taten die Passanten auch, sobald sie Melesippos’ scharlachroten und Leonidas’ schwarzen Umgang erblickten. Pilger, Priester und Poeten – alle machten eilig Platz, als die Spartaner herankamen.
Sie marschierten direkt zu der Unterkunft, in der die Spartaner immer übernachteten, um sich dort auf den nächsten Tag, den 7. März, vorzubereiten. Das Orakel sprach stets nur am siebten Tag des Monats, und auch dann nur, wenn die Vorzeichen gut waren. Obendrein konnte man nicht sicher sein, dass man tatsächlich in den Tempel vorgelassen würde – die Reihenfolge wurde ausgelost.
Am nächsten Morgen streiften sich alle frische Kleidung über, obwohl die Spartaner das für Luxus hielten. Als sie ihre Herberge verließen, verblassten die Sterne gerade, und sie atmeten die frische Luft des neuen Morgens. Links ragte der silbergrüne Hang des Berges Parnass in die Höhe, davor die zwei großen Steilfelsen der Phädriaden, der »Leuchtenden«. Auf der rechten Seite fiel der Berg in eine terrassenförmige Schlucht ab, und jenseits des noch halbdunklen Tals erstreckte sich der lange Berg Kirphis.
Bevor sie jedoch das Apollon-Heiligtum betreten durften, mussten sie sich in der Kastalischen Quelle reinigen, die ein Stück weit unterhalb lag. Sie entsprang in einer wilden Schlucht einem behauenen Fels, aber es gab ein Brunnenhaus, in dem das Wasser gesammelt wurde. An seiner Nordwand sprudelte es aus vier nebeneinanderliegenden Löwenköpfen. Als Halo und die Spartaner ankamen, waren bereits viele Pilger dabei, sich zu waschen, nun nüchtern und sehr viel stiller als am Abend zuvor.
Melesippos, Leonidas und Mantiklas gingen gemeinsam zu dem Brunnenhaus. Halo, die immer noch an Leonidas gekettet war, folgte ihm. Wie fühlt es sich an, wenn man sich für Apollon reinigt?, fragte sie sich. Würde sie es in ihrem Körper spüren oder in ihrer Seele fühlen können? Sie atmete tief ein, sprach mit dem Gott, wie sie es so oft schon getan hatte, und hielt den Kopf unter das sprudelnde Wasser.
Es war eiskalt! Rasch zog sie den Kopf wieder zurück und schüttelte ihn wie ein Hund. Dann trank sie. Wie wunderbar das schmeckte! Süß und rein. Selbst das Quellwasser im Taygetos-Gebirge hatte nicht so gut geschmeckt, nicht einmal dann, wenn sie zwei Tage lang ohne Wasser hatte auskommen müssen.
Leonidas beobachtete sie belustigt. »Du willst es also tatsächlich tun?«, fragte er.
»Ja, eigentlich schon«, antwortete sie. »Nur gibt es da ein kleines Problem – ich bin an dich gekettet.« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich Melesippos klarmachen, dass ich dir die Fesseln abnehmen muss, weil du mit Apollon reden willst?«
»Dir wird schon etwas einfallen«, sagte sie hoffnungsvoll. Dir muss etwas einfallen, dachte sie. Du willst mich doch nicht davon abbringen, oder? Schließlich habe ich dir mein Geheimnis anvertraut!
Nachdem sie aufgebrochen waren und der Weg eine Biegung machte, erblickte Halo es endlich: das prächtige Heiligtum des Apollon, das sich auf dem terrassenförmigen Abhang im blassen Licht der frühen Morgensonne erhob – lange Reihen von Marmorsäulen und Statuen in Gold und Bronze, seltsame Gestalten, die man aus Stein gehauen hatte, und dazwischen mächtige, geheimnisvolle Felsbrocken. Sie betraten die Heilige Straße, und Halo staunte über die unzähligen Tempel, an denen sie vorübergingen. Bei manchen stützten steinerne Jungfrauen mit den Köpfen die Giebeldreiecke. Eine geflügelte Sphinx thronte auf einer Säule – Halo hatte noch nie eine so hohe Säule gesehen! Auf den Absätzen breiter Treppen blühten Mandelbäume, dunkle Zypressen ragten schlank in die Höhe, und die silbergrünen Blätter von Olivenbäumen glänzten im Morgenlicht. Und überall standen Statuen von wunderschönen Knaben und Mädchen. Jede Oberfläche war mit Schriftzeichen, Heldendarstellungen oder den Abbildern von Ungeheuern und Göttern und Nymphen geschmückt, und über allem erstrahlte der große Tempel des Apollon, dessen riesige Säulen, weiß und in perfekter Ordnung aufgereiht dastanden. Davor erhob sich eine gigantische Statue von Apollon selbst – riesengroß, mit blauen Augen und goldenem Haar.
Immer mehr Menschen versammelten sich nun in losen Gruppen vor dem Tempel. Ein Junge fegte mit einem Besen aus Lorbeerzweigen und –blättern die Treppenstufen und besprengte sie mit geweihtem Wasser. Die Spartaner grüßten ihn, und er wies ihnen den Weg zur Nordseite des Tempels, wo der heilige Kassotis-Brunnen lag. Sein Wasser floss unterirdisch direkt in den Tempel, wo sich die heiligsten Kammern befanden, die Cella und das Adyton. Dort, im Adyton, lag Dionysos begraben, dort standen die beiden Adler des Zeus und der große Omphalos-Stein, der »Nabel der Welt«. Und da saß auch die Pythia auf ihrem Dreibein über dem heiligen Erdspalt, aus dem die heiligen Dämpfe aufstiegen. Ehe sie mit der Weissagung begann, trank sie von dem Wasser des Kassotis-Brunnens.
Aber natürlich durften die Pilger diese Kammer nicht betreten.
Halo atmete tief ein; in Gedanken sprach sie bereits zu Apollon. Sie hatte das letzte Stück ihres Gerstenbrots vom gestrigen Abendessen aufbewahrt, um es zusammen mit ihrer goldenen Eule als Opfer darzubringen.
Leonidas schlenderte zur Westseite des Tempels hinüber. Dort zeigte ein großer Giebelfries den Sieg der Göttin Athena über einen Riesen.
Warum behandeln sie Mädchen, als seien sie nichts wert?, fragte sich Halo. Ist Athena denn nichts? Schaut sie doch nur an!
Ein Stück weiter war noch ein Fries zu sehen, und Halo blickte neugierig hinauf. Zentauren! Einen Moment lang freute sie sich, doch dann erkannte sie die Szene – und wurde von Scham gepackt. Der Fries zeigte das Hochzeitsfest der Lapithen. Da war Eurytion zu sehen, der Hippodameia entführte. Menschen und Zentauren kämpften miteinander und schlachteten sich gegenseitig ab. Und Halo erkannte auch die Söhne des Ixion und biss sich wütend auf die die Lippe … Warum konnten sie nicht einen Fries anbringen, der Cheiron zeigte, wie er den Asklepios in der Heilkunst unterrichtete? Warum waren nur die bösen Zentauren zu sehen?
Leonidas schaute ebenfalls hinauf, dann wanderte sein Blick nachdenklich zu Halo.
Sie kehrten zur Treppe an der Ostseite des Tempels zurück, wo nun das Hauptopfer stattfinden sollte, und gesellten sich zu den anderen Pilgern, die bereits eine Warteschlange bildeten. Gleich würden die Lose gezogen werden.
Melesippos und Mantiklas hatten sich ebenfalls umgesehen und stießen nun gerade noch rechtzeitig zu Leonidas und Halo, denn die waren inzwischen schon bis zur Spitze der Warteschlange vorgerückt.
»Hier, Melesippos«, rief Leonidas. »Ich habe mich schon für uns angestellt.«
»Zieh du unsere Bohne, Leon«, sagte Melesippos. »Vielleicht bringst du uns Glück.«
Seite an Seite traten Halo und Leonidas vor den Topf, um eine Bohne als Los herauszunehmen.
»Du willst es also wirklich tun?«, murmelte Leonidas.
»Ja«, flüsterte sie zurück. »Ja, ich will.«
Halo schloss die Augen und ergriff eine kleine harte Bohne. Sie betete zu Apollon, sie auszuwählen, damit sie ihre Frage stellen konnte.
Der Priester verkündete, dass alle, die eine schwarze Bohne gezogen hätten, zum Opfer vortreten sollten.
Halo wagte es kaum, einen Blick auf die Bohne in ihrer Hand zu werfen.
Und wenn sie weiß ist, komme ich eben noch einmal hierher … irgendwann … später …
Sie öffnete die Hand.
Die Bohne war schwarz.
Sie strahlte und schickte aus tiefstem Herzen ein Dankgebet an Apollon. Jetzt war es ihr egal, welches Los die Spartaner gezogen hatten und ob deren Bohne hell oder dunkel war. Aber Melesippos packte Leonidas an beiden Schultern, und sie lächelten sich an – auch die Spartaner hatten eine dunkle Bohne gezogen.
Halo fragte sich, was die Krieger wohl von dem Orakel wissen wollten.
In diesem Moment breitete sich andächtige Stille in der Menschenmenge aus, denn die Priester brachten eine Ziege, ein Becken mit kaltem Wasser und ein Messer zur Opferstelle. Die kleine Ziege stakste breitbeinig und unsicher über die blank gewetzten flachen Steine vor den Säulen. Die Priester stimmten Gesänge an, dann legte sich wieder die Stille des Morgens über den Tempel und die Pilgerschar.
Alle hörten das Platschen des eiskalten Wassers, mit dem die Priester die kleine Ziege bespritzten.
Das Tier zuckte erschreckt zusammen – vom Kopf bis zu den haarigen Füßen lief ein Zittern.
Die Menge stieß einen gewaltigen Freudenschrei aus. Die Ziege hatte gezittert! Das Orakel würde heute sprechen.
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Als die Spartaner an die Reihe kamen und in den Tempel treten wollten, hielt der Priester sie sanft zurück.
»Immer nur zwei«, sagte er.
Leonidas zuckte gleichgültig die Schultern und wies auf Halo, die immer noch mit ihm zusammengekettet war und hinter ihm herlief wie ein Maultier hinter seinem Herrn. »Ich warte hier draußen«, sagte er.
Kaum waren die beiden anderen im Tempel verschwunden, als Halo Leonidas auch schon in heller Vorfreude anstrahlte und zu einem kleinen Altar zerrte, der vor dem Tempel im Schatten des großen Portikus stand, um dem Priester dort ihr Stückchen Gerstenbrot als Opfergabe zu übergeben.
Der Priester blickte auf die Kette.
»Du musst ihn freigeben«, sagte er zu Leonidas. »Niemand darf den Tempel in Fesseln betreten.«
Leonidas lachte leise und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, während er den Verschluss an seinem Handgelenk öffnete. Halo grinste ihn an. Sie hatte immer gewusst, dass er das Richtige für sie tun würde. Hatte er das nicht immer getan, wenn es nötig war? Die Kette fiel und hing schwer an ihrem Arm.
»Hast du die Gebühr mitgebracht?«, fragte der Priester freundlich. Halo nickte und legte stumm den Finger auf ihr goldenes Amulett.
»Du weißt, welche Frage du stellen wirst?«, fragte der Priester weiter, und sie nickte noch einmal. Sie konnte nicht mehr sprechen, aber der Priester schien das zu kennen.
»Und das ist dein Proxenos?«
Mein was?, dachte sie.
»Ich weiß nicht …«, sagte sie unsicher.
»Der Vertreter deiner Heimatstadt, der dich begleiten muss«, erklärte er streng.
»Ich weiß nicht, aus welcher Stadt ich stamme«, flüsterte sie unglücklich. Musste sie denn sogar hier zu einer Stadt gehören? War sie nicht hierhergekommen, um genau das herauszufinden?
»Keine Stadt!«, murmelte der Priester bekümmert.
Er wandte sich nun an Leonidas, der trocken bemerkte: »Nun, aus meiner Stadt stammt er jedenfalls nicht.«
Hilflos schaute sie zu dem Priester auf. Hinter ihm war der Eingang zur Cella, der inneren Kammer. Darüber hatte man in großen Buchstaben einen Satz eingemeißelt:
 
ΓΝΩθΙ ΣΑΥΤΟΝ
 
Das bedeutete:
 
ERKENNE DICH SELBST
 
Halo hätte beinahe laut aufgelacht und gleichzeitig fast geweint. Genau das wollte sie doch! Sich selbst erkennen.
Bitte, Apollon, betete sie still.
»Das ist meine Frage an das Orakel«, sagte sie zu dem Priester und deutete auf die Inschrift: »Wer bin ich?«
Und sie blickte ihn flehend an.
»Dann folgst du der Anweisung des Gottes«, sagte der Mann und stieß einen kurzen Pfiff aus. Ein Junge rannte herbei – derselbe, der zuvor die Treppe gefegt hatte. »Ion«, sagte der Priester, »du bist der Proxenos für diesen Pilger hier.«
Und schon war Halo im Tempel.
Ungeschickt fummelte sie am Knoten des Lederbandes, an dem ihr Amulett hing, um es für Apollon als Opfergabe darzubringen. Der Gott war ihr heute so freundlich gesinnt, und sie wollte ihm die Gabe ohne jede Reue opfern. Aber es war doch ihre kleine Eule – das Einzige, das ihr von ihren menschlichen Eltern geblieben war und das ihre leibliche Mutter mit eigenen Händen berührt hatte …
»Unsinn«, flüsterte sie sich barsch zu, »ich bin doch auch noch da! Mein Körper! Meine Hände, mein Hirn, mein Herz, meine Gedanken! Meine Mutter hat mich geboren und gestillt, und mein Vater hat mir das Leben gegeben – ich bin ein Teil von ihnen! Ich brauche dieses kleine Stückchen Gold nicht, um das zu beweisen!«
Als sie die kühle, schattige Kammer im Tempel betrat, streckte ein anderer Priester die Hand aus, und sie ließ ihre Eule auf seine Handfläche fallen.
»Wo ist dein Proxenos?«, fragte er.
»Hier«, antwortete der Junge.
»Und hast du dein letztes Opfer?«, fragte der Priester leise.
Was denn noch?
»Das hier ist mein letztes Opfer«, sagte sie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Ich habe nichts anderes. Hätte ich noch etwas mitbringen müssen? Es tut mir leid, aber ich …«
Der Priester blickte erst sie an, dann die kleine Eule. »Im Tempel ist ein drittes Opfer darzubringen«, murmelte er.
Halo kam sich töricht vor, als sie ihm das Lederband reichte, an dem die Eule gehangen hatte. Aber vielleicht verlangte Apollon ein ganzes Schaf, oder Geld … Tränen traten ihr in die Augen. So weit war sie gereist – sollte sie nun, im allerletzten Augenblick, abgewiesen werden?
Verzweifelt sank sie auf die Knie. »Liebster Apollon«, murmelte sie, »liebster Apollon, du warst immer so gut zu mir, hilf mir, bitte – die Eule ist alles, was ich habe …«
Der Priester schaute mit milden Augen auf sie hinunter, dann wandte er sich müde ab. »Geh hinein, Kind«, sagte er, als ob es doch nicht so wichtig wäre.
Sie tat es. Danke, Apollon, danke, danke, danke …
Wie dunkel es im Inneren des Tempels war! Wie in einer großen, düsteren Höhle. Flammen flackerten und warfen unruhige Schatten auf die Wände. Sie befand sich im Oikos, dem Warteraum für die Befrager des Orakels. Im Dämmerlicht konnte sie einen Altar erkennen, Statuen, undeutliche Gestalten. Am anderen Ende war ein leichtes Glühen zu sehen, vor dem sich zwei Gestalten abhoben, die eine groß und kräftig, die andere schlank. Das mussten Melesippos und der Seher sein. Erst als sie die beiden Männer erkannte, wurde ihr bewusst, dass Leonidas nicht bei ihr war.
Sie drückte sich in den dunkelsten Winkel des Raums, schob sich an den Wänden entlang und näherte sich den beiden Spartanern, die sie jedoch nicht bemerkten.
Vor ihnen erkannte sie nun den Eingang zu einem weiteren Raum. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Das muss der Eingang zum Adyton sein, dachte sie. Dort saß die Pythia auf ihrem Dreibein. Was war dort noch? Der Omphalos?, der Heilige Lorbeerbaum?, das Grab des Dionysos?, die Erdspalte? Von dem Eingang ging eine seltsame, unheimliche Stille aus. Sie hörte Wasser leise plätschern, als ob es gemächlich in ein großes Becken fiel, und roch wieder diesen köstlichen Duft … Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Wie kühl es hier war, wie erfrischend. Es erinnerte sie an …
Als die wunderbare Luft, die aus dem Adyton strömte, ihre Lungen füllte und sich in ihrem Blut ausbreitete, erkannte Halo den Duft. Sie spürte wieder Arkos Hand in ihrer, fühlte die frische, salzige Gischt des Meeres auf ihrer Haut, sah das kühle blaue Licht der Meeresgrotten von Zakynthos … Es war dieselbe seltsame Luft, die in der Nähe der Teerseen in Blasen vom Grund des Meeres aufstieg, die Luft, die dafür sorgte, dass sie dort immer sangen und lachten und nicht mehr zu reden aufhören wollten – die Luft, die nach Kindheit, nach Arko, nach ihrem Zuhause roch.
Ein strahlendes, glückliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Apollon hieß sie willkommen. Seine heiligen Dämpfe bargen ihre eigenen wunderbaren Erinnerungen. Sie kauerte sich an der Wand nieder, atmete tief ein und wartete. Hier würde sie erfahren, wer sie war, wenn Apollon es wollte.
Die Spartaner standen noch immer beim Eingang zum Adyton, wie gebannt und steif wie Statuen. Sie hatten ihre Frage gestellt und warteten nun so gespannt wie Soldaten vor dem Angriff auf die Antwort. Auch Halo konnte die Antwort hören. Eine Frauenstimme, die von weit her zu kommen und doch zugleich direkt in Halos Kopf zu sein schien, hallte durch den Raum, melodisch und doch Furcht einflößend. Und da ertönte die Stimme eines der Weisen, die die Orakelsprüche der Pythia auslegten: »Er wird kommen, und er ist unvermeidbar. Kämpft mit all eurer Macht, so wird der Sieg euch gehören. Apollon selbst wird auf eurer Seite sein, ob ihr ihn anruft oder nicht.«
Als die Spartaner diese Weissagung hörten, stieß Melesippos einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, der fast wie eine Windbö klang. Mantiklas wandte sich ab und vollführte seltsame Handbewegungen.
Halo presste sich flach an die Wand, als die beiden Spartaner sich umdrehten und den Oikos verließen. Voller Stolz schritten sie in das helle Tageslicht hinaus. Er wird kommen, und er ist unvermeidbar … Der Sieg wird euch gehören.
Halo hatte nicht gehört, welche Frage die Spartaner dem Orakel gestellt hatten. Aber sie erinnerte sich, dass während des langen Winters in Sparta oft davon die Rede gewesen war. Deshalb wusste sie, dass die Männer das Orakel über den Krieg befragt hatten.
Der Krieg wird kommen.
Aber jetzt war sie an der Reihe. Sie zitterte so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, und bewegte sich zögernd, fast kriechend, auf den Eingang zu. Ion blieb dicht bei ihr.
»Geh jetzt zu dem Eingang«, sagte er leise und schob sie sanft und ermutigend voran. »Dort sprichst du zu ihr.«
Sie näherte sich dem Eingang zum Adyton.
Wieder drang ein Schwall der wunderbar duftenden Luft heraus. Sie atmete den Geruch tief ein, um sich Mut zu machen.
»Verehrte Pythia«, sagte sie, und plötzlich klang ihre Stimme ganz klar. Durch die Tür erhaschte sie einen Blick auf grüne Blätter, Bronze glänzte, Wasser gurgelte. Sie wusste, dass die Pythia dort im Raum war.
»Verehrte Pythia, gesegnet seist du, dass du mir dein Ohr leihst, für immerdar werde ich Apollon danken und allen Göttern und dir, oh Pythia …« Eigentlich hatte sie ihre Sache bisher ganz gut gemacht, aber jetzt merkte sie, dass sie plötzlich nur noch plapperte.
»Es tut mir leid, dass ich so zu dir kommen muss, als Junge verkleidet, nicht als das, was ich bin«, flüsterte sie eilig, »aber Pythia, das ist mein Problem – ich weiß nicht, wer ich bin –, bitte frage Apollon: Wer bin ich? Und wer sind meine Eltern?«
Es klang wie ein Klageruf, doch es war eine Frage – einfach, groß und unendlich wichtig.
Und aus dem anderen Raum hörte sie einen tiefen Seufzer, dann ein Rascheln und Murmeln, gefolgt von dem sanften Lachen einer Frau. Dann rief ein Orakeldeuter »Du bist das Kind von Aiella, die aus dem Osten kam, und von Megakles, einem Mitglied der Familie der Verbannten von Athen. Gehe dorthin und sie werden es dir sagen.«
Und das war alles.
»Aiella und Megakles«, flüsterte Halo. Endlich hatte sie Namen bekommen. Ihre menschlichen Eltern hießen Aiella und Megakles.
»Danke«, rief sie leise. »Danke, Pythia, und danke, Apollon.«
Wie in Trance verließ sie die Kammer.
Aiella und Megakles. Megakles und Aiella.
Aiella buk vielleicht Brot und schlief auf einem niedrigen Bett. Und Megakles war ein fröhlicher Mann und brachte Früchte aus dem Obsthain nach Hause. Vielleicht war Aiella wunderschön und weise. Vielleicht war Megakles stark und freundlich. Sie würden sie vielleicht umarmen, vielleicht ablehnen, vielleicht mit ihr reden, ihr vielleicht zuhören. Vielleicht sah sie ihnen ähnlich.
Es gab sie wirklich. Sie dachte an Kyllaros und Chariklo. Sie dachte an Megakles und Aiella.
Vielleicht hatten sie Halo geliebt.
Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie aus dem Tempel trat. Sie taumelte unter dem plötzlichen Schock der heißen Sonne.
Leonidas wartete auf sie. Sie fiel ihm fast in die Arme. Er stützte sie und führte sie zu einem glatten weißen Steinblock unter einem Mandelbaum.
»Und?«, fragte er und setzte sich neben sie.
»Aiella und Megakles«, sagte sie.
»Was ist mit ihnen?«
»Sie sind meine Eltern. Megakles, mein Vater. Aiella, meine Mutter.« Durch die Tränen hindurch strahlte sie ihn an. »So, jetzt weißt du es! Ich habe Eltern!«
Er grinste zurück. »Glückwunsch! Das sind gute Nachrichten. Und kennst du nun auch deine Stadt?«
Ah. Ihr strahlendes Lächeln erlosch.
Auf keinen Fall durfte sie ihm verraten, dass sie aus der Feindesstadt Spartas stammte. Oder dass ihre Familie zu den Verbannten gehörte.
Und je mehr sie nun über die Antwort der Pythia nachdachte, desto mehr Fragen drängten sich ihr auf. Wunderbar, dass sie jetzt wusste, wer ihre Eltern waren, aber sie wusste nicht, ob sie noch lebten oder längst tot waren, wo sie jetzt lebten, wie sie sie finden konnte … wenn sie sie überhaupt finden würde – genau genommen wusste sie überhaupt nichts … nur, dass ihre Eltern verbannt worden waren.
Hieß das etwa, dass sie, Halo, ebenfalls eine Verbannte war? Und wer hatte sie verbannt? Und warum? Und …?
Über all das konnte sie mit Leonidas nicht reden – oder etwa doch? Sie blickte zu ihm auf. Er schaute sie aufmunternd und freundlich aus seinen grünen Augen an. Er wartete auf eine Antwort auf seine Frage. Sie wollte es ihm sagen. Trotz allem, was zwischen ihnen stand, was sie trennte – jetzt gab es noch zwei weitere Dinge! Und trotzdem wollte sie mit ihm darüber sprechen.
Nein, dachte sie.
»Na ja«, sagte sie zögernd, »sie hat mir gesagt, wo ich hingehen soll, um es herauszufinden.«
»Wohin?«, fragte er lächelnd.
Nein! Er würde es niemals zulassen, dass sie nach Athen ging.
Und schon hatte er sie wieder an sich gekettet, denn Melesippos und Mantiklas kamen heran. Die beiden Spartaner waren vollkommen mit der Antwort der Pythia auf ihre Frage beschäftigt gewesen und hatten gar nicht bemerkt, dass Halo ebenfalls mit dem Orakel gesprochen hatte. Dafür war sie dankbar.
»Wo warst du denn?«, fragte Mantiklas. »Wir müssen uns wieder auf den Weg machen. Diese Neuigkeit müssen wir sofort nach Sparta bringen.«
Leonidas stand auf und folgte ihnen, und wie üblich wurde Halo mitgezerrt. Sie war völlig verwirrt. Sie musste nach Athen, um ihre Eltern zu suchen. Sparta stand im Begriff, gegen Athen in den Krieg zu ziehen. Apollon stand auf Spartas Seite, und das Orakel hatte gesagt, dass Sparta gewinnen würde!
Das bedeutete, dass sie zu den Feinden Spartas gehörte, mehr denn je zuvor. Sie musste sofort nach Athen, um es den Menschen dort zu erzählen. Es durfte nicht zum Krieg kommen! Das mächtige spartanische Heer würde Athen vernichten, die Stadt, die ihre Heimatstadt war, wie sie gerade erfahren hatte.
Widerwillig trabte Halo hinter Leonidas her; zahllose Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Sie konzentrierte sich auf die wichtigsten: Ich muss fliehen, bevor wir wieder an Bord der Fähre gehen, dachte sie. Aber wie? Die Fähre fährt in die falsche Richtung. So beschäftigt war sie mit ihren Gedanken, dass sie den Aufruhr nicht bemerkte, der auf den breiten Marmorstufen der Heiligen Straße ausgebrochen war. Eine Menschenmenge schob und drängelte sich um etwas. Manche schüttelten verwundert die Köpfe, andere stolperten übereinander, ein paar Stimmen riefen den Übrigen zu, sich endlich zu beruhigen. Aber alle versuchten, etwas zu sehen, das im Mittelpunkt des ganzen Gedrängels vor sich ging. Erstaunte Rufe waren zu hören. Melesippos kniff vor Ungeduld die Lippen zusammen und schien wild entschlossen, sich mit Gewalt durch die Menge kämpfen zu wollen. Diesmal hatten die spartanischen Umhänge und das entschlossene Auftreten der Krieger nicht die gewohnte Wirkung. Während sie sich mühsam am Rande der Menge vorbeischoben, wurde Mantiklas immerhin so neugierig, dass er versuchte, über die Köpfe der Menschen hinweg zu sehen, was vor sich ging.
Das Gedränge war so stark, dass sich in dem Durcheinander ein paar Leute zwischen Halo und Leonidas gedrängt hatten.
Eine laute, befehlsgewohnte Stimme rief: »Zurücktreten, tretet doch endlich zurück und macht Platz!«
Halo fand sich plötzlich weit vorn in der Menschenmenge wieder. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um endlich zu erfahren, was die Menge bestaunte.
Und was sie nun sah, löste einen Sturm der widersprüchlichsten Gefühle in ihr aus: hellste Freude und grausamstes Entsetzen.
Er war unverkennbar – schön, mit hellem Blick, roten Haaren, vier Beinen, glänzenden, kastanienbraunen Flanken …
Arko!
Aber in Ketten.
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»Arko!«, schrie sie, bevor sie es verhindern konnte.
 Er drehte sich um und erblickte sie, und auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, so hell wie die Morgensonne.
Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen. Er sehnte sich danach, zu ihr zu laufen. Aber er war an Armen und Beinen gefesselt, und um seinen Leib war ein breiter Ledergürtel gespannt, von dem schwere Ketten herabhingen. Mehrere Männer, die links und rechts von Arko standen, hielten die Enden der Ketten in den Händen.
Arko war ein Gefangener, genau wie sie selbst.
»Arko?«, murmelte Leonidas, der dicht neben ihr stand. Den Namen hatte er schon gehört. »Arko! Nun, meine kleine Sklavin, du bist wirklich ein sehr geheimnisvolles Geschöpf!« Er murmelte es eigentlich nur vor sich hin. Woher hätte er wissen sollen, dass Zentauren ein außerordentlich scharfes Gehör besaßen? Arko hörte seinen Namen und warf Leonidas einen misstrauischen Blick zu. Und noch schmaler wurden seine Augen, als er das Wort »Sklavin« hörte und die Kette bemerkte, die von Halos dünnem Handgelenk hing.
»Ruhe! Ruhe!«, rief eine laute Stimme.
Ein Priester trat vor die Menge, ein groß gewachsener Mann, dessen Gesicht so von Sonne und Wetter gegerbt war, dass die Haut wie ein trockenes Weinblatt aussah. »Beruhigt euch endlich, ihr alle, sonst wird niemand mehr ins Heiligtum vorgelassen. Dies ist das Heiligtum des Apollon und kein Gelage des Dionysos! Und nun erklärt mir, wer bringt uns dieses … hm … diesen …«
Hilflos brach er ab, da er keine Worte fand, mit denen er Arko hätte beschreiben können. Aber Arko half ihm aus der Verlegenheit.
»Ich bringe mich selbst!«, rief er mit fester, lauter Stimme. »Ich bin ein freies Geschöpf! Und ich bin gekommen, um Apollon, dem Gott mit dem Silbernen Bogen, den fernhin treffenden Apollon, zu bitten, diesen Bösewichten hier zu sagen, dass sie kein Recht haben, mir Ketten anzulegen und mich mit sich herumzuzerren!«
So laut und klar klang seine Stimme, dass das Gemurmel der Menge vollkommen verstummte.
»Es kann sprechen!«, quäkte ein Gaffer.
»Natürlich kann ich sprechen!«, sagte Arko freundlich. »Warum auch nicht?«
Einer der Männer, die ihn gefangen hielten, ein primitiv aussehender Kerl mit buschigen Augenbrauen und fliehender Stirn, brüllte: »Wir haben ihn gefangen genommen! Das Tier gehört uns! Wir wollen Apollon bitten, ihm das klarzumachen! Aber er will nicht schweigen!«
»Bei Zeus und Athena!«, rief Arko. »Wie oft muss ich euch noch erklären, dass ich kein Tier bin? Können Tiere sprechen? Können Tiere die Flöte spielen? Können Tiere zu den Göttern beten? Ehrenwerter Priester«, wandte er sich nun an den Tempelpriester, »sehe ich wie ein Tier aus? Benehme ich mich wie ein Tier? Ihr alle wisst, was ich bin: Ich bin ein Zentaur!«
»Zentauren sind Tiere!«, schrie jemand in der Menge.
»Nein, das sind sie nicht!«, brüllte ein anderer zurück.
Alle schienen eine Meinung dazu zu haben, und natürlich begannen alle sofort, sie sofort lautstark kundzutun. Es gab eine Menge Meinungen dazu, und im allgemeinen Durcheinander wurde der Stand eines Kuchenhändlers umgestoßen, worauf sich sogleich ein räudiger schmutzig brauner Hund auf das Gebäck stürzte, weshalb es zu einem heftigen Handgemenge kam.
»Aufhören!«, schrie der Priester. »Sofort aufhören! Alle!«
Endlich beruhigte sich die Menge wieder.
»Diese Frage wird das Orakel für uns beantworten«, sagte der Priester beschwichtigend. »Seid ihr nicht genau deshalb gekommen?«
Die Menge murmelte zustimmend.
»Alle, die mit dieser Frage nichts zu tun haben, treten zurück!«, befahl der Priester. Dann ging er Arko und seinen Häschern voraus die Heilige Straße hinauf.
Leonidas’ Hand lag noch immer auf Halos Schulter. Sie blickte zu ihm auf. Melesippos und Mantiklas waren nicht zu sehen.
Leonidas lächelte sie an. »Willst du nicht mitgehen und sehen, was mit deinem Bruder geschieht?«, fragte er. »Komm schon.« Er packte Halo am Ellbogen wie ein unfolgsames Kind und schob sie durch die Menge in Richtung Tempel.
Vor dem Tempel hatte der Priester inzwischen beschlossen, dass er selbst dem Orakel die Frage stellen würde. Einerseits war er nicht sicher, ob ein Zentaur überhaupt den Tempel betreten durfte, andererseits schienen ihm die Sklavenhändler, die Arko gefangen hatten, entsetzlich streitsüchtige Leute zu sein. Weitere Opfergaben mussten dargebracht werden, und Arko musste sich ganz allein oben auf den Stufen bei den Säulen aufstellen, war jedoch immer noch gefesselt.
Halo brach es fast das Herz, als sie ihn dort oben stehen sah. Wie konnten sie es wagen! Apollon!, fauchte sie innerlich, maßlos wütend – doch dann holte sie tief Luft, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen, und begann noch einmal von vorn. Lieber Apollon, du hast mir heute schon so viel Gnade erwiesen, und du bist so freundlich! Ich weiß, dass du weißt, dass Arko kein Tier ist! Bitte mach, dass sie ihn freilassen müssen!
Das klang schon besser, fand sie. Es hatte wohl keinen Zweck, einen so mächtigen Gott wie Apollon wütend anzufauchen.
Da berührte sie jemand am Arm – eine sanfte Berührung, schüchtern, fast wie aus Versehen.
Sie drehte den Kopf – neben ihr stand Ion, der Knabe vom Tempel.
»Bin ich froh, dich gefunden zu haben«, flüsterte er. »Hier!«
Er presste ihr etwas in die Hand. Instinktiv schloss sie die Finger darum, aber sie war trotzdem nicht sicher, dass Leonidas nichts bemerkt hatte.
Dann blickte sie heimlich auf ihre Hand hinab – und ihr Herz zersprang fast vor Freude.
Es war ihre kleine goldene Eule!
Schnell schloss sie wieder die Hand und schaute Ion an. Ihr Gesicht leuchtete.
»Was hast du denn da?«, fragte Leonidas plötzlich, aber seine Stimme klang ruhig und freundlich. Er nickte Ion grüßend zu.
»Spartaner!«, grüßte der Junge stramm zurück.
»Meine kleine Eule!«, sagte Halo. »Schau doch!« Sie zeigte Leonidas das Medaillon.
»Sie wollte, dass du es zurückbekommst«, sagte Ion.
»Sie?«, fragte Halo verwundert.
Ion nickte. »Die Pythia. Sie sagte: ›Diese Eule ist ein sehr großes Opfer, das nicht leichten Herzens dargebracht wurde.‹«
Halo lächelte froh. »Was bedeutet das?«
Ion lachte leise. »Ach, das musst du schon die Priester fragen, die die Sprüche des Orakels auslegen. Ich verstehe nämlich nie, was sie sagt. Aber eines weiß ich genau«, fuhr er fort und warf ihr einen ernsten Blick zu, »dass die Eule das Tier der Göttin Athena und der Weisheit ist.«
Halo presste die Lippen zusammen, um nichts Unbedachtes zu sagen. Das bedeutet Athen, dachte sie – aber Athen durfte sie vor Leonidas nicht einmal erwähnen. Er stand still da und beobachtete Arko, als sei er überhaupt nicht an dem interessiert, worüber Halo und Ion sprachen. Aber seine starke braune Hand lag immer noch fest auf ihrem Oberarm; sie spürte den Druck und wusste, dass er alles mitanhörte und nicht mehr vergessen würde.
Ion beugte sich näher zu ihr und flüsterte ihr hastig ins Ohr: »Ich weiß, dass du das Orakel der Spartaner gehört hast. Fürchte dich nicht. Apollon sorgt sich um alle Griechen. Aber er kann sie nicht daran hindern, das zu tun, was sie ohnehin tun werden. Und vergiss nicht – er hat dir die Eule zurückgegeben.«
Apollon hatte ihr die Eule zurückgegeben. Sie schluckte und spürte, wie sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.
»Richte Pythia meinen Dank aus«, flüsterte sie zurück. »Von Halo.«
Ion grinste und schlich durch die Menge davon. Sie lächelte hinter ihm her. Hier stand sie, eine Sklavin, dort oben stand Arko, gefangen und in Ketten, und bald würde ein Krieg beginnen – und trotzdem war sie glücklich! Wie reich beschenkt sie sich fühlte! Von einer verlassenen, einsamen Waise war sie zu einem Mädchen geworden, das Eltern hatte und nun auch noch ihren besten Freund wiedergefunden hatte, und außerdem hatte sie ihre kleine Eule zurückbekommen – und das alles an einem Vormittag! Jetzt wusste sie, was sie tun musste. Sie hatte endlich herausgefunden, wofür sie kämpfen musste.
Doch plötzlich traten ihr wieder Tränen in die Augen. Wenn mir nicht plötzlich Riesenzähne wachsen, um die Ketten durchzubeißen, wird alles umsonst gewesen sein.
»Du hast viele Freunde, die dir unerwartet zu Hilfe kommen«, bemerkte Leonidas nachdenklich. »Was kommt als Nächstes? Tauchen vielleicht ein paar Nymphen auf und überbringen dir eine Botschaft? Oder Apollon persönlich, der dich als seine lang verloren geglaubte Tochter willkommen heißt? Oder steigt gar Dionysos selbst vom Olymp herab und bietet dir einen Becher Wein an?«
»Red keinen Unsinn!«, sagte sie, musste aber trotzdem lachen.
Sie fummelte an ihrem Lederband und versuchte, die Eule wieder anzuhängen, aber es gelang ihr nicht. Leonidas nahm es ihr sanft aus den Händen und befestigte das Medaillon mit geschickten Fingern. Sie blickte dankbar zu ihm auf.
»Halo«, sagte er ernst und sah ihr in die Augen.
»Ja?«
»Halo, schau mich an. Verstehst du nicht?«
»Was?«, fragte sie.
»Halo, wenn du Athenerin bist, sind wir von jetzt an Feinde.«
Ich wusste doch, dass er es herausfinden würde! Feinde! Dieses Wort, aus seinem Mund, drang wie eine scharfe Nadel in ihr Herz. Sie starrte ihn sprachlos an.
»Wir sind Feinde«, wiederholte er leise.
Eine Stimme, ganz tief in ihrem Herzen, sagte: Ich will nicht deine Feindin sein. Niemals können wir Feinde werden!
Aber das sagte sie nicht laut, stattdessen stieß sie nur verzweifelt hervor: »Leonidas?«
»Ihr Pilger!«, rief da der Priester.
Die Verkündigung des Orakelspruchs!
Leonidas drückte ihren Oberarm ein wenig fester und schaute sie durchdringend an. »Feinde«, sagte er mit grimmigem Lächeln. Dann löste er den Griff, hob die Hand, als wollte er aufgeben oder vielleicht auch Lebwohl sagen, drehte sich um und ging durch die Menschenmenge davon.
Sie sah ihm nach. Sah, dass das Lederband immer noch um seinen sonnengebräunten Oberarm lag.
Doch die Kette baumelte an Halo herunter.
Leonidas?
»Ihr Pilger – der Gott Apollon hat gesprochen, und es ist sein Wille, dass wir seine Worte verkünden.«
Halo blickte zu Arko hinüber, der immer noch oben an der Treppe stand. In seinem Gesicht lagen Mut und Stolz, aber Halo sah, dass er blass geworden war. Sie blickte wieder in die Richtung, in die Leonidas verschwunden war, aber er war nicht mehr zu sehen.
»Der fernhin treffende Apollon, der gerechte Gott, hat durch sein geheiligtes Orakel, die Pythia, gesprochen. Und dies sind seine Worte: ›Ehrlos ist jener, der den Zentauren zum Sklaven macht, und ehrlos ist jeder, der einen freien Menschen ohne Recht zum Sklaven macht …‹«
Ja! Arko!
Der Priester sprach noch weiter, aber seine Worte gingen im allgemeinen Aufruhr unter. Die Sklavenhändler beschwerten sich lautstark, wurden aber von den übrigen Pilgern niedergeschrien. Die Tempelordner versuchten vergeblich, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen. Nur Halo stand bewegungslos und allein mit offenem Mund in der Menge. Alle anderen drängten die Stufen hinauf, um Arko von seinen Ketten zu befreien, ihn zu berühren, mit ihm zu reden, und manche rissen sogar Haare aus seinem Schweif, um sie als Andenken oder Glücksbringer mit nach Hause zu nehmen. Arko gab sich Mühe, sie höflich, aber bestimmt zurückzudrängen, doch sie wollten nicht weichen. Schließlich bäumte er sich plötzlich auf – ein auf den Hinterbeinen stehender Zentaur, auf dessen Fell die Sonne glänzte, bot unter den weißen Säulen des Portikus einen prächtigen und Ehrfurcht einflößenden Anblick.
Die Menge wich zurück, einige schrien auf vor Angst.
Arko suchte Halos Blick, dann nickte er ihr zu. Bist du bereit?, schien er zu fragen. Und da kam Halo plötzlich wieder zu sich, die Wirklichkeit stürzte auf sie ein, und sie sah Arkos Blick. Und nickte.
Da sprang Arko. Mit wehender Mähne machte er einen gewaltigen Satz über die Köpfe der Menge hinweg, die sich unter ihm auf den Stufen drängte, und landete direkt vor Halo. Er hob sie mit seinen starken Armen hoch, und sie warf sich ihm an den Hals und vergaß alles, was um sie herum vor sich ging. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich von Liebe und Erleichterung so überwältigt gefühlt. Immer wieder drückte Arko sie an sich, bäumte sich immer wieder vor Freude auf und schwang sie um sich herum, sodass ihre Beine auf der einen Seite, sein Schweif auf der anderen Seite waagrecht durch die Luft flogen, und nie, niemals hatten sich Geschwister so sehr gefreut, wieder zusammen zu sein. Dann warf er sie sich auf den Rücken, Halo krallte sich fest, und Arko galoppierte die Heilige Straße hinunter. Unter seinen Hufen wirbelten Marmorsplitter auf. »Segen über dich, Apollon!«, rief Arko, »der Dank aller Zentauren ist dir gewiss!«
Die Menge tobte.
»Was um aller Götter willen war das?«, brüllte Melesippos, als er sich mit Mantiklas durch die aufgeregte Menge zu Leonidas durchgekämpft hatte. »Hat dieses Ungeheuer soeben deinen Knaben entführt?«
»Er hat nur zurückgeholt, was zu ihm gehört«, erwiderte Leonidas.
»Was sagst du da, Leonidas?«
»Nun, er war eigentlich kein richtiger Sklave, Melesippos«, antwortete Leonidas. »Hast du das nicht selbst bemerkt?«
»Was war er dann?«
»Ich habe keine Ahnung«, gab Leonidas zu. Ihm war vollkommen klar, dass er jetzt große Schwierigkeiten bekommen würde. Sparta ließ keinen Sklaven entkommen. Niemals.
»Höchst ungewöhnlich«, murmelte Mantiklas. Seine großen blassen Augen glühten förmlich, während er abwechselnd Leonidas und die Menge wie gebannt anstarrte.
»Ich habe dir die Gelegenheit gegeben, ihn unter Kontrolle zu bringen, Leonidas«, sagte Melesippos kalt. »Du hast versagt. Ich habe jetzt keine Zeit, ihn zu verfolgen und zu töten – und ich kann mich auch nicht darauf verlassen, dass du es tust.«
Leonidas zwang sich, Melesippos’ Blick so ausdruckslos wie möglich zu erwidern. Er hasste es, sich diese Vorwürfe von Melesippos anhören zu müssen, doch er wusste auch, dass Melesippos recht hatte. Aber hätte er sie denn nicht gehen lassen sollen?
»Wie konnte er sich von den Ketten befreien?«
»Ich habe sie ihm abgenommen, Herr«, antwortete Leonidas, ohne dem Blick des Kriegers auszuweichen. Er blinzelte nicht einmal. Und niemals würde er lügen.
Melesippos starrte ihn lange an, dann schnaubte er verächtlich und sagte: »Du allein wirst an seinem Tod schuld sein. Genügt das als Strafe?«
»Herr«, sagte Leonidas nur und verneigte sich militärisch knapp vor seinem Lehrer. Er wusste, wie man die eigenen Gefühle verbarg. Und im Moment verbarg er sie besonders gut.
»Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun«, sagte Melesippos, noch immer wütend. »Mantiklas, was bedeutet das alles? Ist der Zentaur ein Omen für uns?«
»Nun ja, ich denke schon«, sagte Mantiklas nachdenklich. »Es könnte durchaus sein. Aber das Orakel sprach ganz eindeutig zu unseren Gunsten, und das ist sehr ungewöhnlich. Uns wurde gesagt, dass wir diesen Krieg gewinnen, wenn wir so hart kämpfen, wie wir können.«
»Richtig«, sagte Melesippos.
»Heißt das, dass wir alle Waffen einsetzen sollen, die uns zur Verfügung stehen?«
»Natürlich«, antwortete Melesippos.
»Gehören auch spirituelle Waffen dazu?«
»Spirituelle Waffen?«, fragte Melesippos verwundert.
»Innerliche Waffen«, erklärte der blonde Junge mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck.
»Danke, ich weiß, was das Wort bedeutet«, sagte Melesippos sarkastisch. »Ich verstehe nur nicht, was du damit sagen willst.«
»Das werde ich dir erklären, wenn die Zeit gekommen ist. Hab Dank für deine Worte. Du kannst beruhigt sein. Aber eine letzte Frage – was sagte das Orakel genau: Sagte es, ›Ehrlos ist jener, der den Zentauren zum Sklaven macht‹, oder sagte es ›der einen Zentauren zum Sklaven macht‹?«
»›Den Zentauren‹«, sagte Melesippos. »Warum fragst du?«
Mantiklas schaute ihn verträumt an. »Kannst du es dir nicht denken? Ein Zentaurenherz kann jede Schlacht gewinnen … Dieser Zentaur mag uns verboten sein, aber … Wir haben immer angenommen, dass es keine Zentauren mehr gibt, doch offenbar gibt es sie noch, und deshalb, nun … wir könnten es versuchen. Was meinst du? Melesippos, ich gehe nicht mit dir nach Sparta zurück, jetzt noch nicht. Ich muss etwas überprüfen. Ich werde aber zurückkommen …« Mantiklas atmete tief ein, dann fuhr er fort: »Ich werde zurückkommen, bevor das schwarze Blut beginnt, von den höchsten Dächern zu tropfen.«
Melesippos, dem treuen Soldat, lief ein Schauder über den Rücken. Der blonde Junge sah eindeutig Dinge, die andere nicht sehen konnten. Oder nicht sehen wollten, dachte er.
Und Leonidas? Er fühlte förmlich, wie die kalte Klaue von Phobos nach seinem Herzen griff. Nun wird einer von ihnen sie umbringen, dachte er, und die anderen werden ihren Zentaurenbruder ermorden. Ich habe meine Pflicht schon einmal verletzt, um sie zu schützen … Ich kann ihr nicht mehr helfen.
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»Nach Osten!«, schrie Halo Arko ins Ohr, als er auf die Agora hinauslief, die vor dem Apollon-Heiligtum lag. »Nach Osten!«
Arko galoppierte so schnell wie der Wind, er war ein freies, starkes Geschöpf, das man zu lange in Ketten gefangen gehalten hatte; nun wollte er sich endlich wieder die Frühlingsbrise durch das wilde Haar wehen lassen und die Straße unter den Hufen dahinfliegen sehen. Halo klammerte sich, so gut sie konnte, an ihm fest. Bei ihrer Flucht hatte Arko sie gepackt und sie sich buchstäblich über die Schulter auf den Rücken geworfen, wo sie nun verkehrt herum hing. Schon nach kurzer Zeit brannten ihre Arme wie Feuer.
»Halt an! Ich muss mich richtig hinsetzen!«, schrie sie.
Aber so wie seine Hufe die Straße entlangdonnerten, konnte er sie nicht verstehen. Schließlich zog sie ihn am Schweif.
»Halt an!«, rief sie noch einmal.
Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Vielleicht wurden sie verfolgt, aber noch war niemand zu sehen.
Er verfiel in langsamen Trab, sodass Halo sich richtig herum hinsetzen und sich nun sicher an ihm festhalten konnte.
»Endlich!«, seufzte sie erleichtert und schüttelte Arme und Beine, um sie zu entkrampfen. Dann legte sie ihm die Arme von hinten um die Brust und schmiegte sich an seinen breiten Rücken. »So ist es besser. Übrigens verfolgt uns niemand.«
Arko lief noch langsamer. »Du hast einen besseren Überblick, wenn du dich verkehrt herum auf meinen Rücken setzt«, keuchte er fröhlich.
Sie blickten sich um. Es war noch immer niemand zu sehen.
»Den Göttern sei Dank«, sagte Arko und ging nun wieder in einen leichten Trab über. Inzwischen hatten sie mehrere Meilen zurückgelegt. »Wir verlassen die Straße und suchen uns ein Versteck, um uns auszuruhen«, schlug er vor.
Schon bald kamen sie an einen Bach und sahen sich nach einer Stelle um, an der sie durch ein Gestrüpp aus Mandelbäumen und Stechpalmen von der Straße abgeschirmt waren. Sie entdeckten einen Olivenhain, auf dem hohes Gras und Frühlingsblumen wuchsen. Nachdem sie getrunken und sich im Gras ausgestreckt hatten, grinsten sie einander voller Freude an.
»Was ist passiert?«, fragten sie schließlich gleichzeitig, und es dauerte eine ganze Weile, bis Halo ihrem Stiefbruder all das erzählt hatte, was ihr zugestoßen war. Sie endete bei dem Besuch des Orakels. Halo hingegen erfuhr, dass Arko in der Höhle nicht gleichzeitig mit ihr gefasst worden war – er hatte sich später freiwillig ergeben.
»Warum denn das?«, fragte Halo entsetzt.
»Die Menschen kamen zurück«, sagte er. »Und es waren noch viel mehr. Sie wollten uns angreifen und gefangen nehmen. Ich habe sie kommen sehen und mich ihnen ergeben, damit sie nur mich mitnahmen und unseren Stamm in Ruhe ließen. Aber ich konnte die anderen noch warnen, damit sie Zakynthos verlassen.«
Es dauerte einen Moment, bis Halo begriff, was er gesagt hatte.
»Du meinst – sie sind von der Insel weggezogen?«, fragte sie entsetzt.
»Ja«, sagte er.
»Und … das Dorf …?«
»Leer und verlassen.«
»Und … unser Haus …?«
»Gibt es nicht mehr«, antwortete er und presste die Lippen zusammen.
Sie schwieg eine Weile. Eine große Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und blieb in den Wimpern hängen.
»Oh«, stöhnte sie leise.
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Sie wären auf jeden Fall gekommen. Im Rat der Ältesten haben sie schon seit einer Weile darüber beraten, was zu tun sei, wenn die Menschen kämen. Niemand konnte es verhindern.«
»Und sind alle … sind sie …?«
»Sie sind zum Festland geschwommen. Sie wollten dorthin zurückkehren, von wo sie hergekommen sind.«
Halo stellte sich die Szene vor: Die ganze Herde, wie sie im Mondschein durch den Kanal schwamm, ihre menschlichen Oberkörper glänzend und bleich über dem dunklen Meer, das von ihren Hufen aufgewühlt wurde, sodass sich Meeresschaum wie ein schimmerndes weißes Band hinter ihnen herzog. Sie lächelte.
»Wohin sind sie?«, fragte sie.
»Sie wollten weiter ins Landesinnere, zurück nach Thessalien und hinauf in die tiefen Wälder, die hinter dem Gebiet der Ixion liegen.«
»Willst du zu ihnen?«
»Ja. Kommst du mit?«
»Natürlich – aber zuerst muss ich nach Athen.«
»Ich begleite dich. Vielleicht ist diese spartanische Kröte ja hinter dir her.«
Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wen Arko meinte. »Welche spartanische Kröte?«
»Der Spartaner, der dich seine Sklavin nannte.«
»Ach so … Leonidas.« Sie runzelte die Stirn. »Er ist keine Kröte.«
Arko hob eine Augenbraue.
»Und eigentlich war ich tatsächlich sein Sklave. Er hätte mich gefangen halten und dich abwehren können – aber er hat die Kette gelöst, und das hat er getan, bevor du mich gepackt hast … Er hat sich sogar sozusagen verabschiedet, und dann ist er einfach davongegangen … Leonidas hat mich mit dir gehen lassen, aber ich weiß nicht warum. Wenn Melesippos das herausfindet, wird Leonidas eine Menge Schwierigkeiten bekommen.«
»Wenn das so ist, warum hat uns dann dieser Melesippos nicht verfolgt?«
»Sie haben im Moment wichtigere Dinge zu tun: Sie müssen die Weissagung des Orakels nach Sparta bringen. Es hat gesagt, Sparta werde einen Krieg gegen Athen gewinnen, wenn sie nur mit all ihrer Macht kämpfen«, erklärte Halo.
Eine Weile schwiegen beide.
»Krieg«, sagte Arko nachdenklich. »Ich habe schon viele Gerüchte darüber gehört. Nun wird es also tatsächlich Krieg geben.«
»Es sieht so aus«, Halo nickte.
»Und du willst ihn verhindern?«
Da lachte sie. »Ich muss nach Athen. Das ist alles, was ich weiß. Mein Schicksal entscheidet sich in Athen.«
Ist es nicht seltsam, dachte sie, dass dieser Satz noch wahrer klingt, wenn ich ihn laut ausspreche? »Athen!«, rief sie fröhlich.
 
Nicht weit entfernt band ein bleicher blonder Junge sein erschöpftes Pferd an einen Baum und schlich den Abhang zum Flussufer hinunter. Melesippos hatte das Tier einem Pilger kurzerhand entrissen, und Mantiklas hatte sich sofort auf den Pferderücken geschwungen und die Verfolgung aufgenommen. Pferde waren schneller als Zentauren, und es war ihm nicht schwergefallen, die Flüchtlinge schon nach kurzer Zeit einzuholen. Jetzt huschte er geräuschlos von Baumstamm zu Baumstamm und ging schließlich hinter einem uralten, dicken Olivenbaum in Deckung. Er wusste, dass Zentauren ein außerordentlich scharfes Gehör hatten, und obwohl er von seinem Versteck aus nicht alles verstehen konnte, was die beiden sprachen, wagte er sich doch nicht näher heran.
Aber nachdem Arko und Halo weitergezogen waren, kam er hinter dem Baum hervor und lächelte zufrieden. Er würde sie weiterhin verfolgen, aber er konnte sich jetzt außer Sichtweite halten, denn nun kannte er ihr Ziel – den Namen der Stadt hatte er genau gehört.
 
»Ach übrigens, Arko«, sagte Halo, als sie eine Weile neben ihm hergegangen war. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich bin kein Mädchen mehr. Wollte ich dir noch sagen.«
Arko warf ihr einen schrägen Blick zu und grinste. »Ach nein? Was für ein Wesen bist du dann?«
»Ich meine es ernst. Die Menschen sind furchtbar zu Mädchen. Ich gebe mich als Junge aus. Ist es dir denn nicht aufgefallen?«
Arko begann zu lachen und konnte sich kaum mehr beruhigen, doch dann fragte er: »Das ist wohl auch die Erklärung für deinen lächerlichen Haarschnitt?«
Halo lachte ebenfalls, ein warmes, freundliches Lachen. Sie war so glücklich, wieder mit Arko zusammen zu sein.
»Nun gut, mein Knabe, bevor wir nach Athen kommen, habe ich noch etwas zu erledigen. Ich kann es nicht ertragen, dass mich alle anstarren. Wenn ich schon eine Weile unter Menschen lebe, muss ich wohl dafür sorgen, dass sie mich in Ruhe lassen.«
Eine Stunde später standen Halo und Arko hinter einer Bude auf dem Markt von Theben. Halo gelang es nicht, die vielen Gaffer zurückzudrängen, die herbeigeströmt waren. Hinter der Bude saß ein langhaariger orientalischer Tätowierer auf Arkos kastanienbraunem Leib und stach sorgfältig mit Tintennadeln diese Worte in seine gebräunten Schultern:
 
ΚΕΝΤΑΥΡΟΣ Ο ΤΟΥ
ΕΝ ∆ΕΑΦΟΙΣ ΑΠΟΛΛΩΝΟΣ
 
Das bedeutete:
 
ZENTAUR DES APOLLON ZU DELPHI
 
»Und jetzt«, sagte Arko, immer wieder kurz zusammenzuckend, wenn die Nadeln allzu tief eindrangen, »jetzt muss ich nur noch mein Haar hochbinden, damit es jeder lesen kann – dann werden sie mich in Ruhe lassen.«
»Ja, es scheint wirklich bestens zu funktionieren«, sagte Halo spöttisch und schaute zwei kleine Jungen streng an, die gerade versuchten, an Arkos Hinterbeinen hinaufzuklettern, um eine bessere Aussicht zu bekommen. »He, ihr zwei da – runter!«
»Es wird funktionieren«, sagte Arko beharrlich und bockte ein bisschen, um die beiden Jungen abzuschütteln, worauf der Tätowierer aufschrie, weil er beinahe abgeworfen worden wäre. »Ihr Kinder«, rief Arko und bemühte sich, wichtig und erwachsen zu klingen. »Ich stehe unter Apollons Schutz. Lasst mich in Ruhe!«
Tatsächlich liefen die Kinder sofort davon.
»Wir sind fertig«, sagte der Tätowierer grob und beugte sich über Arkos Schulter. »Muss es jetzt nur noch verbinden. Sorge dafür, dass die Wunden sauber bleiben. Jeden Tag einölen, bis der Schorf abfällt, und danach noch ein oder zwei Wochen weiter.«
Halo starrte die neue Tätowierung an – sie konnte die Schrift nicht klar lesen, denn Arkos gesamter Rücken war eine einzige Landschaft aus Einstichen und Blut.
»Igitt«, sagte sie schließlich.
Hatte auch ihre Stirn so ausgesehen, als man ihr das Zeichen tätowiert hatte? Wahrscheinlich nicht, denn ihre Tätowierung war viel kleiner. Aber sie hatte auch nicht gewusst, dass eine frische Tätowierung so schlimm aussah – Arko war ziemlich tapfer gewesen und hatte keinen Laut von sich gegeben.
Der Tätowierer sprang von Arkos Rücken, holte eine kleine Flasche Wein herbei und goss den Inhalt über die Nadelstiche, um sie zu säubern. Dann bestrich er die ganze Fläche mit einem dunklen, duftenden Öl, legte einen sauberen Verband über die Wunden und verknotete die langen Leinenstreifen auf Arkos Brust miteinander. Halo sah fasziniert zu und fragte den Mann, welche Zutaten er dem Öl beigesetzt habe. Sie passte genau auf, wie er die Wunden verband, denn seine Methode war ganz anders als die der Spartaner. Dann versprach sie, die Wunden zu pflegen, bis sie vollständig verheilt wären.
»Hab noch nie einen Zentauren tätowiert«, sagte der Mann, während er geschickt die Binden verknotete. »War mir eine besondere Ehre. Wechsel den Verband, wenn du kannst. Wird nur in den ersten paar Tagen nötig sein. Über Narben brauchst du dir keine Sorgen zu machen, hahaha. Das kostet einen Obolus.«
Arko besaß nur einen einzigen Obolus. Seine letzte Münze. Nun hatten sie überhaupt kein Geld mehr.
»Macht nichts«, sagte Arko. »Athen, wir kommen!«
Beide bemerkten den blassen Jungen mit den großen Augen nicht, der auf der anderen Seite der Agora neben dem Brunnen an einem Baumstamm lehnte. Aber er hatte sie sehr wohl bemerkt, denn er hatte Ausschau nach ihnen gehalten. Und als der Tätowierer mit seiner Arbeit begann, stieß sich der Junge lässig von dem Stamm ab und schlenderte zur Straße hinüber, die nach Athen führte. Dort hatte er sein Pferd angebunden. Hinter Theben, an einem ungestörten Plätzchen, vielleicht irgendwo auf den Hängen des Kithairon-Gebirges, würde er wohl ein Wörtchen mit den beiden zu reden haben …
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Auf der Straße nach Athen kamen Arko und Halo mit fünf Brüdern ins Gespräch, die eine Maultierkarawane über das Gebirge führten. Die beiden schienen sich der Karawane anschließen zu wollen, und Mantiklas stieß einen wütenden Fluch aus. Er hatte sich in einem Baum versteckt und beobachtete sie, als sie unter ihm vorbeizogen.
Bald danach schlugen sie ihr Lager auf und legten sich schlafen, umringt von fünfunddreißig stinkenden, aber warmen Tierleibern.
Mantiklas zog den Umhang enger um die Schultern und grübelte finster vor sich hin, während er weiter ins Tal hinunterstieg. Der richtige Augenblick würde schon kommen, weiter unten, in den Feldern auf der anderen Seite des Gebirges.
Früh am nächsten Morgen tauchten Halo, Arko, die fünf Maultiertreiber und ihre fünfunddreißig Tiere aus dem Nebeldunst auf, der über den schneebedeckten Gipfeln hing. Als sie vom Kithairon-Gebirge herabkamen und die Ebene vor sich liegen sahen, bot sich ihnen ein unvergesslicher Anblick.
Halo stupste Arko an, und er blieb stehen. »Was ist das?«, fragte sie mit glänzenden Augen.
»Athen, glaube ich«, antwortete Arko.
Vor ihnen lag die große Attische Ebene. So weit sie blicken konnten, wuchsen überall Olivenbäume, und dazwischen ragten schmale tiefschwarze Zypressen in die Höhe. Nach Osten und Norden wurde die Ebene von hohen Gebirgen eingerahmt, während im Süden das Meer wie ein Silberband glänzte. Und genau in der Mitte der Ebene, doch noch weit in der Ferne, stand ein mächtiger Felsen, fast ein kleines Gebirge, der sich über einem Gewirr von Dächern und weißen Gebäuden erhob. Auf dem Gipfel dieses Felsblocks konnten sie rosig-weiße Säulenreihen ausmachen, die im hellen Sonnenschein schimmerten.
Halo lächelte glücklich.
»Athen«, sagte sie. »Arko, das ist meine Stadt. Wenn ich überhaupt eine Familie habe – eine menschliche, meine ich –, dann lebt sie dort. Aiella und Megakles … Aber, Arko, ich habe Angst …«
Er legte ihr den Arm um die Schultern.
»Es ist deine Stadt, und sie wird dich lieben«, sagte er. »Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, heißt Athen doch jeden Besucher willkommen. Die Stadt ist ganz anders als Sparta, die Athener mögen alles. Und sie nörgeln nur herum, weil sie eben gerne nörgeln.«
»Woher willst denn ausgerechnet du das wissen?«, fragte Halo. »Wie viele Jahre hast du in Athen gelebt, du weiser Herr?«
»Zentauren wissen alles«, antwortete Arko gespielt hochnäsig. »Sollte sogar dir inzwischen klar geworden sein.«
Sie schnitt ihm eine Grimasse, dann riss sie sich los und stürmte den Abhang hinunter. »Komm schon!«, rief sie ihm zu. »Ich will so schnell wie möglich nach Athen!«
Während sie rannte, wandte sie sich nach ihm um und prallte geradewegs gegen einen Wagen, der langsam den Weg hinunterrumpelte. Der Wagenlenker schimpfte sie aus und fluchte über die schlechte Erziehung der heutigen Jugend, beruhigte sich aber bald wieder. Er verstehe ja, dass sie so schnell wie möglich nach Athen wolle, aber bis zum Fest seien es noch zwei Tage, sie habe also genug Zeit, wenn man annehme, dass die Tage auch weiterhin so lang seien wie bisher, allerdings könnte es auch durchaus sein, dass die Götter aus einem Tag eine Stunde oder einen Monat machten, das könne man dann allerdings nicht ändern.
Über diese seltsame Rede musste Halo einen Moment lang nachdenken, doch dann stellte sie lieber eine einfache Frage: »Welches Fest denn?«
Der Mann verdrehte über so viel Unwissenheit die Augen. »Die Dionysien, du Landei. Das Dionysos-Fest. Wenn die Statue des Dionysos von hier durch die Straßen von Athen getragen wird.«
»Warum wird der Dionysos von hier durch die Straßen von Athen getragen?«, fragte Halo.
»Vor vielen Jahren schenkten uns die Bürger von Eleutherai einen Dionysos, aber wir dummen Athener lehnten das Geschenk ab«, erklärte der Wagenlenker. »Deshalb schickte Dionysos uns die Pest, und seither veranstalten wir jedes Jahr große Festspiele zu seinen Ehren, damit er das nicht noch mal mit uns macht. Äh – entschuldige, dass ich so direkt frage, aber bist du nicht vielleicht ein Zentaur?«
»Gut beobachtet, mein Freund«, Arko war mittlerweile herangetrabt und grinste … »Und bist du nicht vielleicht ein Athener?«
»Nichts Geringeres«, sagte der Wagenlenker und nickte. »Uns erkennt man sofort an unserem einzigartig scharfen Verstand.«
»Ist es wirklich eine Statue des wahren Dionysos?«, fragte Halo neugierig.
»Nun ja«, antwortete der Mann zögernd, »da stellst du eine wirklich tiefgründige Frage. Denn was ist Wahrheit? Und …«
»Kein Grund, gleich philosophisch zu werden«, unterbrach ihn Arko schnell.
»Das wiederum ist eine sehr interessante Bemerkung, junger Zentaur«, meinte der Athener und hob wie ein Lehrer den Zeigefinger. »Warum eigentlich nicht? Wenn ich von Natur aus philosophisch veranlagt bin, dann ist es doch meine Pflicht, bei jeder Gelegenheit zu philosophieren, das entspricht meinem Naturell. Oder etwa nicht?«
»Ich bin anderer Meinung«, widersprach Halo. »Jemand kann von Natur aus auch ein grauenhafter Lügner sein – ist es dann etwa seine Pflicht, ständig zu lügen? Und außerdem: Wenn du ständig philosophierst, langweilst du die Leute oder ärgerst sie.«
»Wenn ich aber ständig philosophieren muss, lässt es sich nicht vermeiden, dass sich manche Leute darüber ärgern.«
»Schon gut, schon gut«, sagte Halo. »Aber zum einen hast du meine erste Frage noch nicht beantwortet, und zum anderen gibt es da noch ein weiteres Problem. Nehmen wir mal an, du philosophierst so vor dich hin, und darüber ärgern sich die Leute, und einer boxt dir auf die Nase. Könnte er dann nicht behaupten, du seiest selbst schuld daran?«
»Ah!«, rief der Wagenlenker aus. »Du bist ja ein Sophist …!«
»Wirklich?«, fragte Halo. »Ist das was Gutes oder was Schlechtes?«
»Ob das was Gutes ist?«, rief der Wagenlenker höchst erfreut. »Noch so eine wunderbare sophistische Frage! Und was hast du da überhaupt auf der Stirn?«
»Meine Tätowierung«, antwortete Halo. »Und jetzt wollen wir endlich nach Athen!«
»Ich könnte dich mitnehmen«, bot der Wagenlenker an. »Aber nur im Prinzip. Denn ich fahre gar nicht nach Athen. Viel Glück!«
Er winkte ihnen zu, schnalzte mit der Zunge und zuckelte mit seinem Fuhrwerk davon.
»Sind sie alle so, die Athener?«, fragte Halo, als sie und Arko sich nach ihrem Lachanfall endlich beruhigt hatten.
Ein Stück weiter unten am Wegrand grinste Mantiklas erleichtert, als er sah, dass der Wagen in eine andere Richtung davonfuhr. Niemand sonst war auf der staubigen Straße unterwegs; der Junge und der Zentaur kamen direkt auf den Baum zu, auf dem Mantiklas saß. Sie kicherten und scherzten miteinander und achteten nicht auf die Umgebung.
Jetzt oder nie, dachte Mantiklas.
Wie ein Leopard sprang er vom Baum, jede Sehne angespannt, das Messer in der Hand. Er landete exakt so, wie er es geplant hatte – auf Halos Rücken, riss ihren Kopf mit der einen Hand zurück und presste ihr zugleich mit der anderen Hand das Messer an die Kehle. Erschrocken schnappte Halo nach Luft und taumelte rückwärts. Mantiklas landete sicher auf den Füßen, sodass er den Jungen festhalten und seinen Kopf noch weiter nach hinten biegen konnte.
Der Zentaur wirbelte herum. Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Instinktiv bäumte er sich auf den starken Hinterbeinen auf, die Vorderhufe peitschten durch die Luft.
»Ich bringe ihn um!«, schrie Mantiklas. »Zurück – oder ich bringe ihn um!«
Halo bekam keine Luft mehr. Sie keuchte und hustete, versuchte, in die Hand zu beißen, die der Kerl auf ihren Mund presste, aber sie biss nur einen Fetzen aus seinem staubigen Umhang. Woher kannte sie diese Stimme? Sie war sicher, dass sie die Stimme schon einmal …
Arko brachte sich mühsam wieder unter Kontrolle. Seine vier Hufe trommelten aufgeregt auf dem harten Lehmboden, und seine Flanken bebten. Wütend peitschte sein Schweif hin und her. »Was willst du von uns?«, brüllte er.
»Ich will nur etwas von euch erfahren«, antwortete Mantiklas.
Arko umkreiste ihn drohend. Mantiklas drehte sich mit Halo, sodass er Arko stets im Auge behalten konnte. »Bleib stehen!«, befahl er schließlich und drückte das Messer fester gegen Halos Kehle.
Halo schnappte erneut nach Luft. »Sag ihm nichts!«, stieß sie gepresst hervor.
»Was willst du wissen?«, fragte Arko. Er war so viel größer und stärker als dieser schwächliche Mensch. Ein einziger Tritt mit dem Huf würde den jungen Mann über die Straße schleudern und ihm zugleich das Bein brechen, wenn Arko gut genug traf … aber das Messer lag zu fest auf Halos Hals.
»Ich will wissen, wo dein Volk ist«, sagte Mantiklas mit einem so bösartigen Grinsen, dass sich Arkos Fell sträubte.
»Welches Volk?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. »Wer bist du überhaupt?«
»Der kleine Flüchtling hier kennt mich«, flüsterte Mantiklas. »Du kennst mich doch, kleiner Wicht? Dein Leonidas steckt wegen dir tief in der Patsche – in Sparta gilt er jetzt als Verräter, und alles nur wegen eines hübschen kleinen Knaben. Wenn ich Melesippos deine Leiche bringe, werden sie mich zum Helden Spartas ausrufen!«
Jetzt endlich erkannte sie ihn: Es war der schleimige, grausame, immer verträumt aussehende Junge: Mantiklas, der Seher! Sie versuchte, den Hals von dem Messer wegzudrehen, aber die Klinge folgte jeder Bewegung.
Er war nicht sehr groß, sondern sogar sehr schmächtig, ganz bestimmt war er nicht stärker als sie. Und Halo war eine gute Kämpferin. Der Instinkt der Wildkatze erwachte in ihr. Wie konnte er es wagen!
Sie spürte die scharfe, kalte Klinge an ihrem Hals. Und sie spürte auch das Gewicht von Leonidas’ Kette, die immer noch an ihrem Handgelenk hing. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Danke, Leon.
Mit einer blitzschnellen, fließenden Bewegung holte sie mit der Kette aus und schwang sie nach hinten. Gleichzeitig sprang sie ein wenig hoch, um der Kette auszuweichen – die mit einem Klirren um Mantiklas’ Beine schlug. Es knackte widerlich. Ja!
Mantiklas’ Beine gaben nach. Er schrie auf vor Schmerzen und fiel zu Boden. Gleichzeitig wirbelte Halo herum und schlug noch einmal zu. Sie hörte Hufgetrampel – Arko, dachte sie zuerst, aber es waren zu viele Hufe … Pferde kamen herangaloppiert und hielten neben ihr an. Eine junge Männerstimme brüllte: »Aufhören! Sofort!«
Halo ließ die Kette sinken und drehte sich um. Drei große, muskulöse junge Männer auf stattlichen starken Pferden hielten neben ihr. Sie trugen Seidenhosen, lederne Kniestiefel und seltsame Mützen aus Wolfsleder, und alle hatten lange Schnurrbärte. Dicke Silberketten hingen um ihre Hälse; jeder trug mehrere Gürtel um die schlanken Hüften, in denen mehrere scharfe Kurzschwerter und Messer steckten. Lange, geschwungene Bogen hingen um ihre breiten, nackten Schultern. Ihre Augen waren schmal, und ihr Blick war hart, die Gesichtshaut stark gebräunt, die Wangenknochen hoch und breit. Neben jedem Reiter stand ein riesiger kläffender Hund mit herunterhängenden Lefzen und blitzenden gefletschten Zähnen, still, aber scharf und bereit, sich auf Befehl auf sie zu stürzen.
Wieder einmal fühlte sich Halo sehr als Mädchen.
Wie ein Narr stand sie da. Die Kette, mit der sie Mantiklas schlagen wollte, hing nutzlos an ihrem Handgelenk. Auch Arko stand wie erstarrt.
»Ein Zentaur!«, brüllte einer der Reiter.
Und bevor Halo begriff, was geschah, flogen auch schon Seile durch die Luft. Mit fast synchronen Bewegungen schleuderten die Reiter ihre Lassoschlingen über Halo und Arko, und die Seile legten sich ihnen blitzschnell um Arme und Brust und fesselten sie.
Halo schrie warnend auf – aber es war zu spät. Mantiklas war aufgesprungen und geflohen. Und Arko und Halo waren wieder einmal Gefangene.
»Er hat uns angegriffen!«, schrie sie außer sich vor Wut.
»In meinen Augen sah das anders aus!«, widersprach einer der Reiter. Seine Aussprache war seltsam hart und schwerfällig.
»Aber es stimmt – ich habe mich nur gewehrt!« Halo hätte weinen können vor Wut und Enttäuschung.
»Es war wirklich so!«, rief Arko. »Er hat ihm das Messer an die Kehle gelegt. Warum flieht er, wenn er nichts verbrochen hat?«
Der Mann drehte sich zu Arko um. »Das kannst du dem Hauptmann erzählen. Wir nehmen euch mit.«
Das Seil schnürte Halo die Arme an den Körper. Der Reiter, der sie gefangen hatte, zerrte sie am Lasso hoch und warf sie quer vor sich über sein Pferd.
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Es war nicht der prunkvolle Einzug in ihre Geburtsstadt, den Halo sich erträumt hatte. Sie hing wie ein Kartoffelsack über einem Pferderücken, und Arko war gefesselt, als ob er ein Verbrecher wäre. Menschen scharten sich um sie, begafften den Zentaur, staunten und machten dumme Bemerkungen. In einer unangenehmen, entwürdigenden Haltung, den Kopf auf der einen Seite des Pferdes herabhängend, erblickte sie erstmals die Tore Athens. Sie war so wütend über diese Demütigung.
Als sie sich den Toren näherten, zog der Reiter sie hoch und setzte sie vor sich auf den Pferderücken. Vor dem Tor hielten weitere zehn oder zwölf Reiter Wache. Sie trugen ebenfalls seidene Beinkleider und waren stark bewaffnet.
»Hauptmann«, rief der Reiter.
Einer der Männer drehte sich zu ihnen. Halo erschrak bei seinem Anblick.
Er war hübsch – zumindest war er früher einmal hübsch gewesen. Nun aber waren Gesicht und Hals von wächsernen Narben überzogen. Um seinen Kopf hatte er ein glänzendes mitternachtsblaues Tuch geschlungen, das sein eines Auge bedeckte. Halo hatte das sichere Gefühl, dass sich unter dem Seidentuch kein Auge, sondern nur eine klaffende Höhle befand. Das gesunde Auge des Mannes, bleich, grün und eisig wie spartanisches Schmelzwasser, blickte sie an, als wollte es sie vor einer Bemerkung warnen.
»Was ist los, Gyges?«, fragte er. Seine Stimme klang leise und ein wenig rauchig, und er hatte denselben, eigenartigen Akzent wie die Reiter.
»Der da wollte einen anderen Jungen mit seiner Kette verprügeln«, sagte der Mann, der sie hergebracht hatte. »Zwei gegen einen. Draußen auf der Straße nach Eleutherai.«
»Er hat aber zuerst angegriffen!«, platzte Halo heraus. »Er hat mir ein Messer an die Kehle gesetzt!«
Der Hauptmann sah erst Halo, dann Arko an. Sein Blick war kühl. Offenbar war er vom Anblick des Zentauren kein bisschen überrascht. »Das sollen Straßenräuber sein? Wo ist das Opfer?«
»Ich bin das Opfer«, erklärte Halo wütend. »Der Angreifer ist weggerannt.«
Der Hauptmann sah Arko an.
»Das ist die Wahrheit«, sagte Arko. »Seht nur seinen Hals.«
Und tatsächlich waren an ihrem Hals ein schmaler Ritz und eine dünne Blutspur zu erkennen.
Der Hauptmann sah Gyges an. Dieser ließ den Kopf hängen.
Nun erst bemerkte Halo, dass die anderen seidenbehosten Reiter sie angafften. Sie wunderte sich, denn eigentlich war Arko doch eine viel ungewöhnlichere Erscheinung. Warum gafften sie nicht ihn an?
Sie wollte sich nicht von ihnen einschüchtern lassen.
»Ich bin Halo von Zakynthos«, sagte sie. »Und dies ist mein Freund Arko. Wir kommen in friedlicher Absicht und haben ein ehrliches Anliegen. Wir haben eine Nachricht für Perikles.«
Der Hauptmann betrachtete Arko mit seinem einen kaltgrünen Auge, als wollte er ihn aufsaugen. Dann richtete er seinen Blick auf Halo. Dass er dabei kein einziges Mal blinzelte, machte sie nervös. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie vermutete, er dachte nach, aber er ließ durch nichts erkennen, worüber er nachdachte.
»Und das ist noch nicht alles«, sagte Halo. »Der Kerl hat auch unsere Familie bedroht – Arkos Familie. Wir müssen ihr eine Nachricht überbringen und sie warnen.«
Der Hauptmann schnaubte: »Folgt mir«, und wendete sein Pferd.
In der Menge rief jemand: »Ein Zentaur! Bringt es zu Perikles!«
Arko verdrehte die Augen. »Ich bin doch kein Pferd. Bringt ihn zu Perikles, heißt es!«, rief er zurück.
Die anderen Reiter ließen Halo nicht aus den Augen. Wer sind sie?, dachte sie.
Der Hauptmann brachte die beiden zur nahe gelegenen Agora, dem zentralen Marktplatz von Athen. Die Menschen drehten sich nach ihnen um, flüsterten, starrten sie an und folgten ihnen. Die Nachricht von der Ankunft eines Zentauren hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Götter hatten Athen zum großen Fest der Dionysien ein mythologisches Tier geschickt!
Halo sah sich neugierig um. Dort lag die Akropolis – so nah! So hoch! Und so groß! Jedes Haus, an dem sie vorüberkamen, war schöner und größer als alles, was sie je gesehen hatte. Da ein Tempel und dort, auf dem kleinen Hügel, noch einer. Hier ein Bogengang, unter dem vornehm gekleidete Athener wandelten. Sie kam sich mit einem Mal sehr klein vor. Es gab Läden und Barbiere, Tiere, Wasserspiele, Brunnen, Häuser, Marmorbänke, Zypressen, grasbewachsene Plätze, steinerne Gehwege, rennende Kinder, Sklaven, die Einkäufe schleppten, Straßenmusikanten, Badehäuser – oh, wie schön das alles war. Und wie riesig. Meine Stadt, dachte sie. Mein Volk. So viele Menschen.
Ja, und du gehörst zu den Verbannten dieser Stadt.
Sie holte tief Luft. Atmete tief und ruhig ein. Sie wusste nicht, wohin die Reiter sie brachten. Es kam ihr plötzlich ziemlich dumm von ihr vor, dass sie hierhergekommen war. Einfach nach Athen zu laufen, ganz unvorbereitet, so klein und unbedeutend. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete oder was sie tun sollte. Sie war hilflos. Arko hatte wenigstens den Schutz Apollons, das war sogar auf seinen Leib geschrieben. Sie dagegen hatte nichts, und ihre Tätowierung war bedeutungslos.
Sie überlegte, ob sie den einäugigen Hauptmann fragen konnte, wohin er sie brachte. Aber selbst wenn der Mann den Eindruck gemacht hätte, dass man ihn einfach so etwas hätte fragen können – er saß so hoch auf seinem Pferd, dass er sie wahrscheinlich gar nicht gehört hätte. Sie wollte nicht neben ihm herlaufend ihn an der Seidenhose zupfen und wie ein Bettelkind greinen: »Bitte, gnädiger Herr!«
Ich bin ein Junge, ich bin ein Junge, und ich habe nichts Verkehrtes getan. Ich bringe wichtige Nachricht aus Delphi. Verbannt oder nicht, ich muss meine Eltern finden. Megakles und Aiella.
Vielleicht war es klüger, erst etwas über ihre Eltern in Erfahrung zu bringen, bevor sie herumerzählte, wessen Kind sie war? Der Hauptmann brachte sein drahtiges Ross zum Stehen. Mit einer knappen Kopfbewegung winkte er einen Jungen herbei und wechselte ein paar Worte mit ihm. Ganz in der Nähe stand eine Gruppe von Männern. Sie drehten sich nach ihnen um, als sie den Aufruhr um Arko bemerkten. Einer von ihnen war ein großer, stattlicher Mann mit lockigen grauweißen Haaren, die Halo an den Meerschaum erinnerten, wenn die Wellen sich über den Sandstrand verliefen. Obwohl er schon älter war, wirkte er kräftig. Sie mochte ihn auf Anhieb und lächelte ihn an. Er betrachtete erst sie, dann Arko und zog seine Augenbrauen hoch. Dann nickte er kurz, woraufhin der Hauptmann den Kopf neigte, sein Pferd wendete und davontrabte.
Ein mächtiger Mann, dachte sie, aber ein freundlicher Mann.
»Willkommen in Athen!«, sagte der Mann, trat auf sie zu und reichte ihnen die Hand, erst Arko, dann ihr. »Ich gestehe, dass ich noch nie einem Zentaur begegnet bin und immer der Meinung war, es handele sich um mythologische Wesen. Vergebt mir meine Unhöflichkeit. Ich bin entzückt, dass ich unrecht hatte.« Er sah aus, als würde er jedem mit so gewandter Selbstsicherheit entgegentreten. »Seid ihr müde von der Reise? Ich möchte mich gern eingehender mit euch unterhalten – ich bin neugierig. Doch heute und in den folgenden Tagen feiern wir das Fest der Dionysien, da ist keine Zeit für ausgiebige Gespräche. Wie lange beabsichtigt ihr zu bleiben?«
Als würde er die Welt beherrschen, dachte sie. Dieses Selbstbewusstsein, diese Haltung. Er gehörte zu jenen Menschen, die bei anderen ihr bestes Benehmen zutage treten ließen. Halo hatte keine Ahnung, was für einen Athener bestes Benehmen war. Sie wünschte sich aber im Moment nichts sehnlicher, als dass er sie mochte.
»Sei gegrüßt«, sagte sie, »ich heiße Halosydnos, und das ist Arko.«
»Wie unhöflich von mir«, sagte er. »Ich heiße Perikles. Würdet ihr bitte hier auf mich warten?«
Natürlich wussten sie, wer er war. Der große Staatsmann, der Weise, der Vater Athens, der größten Stadt der Welt.
Perikles zeigte auf eine Bank, und Halo setzte sich. Ein kleiner Junge brachte ihnen einen Krug mit Wasser. Sie warteten, während Perikles ernst mit einer Reihe von Männern sprach, die ihn einer nach dem anderen ansprachen.
»Arko«, sagte sie nach einer Weile, »warum hat Mantiklas gefragt, wo die Zentauren sind?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Arko. »Aber ich kann mir vorstellen, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«
»Nein«, murmelte sie und dachte daran, wie Mantiklas sie von hinten angegriffen hatte, und an seinen grausamen, erregten Blick, als er das Lamm geschlachtet und ihm die Leber entnommen hatte. »Nichts Gutes.«
Sie mussten die Zentauren vor dem blassen Knaben warnen. Aber wie?
»Sobald du etwas über deine Eltern in Erfahrung gebracht hast, reisen wir nach Thessalien«, sagte Arko. »Wir haben Zeit, denn Mantiklas weiß nicht, wo sie sind.«
 
»Nun, Zentaur, erzähle uns alles«, sagte Perikles, als er sich einige Zeit später zu ihnen auf die Steinbank setzte. »Beginne am Anfang und erzähle bis zum Ende, auch, warum dein Rücken verbunden ist, wer dein Freund ist und warum er einen Angreifer mit einer Kette abgewehrt hat.«
Perikles hatte sofort Arkos Vertrauen gewonnen, und er erzählte ihm von den Zentauren von Zakynthos, wie sie von den Menschen entdeckt worden und geflohen waren und auch was in Delphi geschehen war. Doch es gab Dinge, die kein Zentaur einem Menschen je erzählen würde – dazu gehörte vor allem, wo die Zentauren lebten.
Perikles war hocherfreut. »Söhne des Cheiron«, sinnierte er. »Nun, Sohn des Cheiron, die Menschen und die Zentauren waren viel zu lange einander entfremdet.« Er sah Arko verschmitzt an. »Ich bin dafür, dass zwischen uns Freundschaft herrscht. Was meinst du?«
Arko erwiderte: »Ich bin nicht der Anführer meiner Herde, aber ich bin als Einziger hier und stimme deshalb auch in ihrem Namen einer Freundschaft mit dir zu.«
Perikles lächelte leise. Es war ihm nicht entgangen, dass Arko nicht die Freundschaft mit allen Menschen bejaht hatte.
Er behandelt Arko wie einen Erwachsenen, dachte Halo. Sie betrachtete ihren Stiefbruder. Er war – beinahe – ein Erwachsener, obwohl er kaum älter war als sie.
Nun wandte sich Perikles ihr zu.
»Und du, Knabe?«, fragte er. »Warum rennst du mit einem Zentaur durch die Welt, hast eine Tätowierung auf der Stirn und prügelst dich? Wer bist du?«
Halo hob den Kopf. Vielleicht war ihr in diesem Moment anzusehen, wie aufgewühlt sie war, jedenfalls schaute Perikles sie mit besonderer Aufmerksamkeit an.
Wenn ich dir sage, dass ich eine Verbannte bin, wirst du nicht mehr so herzlich sein …
»Die Zentauren haben mich aufgezogen«, erzählte sie. »Sie haben mich am Strand gefunden. Sie haben mich Halosydnos genannt und mir ihr Wissen und ihre Liebe gegeben. Dann wurde ich von Fischern geraubt und nach Sparta gebracht …«
»Du bist Spartaner?«, fragte er. »Das sieht man dir nicht an.«
»Nein, Herr, das bin ich nicht. Ich weiß nicht, wer ich bin. Aber das Orakel von Delphi hat gesagt, ich solle nach Athen gehen und dort nach meiner Herkunft suchen. Doch Herr, ich war mit den Spartanern in Delphi und habe gehört, was die Pythia ihnen prophezeit hat …«
Bei diesen Worten richteten sich die Männer, die hinter Perikles standen, auf. Der fragte ruhig und freundlich: »Ach, wirklich? Und was hat die Pythia unseren Freunden aus Sparta verheißen?«
»Ich war mit Melesippos dort, Herr …«
»Melesippos, sagst du?«, murmelte er.
»… und das Orakel hat ihnen gesagt: ›Er wird kommen, und er ist unvermeidbar. Kämpft mit all eurer Macht, so wird der Sieg euch gehören. Apollon selbst wird auf eurer Seite sein, ob ihr ihn anruft oder nicht.‹« Halo verstummte. Es war ihr unangenehm, Perikles eine solche Nachricht überbringen zu müssen, aber der weise Athener sah nicht sehr beunruhigt aus.
»Hm«, sagte er, »interessant. Wenn sie mit all ihrer Macht kämpfen …«
Dann fing er an zu lachen.
Die Umstehenden wunderten sich, und Halo und Arko sahen einander erstaunt an.
»Nein, nein, schon gut«, sagte er dann, »das ist ausgesprochen gut. Ich habe einen Plan, und dies bestätigt, dass es ein guter Plan ist. Alles in Ordnung. Wirklich! Und vielen Dank für diese Nachricht, junger Mann. Und was war mit Melesippos, als du ihn zuletzt gesehen hast?«
»Er war auf dem Weg nach Sparta, um den Krieg vorzubereiten.«
Das Wort wog schwer, es war wie ein Schlag, ein Fußabdruck, ein umgestürzter Felsen.
Perikles seufzte. »Nun, das werden wir dann auch tun müssen.« Er erhob sich. »Und wenn euch der drohende Krieg nicht zur sofortigen Abreise zwingt, bleibt bitte und seid meine Gäste. Arko kann nicht durch die Stadt ziehen und sich schutzlos den ungehobelten Athenern aussetzen. Sie würden ihn niemals in Ruhe lassen. Die Pythia hat euch gesagt, dass ihr hierherkommen sollt … und wir müssen der Pythia gehorchen, nicht wahr?«
Wieder fing er an zu lachen.
Halo fragte sich, was er vorhatte. Es musste etwas Außergewöhnliches sein, wenn er über die Macht der Spartaner und die Verheißung der Pythia lachen konnte. Wäre er ein anderer gewesen, hätte sie an seinem Verstand gezweifelt. Aber dies war Perikles. Dieser Mann besaß eindeutig einen so glasklaren Verstand, wie sie ihn noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatte.
 
Perikles’ Haus lag ganz in der Nähe. Ein schüchtern lächelnder Knabe mit dem Namen Tiki begleitete sie und führte sie in einen gepflasterten Hof, in dem Jasmin und Granatapfelbäume in Kübeln wuchsen. Ihr süßer Blütenduft erfüllte die Luft. Ein Brunnen in der Mitte des Hofs spendete Wasser, und so konnten sie sich den Staub von der Reise abwaschen. Es gab Hocker und Bänke, die mit weichen Kissen und kostbaren Stoffen gepolstert waren, und alles war so sauber. Es war wie im Olymp.
Halo setzte sich nervös auf einen niedrigen Schemel. Sie kannte es nicht, auf weichen Kissen zu sitzen. Außerdem war sie fürchterlich verdreckt. Und es war ganz ungewohnt, mit Arko in einem Menschenhaus zu sein. Normalerweise machten sie es sich auf dem Boden gemütlich, oder sie lag auf seinem Rücken oder auf einem Ast, damit sie auf gleicher Höhe waren. Aber wenn sie sich hier setzte, war er zu groß, und hinlegen konnte er sich auch nicht. Also stand er, und sie setzte sich, stand wieder auf, setzte sich wieder.
Nach einigen Minuten erschien eine Frau. Aspasia werde sich um sie kümmern, hatte Perikles gesagt. Das wird also Aspasia sein, vermutete Halo.
Aspasia verstand es, ihre Neugier angesichts eines Zentauren höflich zu verbergen. Halo hingegen konnte nicht anders, sie musste Aspasia anstarren. Sie hatte schon lange keine Menschenfrau mehr in ihrem eigenen Haus gesehen. Vor allem keine so sympathische.
Aspasia war nicht mehr jung, aber groß gewachsen und wunderschön. Sie war vornehm gekleidet mit einem langen, gegürteten Chiton und einem Umhang aus feinem weißen Tuch, der mit einer goldenen Brosche zusammengehalten wurde. Dazu trug sie goldene Ohrringe. Ihr gewelltes, gepflegtes Haar war mit einer Art Kamm hochgesteckt. Sie war anmutig und duftete lieblich. Obendrein lächelte sie.
Halo gingen fast die Augen über.
»Bitte nehmt Platz«, sagte Aspasia freundlich. »Oh!«, entfuhr es ihr, als ihr klar wurde, dass Zentauren natürlich nicht wie Menschen sitzen konnten. »Einen Moment, sagte sie und rief hinter sich: »Samis! Evangelos soll einen hübschen Teppich bringen. Und Honigtee.«
Ein bunter Teppich wurde gebracht, und Aspasia forderte Arko auf, es sich bequem zu machen.
Dieser ließ sich anmutig nieder und schlug seine Vorderbeine unter. Halo rückte mit ihrem Stuhl an seine Seite. Aspasia legte sich, nicht minder anmutig, auf eine gepolsterte Bank und stützte sich mit einem Arm auf. Halo überlegte, ob sie absichtlich lag, damit Arko sich nicht so … horizontal vorkommen musste und sich heimischer fühlen konnte.
»Tiki sagt, ich darf euch keine Fragen stellen, bis Perikles zurückkommt«, erklärte Aspasia. »Hoffentlich kommt er bald! Ich kann mich kaum noch beherrschen.«
Halo wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wenn ihnen verboten war, sich zu unterhalten …
Aber es war ihnen bestimmt nicht verboten, von sich aus etwas zu erzählen.
»Ist Perikles dein Gatte?«, fragte sie höflich.
Aspasia lachte. »Nicht so ganz«, sagte sie. »Ich bin nicht der Typ für eine Ehefrau.« Sie wirkte bei diesen Worten ganz gelassen.
Halo hatte gelernt, dass die Ehe für die Menschen etwas sehr Wichtiges war. Aspasias Antwort verwirrte sie.
»Du weißt vielleicht, dass Ehefrauen im Haus bleiben und den ganzen Tag weben müssen und kein Vergnügen kennen«, sagte Aspasia mit einem Augenzwinkern.
Halo versuchte, möglichst ahnungslos auszusehen.
»Ich aber nicht«, flüstere Aspasia. »Ich kann ein bisschen mehr von dem machen, was mich interessiert … doch warte, das sieht schrecklich aus. Diese Kette an deinem Handgelenk muss weg. Samis soll dir zeigen, wo du baden und dich ausruhen kannst. Dann gerate ich auch nicht in Versuchung, dich auszufragen … von dieser merkwürdigen Tätowierung will ich lieber gar nichts wissen …« Sie strich mit ihrem Daumen sanft über die seltsame Zeichnung auf Halos Stirn.
Halo traten Tränen in die Augen, so viel Güte lag in dieser Berührung. Arko bemerkte ihren Blick. Was hatten sie doch für ein Glück, dachten beide. Und auch als Perikles zurückkehrte und sie ihm so viel von ihren Erlebnissen erzählten, wie ihnen sicher erschien, war er stets freundlich zu ihnen. Sie waren zum mächtigsten Mann Athens gebracht worden, und er begegnete ihnen mit Herzlichkeit.
 
Am nächsten Tag wurden sie mit Blättern und Blüten bekränzt, und in Arkos Schweif wurden bunte Bänder geflochten. Bald darauf fanden sie sich in der Mitte des großen Festzugs wieder, der durch die ganze Stadt führte. Vor ihnen gingen sieben prachtvolle weiße Stiere. Um ihre Hälse hingen Blütenkränze und auf ihren ausladenden gelben Hörnern steckten Brotkringel. Selbst diese Tiere starrten Arko unter ihren dichten Augenwimpern an. Einer stupste Halo mit seiner feuchten Samtnase an und leckte sie mit seiner langen, rosa Zunge ab. Sie stieß ein Quieken aus und bekam einen Hustenanfall, als sie es in ein jungenhaft raues Lachen zu verwandeln suchte.
Hinter ihnen fuhr ein Wagen, auf dem ein riesiger Phallus aufgebaut war.
»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Arko.
Halo, die bei den Spartanern oft nackte Knaben gesehen hatte, erklärte ihm, dass dies ein Symbol für das männliche Geschlechtsteil der Menschen sei.
»Wirklich?«, fragte Arko. »Und warum zeigen sie es auf einem Festzug?«
»Fruchtbarkeit!«, erklärte ihm Halo. »Damit sie viele Kinder bekommen.«
»Na gut«, murmelte Arko.
Dann ging es weiter zum Theater.
Als sie dort eintrafen, rannte Tiki auf sie zu und rief: »Kommt, ihr sollt neben Aspasia sitzen.«
Sie hatte ihnen gute Plätze auf einer Holzbank frei gehalten. Zum Entzücken aller Umstehenden ließ Arko sich zwischen den Sitzreihen nieder. Dann betraten die Darsteller die Bühne. Sie sangen und tanzten und spielten Flöte und Lyra. In Gruppen kamen Knaben und Männer auf die Bühne und führten Stücke zu Ehren des Dionysos auf. Halo und Arko waren wie verzaubert. Nie hatten sie dergleichen gesehen.
Weniger gefiel ihnen, dass die sieben prachtvollen Stiere dem Dionysos geopfert wurden.
»Wenn ich ein Gott wäre, würde ich meine schönen Tiere nicht für mich töten lassen«, sagte Halo leise zu Arko.
»So sind die Menschen«, erwiderte Arko. »Du musst dich daran gewöhnen, wenn du einer von ihnen sein willst.«
»Anscheinend lebt hier ein Philosoph, der behauptet, die Götter seien von den Menschen erschaffen worden«, sagte Halo. »Weil unsere Götter aussehen wie wir und die Götter in Afrika schwarz sind wie die Menschen dort. Er sagt, der Gott eines Pferdes wäre ein Pferd, und deshalb hätten wir unsere Götter nach unserem Aussehen geschaffen!«
»Woher hast du denn so etwas?«, fragte Arko.
»Ich habe mich beim Frühstück mit Aspasia darüber unterhalten«, erwiderte sie.
»Beim Frühstück! Meine Güte, was für eine Stadt«, brummte Arko.
Das Festessen war entlang der Straßen auf langen Holztischen aufgebaut. Alle Athener nahmen an dem prunkvollen Fest zu Ehren des Dionysos teil. Als Halo und Arko merkten, dass niemand etwas dagegen hatte, schlugen sie zu wie die Scheunendrescher. Mit gehacktem Fleisch gefüllte Weinblätter, Honigkuchen, Käse, Suppen, Gemüse, warmes Brot mit köstlichem Olivenöl, Lamm, Geflügel und Fisch … und von allem gab es reichlich. Halo schlug sich den Magen voll, und bald wölbte sich aus ihrem schmalen Körper ein Bäuchlein. So viel hatte sie nicht mehr gegessen seit … nun, eigentlich noch nie. Sie dachte an den rohen Fisch im Taygetos-Gebirge, an die vielen Tage, an denen sie sich ausschließlich von wilden Feigen und Fenchel hatte ernähren müssen. Und an die schwarze Suppe von Sparta. Habt Dank, ihr guten Götter, alle, für dieses herrliche Essen ...
»Kommt«, sagte Aspasia, »wir müssen nach Hause, bald geht der Komos los.«
»Der Komos – was ist das?«, wollte Halo wissen.
»Ein ausgelassener Umzug, bei dem die jungen Männer zu viel vom köstlichen dionysischen Wein trinken und wie die Verrückten die Stadt unsicher machen. Dann werden die Gesetze auf den Kopf gestellt und Esel zu Königen gekrönt. Selbst die Skythen geben es auf, beim Komos die Ordnung aufrechtzuerhalten …«
»Skythen!«, rief Halo. »Hier gibt es Skythen?«
Sie hatte schon viel über dieses Volk gehört, das von jenseits des Schwarzen Meeres stammte. Die Skythen waren die besten Bogenschützen und Reiter der Welt, aber sie opferten Menschen und vergoldeten deren Schädel, um sie als Trinkgefäße zu benutzen, und sie schmückten das Zaumzeug ihrer Pferde mit den abgezogenen getrockneten Haarschöpfen ihrer Feinde. Sie besaßen riesige molossische Hunde, die sie überallhin begleiteten, und …«
»Die Stadtgarde«, unterbrach Aspasia Halos Gedanken. »Ihr habt sie bestimmt schon gesehen. Furchterregende Gestalten zu Pferd mit großen bedrohlichen Hunden. Natürlich – sie haben euch doch in die Stadt gebracht.«
»Das waren Skythen?«, fragte Halo erschrocken. »Aber – sind sie nicht gefährlich?«
»Nicht alles stimmt, was man über sie erzählt«, sagte Aspasia. »Ihr habt selbst gesehen, dass keine Haarschöpfe an ihrem Zaumzeug hängen. Und keiner der Skythen in Athen hat einen Kahlkopf. Sicherlich verarbeiten sie ihre Toten auch nicht zu Würstchen, die sie zum Opferfest essen …«
»Vermutlich nicht«, brummte Halo.
»Aber du hast recht, wenn du dich vor ihnen vorsiehst«, fuhr Aspasia fort. »Sie sind anders als wir. Und sie wollen auch keinen Gott anbeten, der einem den Verstand austreibt. Deshalb ziehen sie sich während des Dionysien-Festes in ihre Kasernen zurück. Auch deswegen gerät hier alles außer Rand und Band …«
»Trotzdem klingt dieser Komos interessant«, meinte Halo.
»Nun ja«, erwiderte Aspasia und rümpfte leicht die Nase, »in ein paar Jahren wirst du zweifellos selbst daran teilnehmen. Aber heute gehen wir lieber nach Hause und schließen die Türen ab. Außerdem bin ich sicher, dass dir der morgige Tag gefallen wird.«
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An den folgenden drei Tagen besuchten Halo und Arko das Theater und sahen täglich drei Tragödien der dionysischen Festspiele. Nur bei einem Stück musste Halo weinen.
Später am Abend saß sie in Aspasias kleinem Wohnraum und trank Tee mit Honig.
»Nun, Halosydnos«, sagte Aspasia, »erzähl mir, warum du bei dem Stück über Medea weinen musstest. Kanntest du die Geschichte nicht?«
»Doch, natürlich«, erwiderte Halo, »aber ich habe sie noch nie auf der Bühne gesehen.«
»Und was hat dich so bewegt? Ich habe dich beobachtet und hatte den Eindruck, dass dich die Handlung persönlich berührt hat.«
Halo starrte verlegen auf ihre Füße. »Nun, in dem Stück heißt es, es sei besser zu sterben, als die Heimat zu verlieren.« Sie versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. »Und ich habe meine Heimat schon zwei Mal verloren …«
»Erzähl mir davon«, sagte Aspasia freundlich.
Natürlich hatten Halo und Arko Perikles und Aspasia schon berichtet, was ihnen widerfahren war – aber Aspasias sanfte, einfühlsame Art und ihr Interesse bewirkten, dass Halo ihr nun Dinge erzählte, die sie bis dahin keinem Menschen, nicht einmal Leonidas, erzählt hatte. Sie zeigte ihr die kleine Eule, sie erzählte von den Zentauren und den Spartanern und von ihrer Reise nach Delphi. Sie verschwieg allerdings, dass sie ein Mädchen war, aber sie erzählte von ihrem Orakelspruch – zumindest teilweise.
»Aspasia«, Halo sah der freundlichen Frau in die Augen, »die Pythia hat gesagt, mein Vater sei Athener, meine Mutter Ausländerin. Aber auch du bist keine Athenerin, und doch führst du ein gutes Leben … Aspasia«, platzte es nun aus ihr heraus, »ist dir der Name Megakles schon begegnet?«
»Aber natürlich. Megakles ist ein häufiger Name in Athen. Ein guter und ehrbarer Name.«
Halo sah sie gespannt an. Sie wollte so viel wie möglich erfahren, ohne zu enthüllen, was sie nicht enthüllen durfte und konnte. Viele Männer hießen Megakles. Nun, das brachte sie nicht viel weiter.
»Und«, fragte sie, »äh, gibt es in Athen auch Menschen, die mit einem Bann belegt sind?«
»Mit einem Bann?«, fragte Aspasia. »Nun ja, es gibt immer Leute, die irgendwelche abergläubischen Bannsprüche aussprechen, aber das bedeutet nichts.«
Halo war überzeugt, dass die Pythia nicht davon gesprochen hätte, wenn es sich um etwas Unbedeutendes handeln würde.
Ihr Herz klopfte vernehmlich.
Du darfst nichts verraten, sonst verbannen sie dich, und du verlierst deine Heimat ein drittes Mal …
Sie musste es herausfinden. Der Bann war der einzige konkrete Hinweis, den sie besaß. Aspasia war so freundlich. Sie wollte es wagen.
»Aber vielleicht, also …«, sagte sie und schlug einen möglichst gleichgültigen Ton an, »… ich meine, ich habe nur davon gehört: Gibt es in Athen auch eine Familie, die verbannt ist?«
»Eine Familie?«, fragte Aspasia. Dann schrie sie auf. »Eine Familie!« Sie setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin und sah Halo mit einem eigenartigen Blick an.
Halo wusste, dass Aspasia sie durchschaut hatte. Nun war alles vorbei.
»Halosydnos«, sagte Aspasia eindringlich, »hat die Pythia dir erzählt, dein Vater sei aus der Familie der Verbannten?«
Halo brachte keinen Ton heraus. Ist das eine Schande? Megakles – wenn ich wirklich dein Kind bin, werde ich jede Schande auf mich nehmen.
Halo presste die Lippen zusammen, Tränen traten ihr in die Augen. Aber sie streckte ihr Kinn vor und biss die Zähne zusammen. Dann nickte sie stolz und sagte knapp: »Ja.«
»Halosydnos!«, rief Aspasia.
Halo hatte ihre Augen ebenso wie die Lippen fest zusammengekniffen. Es kostete sie viel Kraft, sich keine Blöße zu geben. Das Herz wollte ihr brechen. Sie würde Athen verlassen müssen oder sogar ausgepeitscht werden oder – nein, sie wollte diese herrliche, interessante, aufregende Stadt nicht verlassen!«
»Halo, beruhige dich«, sagte Aspasia. »Halo?«
Warum benutzt sie meinen Spitznamen, den nur Arko kennt?
»Mein Lieber …«
Mein Lieber?
»Hat die Pythia dir nicht gesagt, wer die Verbannten sind?«
Halo schüttelte den Kopf.
»Halo – die Verbannten, das sind die Alkmeoniden.«
Die was?
»Halo – das ist die Familie von Perikles.«
Halo riss die Augen auf.
Sie sah Aspasia groß an.
»Du könntest aus keiner besseren Familie stammen«, erklärte Aspasia nun. »Wirklich. Du bist ein Neffe des Perikles. Du bist ein Cousin meines Sohnes. Komm her, mein Kind. Komm her.«
Aspasia breitete ihre Arme aus, und Halo warf sich pfeilschnell hinein und umarmte sie, als wäre sie ihre Mutter. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie drückte sie und weinte in einem fort, und Aspasia strich ihr übers Haar und flüsterte beruhigend kleine, unwichtige Wörter – und nach einer Weile flüsterte sie große, wichtige Wörter, die erklärten, warum die Alkmeoniden auch die Verbannten genannt wurden und dass das keine Bedeutung mehr hatte, außer wenn der Feind es sich zunutzemachen wollte.******* Erst in diesem Jahr hätten die Spartaner versucht, die Alkmeoniden zu denunzieren, damit die Athener Perikles verjagten – aber die Athener liebten ihn nur noch mehr dafür, denn dieser Versuch hatte ihnen lediglich gezeigt, wie sehr die Spartaner ihn fürchteten. Wer in Athen zu den Verbannten gehörte, war von Glück gesegnet.
In diesem Augenblick betrat Perikles den Raum. Halo sprang nervös auf. Er war müde, aber er lächelte sie freundlich an.
»Ich gehe zu Bett«, sagte Halo. »Es ist spät …«
Aber da fiel ihr Aspasia ins Wort. »Nein, warte – Perikles, wir sind gerade dabei, das Geheimnis dieses Knaben zu entschlüsseln«, sagte sie aufgeregt. »Weißt du was?« Aspasia legte eine Pause ein, ihre Augen funkelten angesichts der Neuigkeit, die sie ihm mitzuteilen hatte. »Die Pythia hat ihm gesagt, sein Vater sei Megakles und ein Alkmeonid. Was sagst du dazu!«
Die Müdigkeit fiel mit einem Schlag von Perikles ab, und er fixierte Halo mit einem neugierigen Blick.
»Wie alt bist du, mein Junge?«, fragte er eindringlich.
»Ich weiß nicht, Herr«, sagte Halo. »Ich glaube, ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre.«
»Und du wurdest auf Zakynthos gefunden, sagtest du?«
»Ja.«
»Vor elf Jahren, zum Ende des Sommers«, sagte Perikles, als teilte er eine Selbstverständlichkeit mit.
»Ja«, sagte Halo, »woher weißt du das, Herr?«
Perikles beachtete ihre Frage nicht. »Und die Pythia hat dir das gesagt?«
»Ja, Herr«, antwortete sie.
»Ich könnte Belege und Zeugen verlangen«, sagte Perikles mit bewegter Stimme, »aber wenn ich in dein Gesicht und in deine Augen sehe, ist das nicht nötig.«
Er schlug die Hand vor den Mund und schloss die Augen.
»Oh Hera, bei Zeus und allen Göttern, Apollon, gütiger Apollon«, sagte er und sank auf die Knie.
Der große Perikles kniete am Boden und weinte. Aspasia sah ihn verwundert an.
Halo stand verlegen daneben. Was hätte sie auch tun sollen?
»Mein Kind«, sagte er. »Mein Kind. Kind meines Cousins. Du bist zurückgekehrt – oh, wie freundlich sind die Götter, wie gütig … Komm her, mein Kind.«
Halo ging zu ihm. Er erhob sich, fast ein wenig verlegen, und starrte ihr ins Gesicht. Dann nahm er ihren Kopf in beide Hände und sagte: »Täusche ich mich? Sieht er ihm wirklich ähnlich? Ich bin sicher, er ist es. Dünner, als er es jemals gewesen ist, aber er hat dieselben klugen Augen. Megakles’ Sohn ist mir wiedergegeben worden, er sieht aus wie sein Vater, und ich habe die Versicherung der Pythia …«
Dieselben Augen … sie hatte die Augen ihres Vaters. Sie war dünner als er, und sie hatte seine Augen, und Perikles hatte ihn geliebt. Megakles begann Gestalt anzunehmen.
»Sieh, was ich hier habe, Herr«, sagte sie und zog die Schnur mit dem kleinen Eulenanhänger aus ihrem Chiton.
Perikles beugte sich vor und betrachtete ihn. Dann fasste er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn hin und her. »Hm!«, sagte er, und es erschien ihr, als fehlten ihm die Worte. »Hm. So, so. Und das hast du getragen, als du gefunden wurdest?«
»Ja, Herr.«
Er blinzelte heftig.
»Meine Mutter hat es ihm geschenkt«, erklärte er knapp. »Bevor er uns verließ. Abergläubische Narren, die zwei. Als könnte ein Amulett etwas bewirken. Sie sagte damals: ›Vergiss niemals, dass du ein Athener bist. Möge die Göttin Athena dich sicher zurückbringen.‹ Das war am Tag seiner Abreise. Er versprach, es immer zu tragen. Dieser Narr …« Perikles schnäuzte sich.
Halo hielt ihre Eule fest, sie fühlte sich sehr klein und glatt an. Die Eule ihres Vaters, die er getragen und die er ihr geschenkt hatte.
Perikles setzte sich. Aspasia schenkte ihm Tee ein. Halo setzte sich auf einen Hocker zu seinen Füßen. Ihr Herz war übervoll, und sie wusste nicht, womit sie beginnen sollte. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, und jede Antwort würde zu weiteren Fragen führen.
Ich fange mit einer einfachen Frage an.
»Herr, sagte sie, »bist du mein Onkel?«
»Sozusagen, Kind«, antwortete er. »Dein eigen Fleisch und Blut. Du hast viele Angehörige hier.«
Doch Halo wusste tief in ihrem Herzen, dass keiner dieser Verwandten sie glücklicher machen konnte als dieser eine, ihr Onkel Perikles.
Außer natürlich, wenn … wenn …
Nun würde sie die Wahrheit erfahren. Sie war den ganzen weiten Weg hierhergekommen, und jetzt sollte sie es erfahren.
Aber es fiel ihr seltsam schwer, die Frage zu stellen. Denn Wissen bedeutete auch das Ende von Möglichkeiten …
»Onkel Perikles«, flüsterte sie, »was ist mit meinen Eltern geschehen?«
Er nahm ihre Hand, und sie lehnte sich an seine Knie.
»Nun«, begann Perikles und sah ihr in die Augen, und in diesem Moment wusste sie, dass er keine gute Nachricht für sie hatte. »Vor fünfzehn Jahren, er war damals fünfundzwanzig, setzte sich mein tapferer und lustiger Cousin Megakles, der gütigste Mensch, den man sich vorstellen kann, der nichts von Geld verstand und eine fürchterliche Singstimme hatte, in den Kopf, einen unserer Cousins in Ionien zu besuchen. Dieser war nach einer der Familienverbannungen dort geblieben. Bei diesem Besuch lernte Megakles eine Frau kennen, deren Namen wir niemals erfahren haben. Er heiratete sie und ging mit ihr auf Reisen. Sie bekamen ein Kind, von dessen Geburt er uns unterrichtete. Das warst du, Halosydnos – auch wenn das nicht dein richtiger Name ist …«
»Nicht? – Ach so! Natürlich – wie heiße ich denn?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Perikles. »Vielleicht Kleisthenes nach deines Vaters Vater.«
Kleisthenes, der Vater der Demokratie. »Dann war Kleisthenes mein Großvater?«, rief sie.
»Er war der Großvater deines Großvaters«, sagte er. »Deshalb trägst du wohl auch seinen Namen.«
Ich stamme von Kleisthenes ab! Aber sie wollte die eigentliche Geschichte nicht unterbrechen.
»Fahr fort, Onkel«, sagte sie.
»Nun, wir erfuhren, dass Megakles auf dem Weg nach Kleinasien auch über Athen kommen wollte. Ich freute mich sehr, ihn wiederzusehen … aber sie kamen nicht.« Perikles schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort: »Stattdessen erhielten wir die Nachricht, dass ihr Schiff verschwunden sei … wir trauerten um sie als Tote.«
Tot.
Das muss nicht bedeuten, dass sie tot sind. Ich bin doch auch nicht tot.
Aber können sie überhaupt noch am Leben sein? Wenn sie lebten, müsste Perikles es wissen.
»Sie hieß Aiella«, sagte Halo leise. »Meine Mutter.«
»Aiella«, wiederholte Perikles.
Halo bekam bei der Nennung des Namens ein eigenartiges Kribbeln im Bauch.
»Onkel, sind sie wirklich tot?«, fragte sie.
Er sah sie mit einem abwesenden Blick an. Er war in Erinnerungen versunken.
»Ich glaube, dass sie tot sind, Kind«, sagte er schließlich. »Aber ohne einen Körper kann man das nie sicher wissen. Halo – begreif doch. Ich denke nicht, dass ich meinen geliebten Cousin in diesem Leben wiedersehen werde. Es wäre eine Lüge, würde ich etwas anderes sagen. Betrachte ihn als gestorben, mein liebes Kind. Verbringe nicht dein Leben damit, nach seinem Leben zu suchen. Ehre ihn, wie man die Toten ehrt. Ich werde dir das Grabmal zeigen.«
»Es gibt ein Grabmal?«
»Natürlich. Auf dem Kerameikos-Friedhof … Halo, er ist ein Unbegrabener, und daran können wir nichts ändern. Nur die Abergläubischen denken noch, dies könnte ein Leben im Jenseits verhindern. Es ist gut für ihn gesorgt worden – alle haben ihn geliebt. Du als sein erstgeborener Sohn willst vielleicht selbst ein Trauerritual abhalten. Ich möchte dir so viel wie möglich von ihm erzählen, auch wenn ich in den nächsten Monaten vieles zu regeln haben werde … Ich möchte dir helfen, ihn richtig kennenzulernen. Aber du wirst ihn als Waise kennenlernen, mein liebes Kind, nicht als der Sohn eines lebenden Vaters.«
Als Waise.
»Doch höre, Halo – ab jetzt werde ich dein Vater sein, wenn du mich willst.«
Wenn ich ihn will? Bei allen Göttern, ja, natürlich will ich dich als Vater haben.
»Herr«, antwortete sie, »Onkel. Ich habe einen Vater verloren und einen Vater gewonnen, und das innerhalb von wenigen Augenblicken … Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«
»Dann willst du mich nicht zum Vater haben?«
»Oh doch, ich will«, entgegnete Halo und nickte heftig, und dann fing sie an zu weinen.
Aspasia sagte nach einer Weile, dass in den nächsten Tagen noch viel Zeit zum Reden sei und Halo jetzt zu Bett gehen solle. Sie ging mit ihr hinaus und brachte sie ins Bett.
Halo kuschelte sich an Arko, sie weinte immer noch und flüsterte so lange auf ihn ein, bis er aufwachte.
»Arko«, schniefte sie, »Arko, ich bin eine Waise. Arko, sie sind tot. Arko, sie sind tot …«
Ihr Stiefbruder verlagerte sein Gewicht, damit sie sich besser an ihn kuscheln konnte. »Du hast es längst gewusst, nicht wahr«, sagte er leise.
»Ja, aber jetzt weiß ich es genau.«
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Perikles war so begeistert von Halo, dass er sie überallhin mitnahm und bekannt machte. Er lachte über ihre Witze und schlug ihr auf die Schulter. Er zeigte ihr die Stadtmauern, ließ sie von seinem Teller essen und bewunderte ihre Intelligenz. Sie mochte ihn sehr und stellte sich vor, dass ihr Vater ein bisschen wie er gewesen sein mochte.
»Ach, aber er war viel jünger als ich«, sagte Perikles. »Und viel alberner …«
Halo hörte es gern, wenn er Geschichten über ihren Vater erzählte. Das machte ihn für sie lebendiger.
»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Arko sie eines Tages.
»Was?«, entgegnete Halo und schlüpfte in einen sauberen Chiton, weil sie mit Perikles zur Volksversammlung gehen wollte.
»Du bist ein Mädchen, du belügst ihn«, sagte Arko unverblümt.
Halo erstarrte mitten in ihrer Bewegung.
»Aber wenn ich es ihm sage, wird er mich nicht mehr mögen …«, sagte sie schließlich, »… weil ich nur ein Mädchen bin … und er wird mir böse sein, weil ich ihn belogen habe …«
»Genau«, sagte Arko.
»Ich weiß«, antwortete sie, »ich weiß. Ich weiß nur nicht, was ich machen soll … Er wird mir böse sein, egal, was ich tue …«
»Genau«, sagte Arko.
»Mir ist klar, dass ich ihm die Wahrheit sagen müsste …«
»Außerdem werden wir Athen bald verlassen«, sagte Arko.
Auch dies war ein schwieriger Punkt. Perikles hatte noch viel mit ihnen vor, und es wäre ihnen undankbar vorgekommen, jetzt einfach abzureisen. Aber sie mussten die Zentauren vor Mantiklas warnen. Sie hatten beschlossen, bald ohne viel Aufhebens zu gehen und zu versprechen, rasch wiederzukommen.
»Immerhin sind Perikles und Aspasia nicht nur unsere Gastgeber. Sie sind meine Familie …«, gab Halo zu bedenken.
Aber ausgerechnet an dem Tag, als sie abreisen wollten, gerieten das Haus und die Stadt in großen Aufruhr.
Die Nachricht kam im Morgengrauen. Halo wachte auf, weil laute Stimmen aus dem Hof zu ihr heraufdrangen. Aus dem Norden war ein Bote eingetroffen, verschwitzt, dreckverschmiert und bleich vor Erschöpfung.
»Theben hat Plataiai überfallen«, berichtete er atemlos. »Verräter aus Plataiai haben in der vergangenen Nacht Soldaten aus Theben in die Stadt gelassen, als das Unwetter wütete – alle haben sich ergeben und sich in ihre Häuser zurückgezogen. Aber dann haben wir die Thebaner überlistet – wir haben uns durch die Lehmmauern gegraben, uns zusammengetan und dann zurückgeschlagen – wir haben auch Geiseln genommen. Aber wir brauchen Hilfe, Perikles. Wir brauchen die Hilfe Athens. Theben wird weitere Krieger entsenden. Sie werden uns belagern …«
»Die Thebaner?«, fragte Halo verwirrt und sah in den Hof hinab. »Plataiai? Ich dachte, der Krieg sollte zwischen Sparta und Athen ausgetragen werden …«
Aspasia, die hinter ihr stand, sah ebenfalls hinab. »So einfach ist das nicht«, sagte sie leise. »Es gibt verschiedenste Verbündete und viele alte Feindschaften, die von den Menschen wieder aufgegriffen werden, um einen Vorwand für einen Krieg zu haben. Die Thebaner hatten schon immer ein Auge auf Plataiai geworfen. Aber dass sie eine Stadt angreifen, der von allen Griechen Sicherheit garantiert wurde nach dem Sieg gegen die Perser vor fünfzig Jahren …«
»Wer hat die Perser geschlagen? Die Athener?«
»Nun, eigentlich alle Griechen.«
»Auch die Spartaner?«
»Ja – und die Thebaner!«, sagte Aspasia. »Und dass sie jetzt angreifen, wo wir gerade mit den Spartanern verhandeln – nun, dass ist wahrhaftig ein Friedensbruch.«
Das Einzige, was Halo begriff, war, dass die Griechen, die bei den Thermopylen und Plataiai gemeinsam gegen die Perser gekämpft hatten, nun alle gegeneinander kämpften. Sie wollte von Perikles mehr erfahren, doch der hatte jetzt viel zu tun.
Halo erinnerte sich daran, was Thanus darüber erzählt hatte. Hoffentlich ging es ihm und seiner Familie gut. Flüchtig huschten ihre Gedanken zu Leonidas.
»Wird Athen Hopliten senden?«, fragte sie und sah vor ihrem inneren Auge die Phalanx aus Sparta, die so eindrucksvoll und furchterregend an ihr vorbeimarschiert war. Würden die Hopliten aus Sparta zur Unterstützung Thebens nach Plataiai ziehen? Zwei gewaltige Heere auf dem Schlachtfeld. Welch ein grausames Schauspiel, wenn sie aufeinanderträfen.
Leonidas war wahrscheinlich noch kein richtiger Hoplit. Kurz stellte sich Halo vor, wie er, mit Rüstung und Helmbusch fast zweieinhalb Meter groß, hinter seinem gewaltigen Bronzeschild dem Tod ins Auge sah. Ein anderes Bild huschte ihr durch den Kopf: ein kleiner Junge, der vor dem Artemistempel verprügelt und verspottet wurde. Und noch ein Bild: ein starker Arm, der sie aus dem tiefen Wasser zog. Ein kräftiger junger Mann, der immer und immer wieder für sie eingetreten war. Eine freundliche, warme Stimme in einer sternenklaren Nacht. Ein Ruf: »Viel Glück.« Ein Paar grüner Augen, die sie anlachten.
Und nun: Krieg.
Anscheinend war es bei den Menschen üblich, dass die Männer andere Menschen töteten. Auch Perikles hatte Menschen getötet. So war das bei den Menschen.
Im Krieg werden alle zu Mördern, dachte sie.
Aspasia beantwortete ihre Frage: »Hopliten, ich weiß nicht. Wir werden sehen … doch Krieg hin oder her, Perikles möchte, dass du eine richtige Erziehung erhältst. Morgen beginnt die Schule, für dich und auch für Arko.«
Schule? Aber … »Aspasia, das geht nicht. Wir müssen fort – wir müssen die Zentauren warnen …«
»Ihr könnt jetzt nicht weg, Halo«, erwiderte sie, »das ist unmöglich. Es wäre viel zu gefährlich. Ohne besondere Genehmigung könnt ihr im Moment nicht reisen – ganz abgesehen davon, dass ein Kind nicht allein umherziehen sollte.«
Halo schwieg.
»Außerdem bist du nicht irgendein Kind, Halo«, fuhr Aspasia fort. »Du bist ein Sohn des Perikles. Seine Feinde werden von dir erfahren … du musst vorsichtig sein. Ab morgen gehst du zur Schule. Aides wird dich bringen.«
Und so machten sie sich am nächsten Morgen mit Aides auf den Weg. Aides war ihr persönlicher Betreuer, ein alter, griesgrämiger Sklave, der sich um sie kümmern sollte.
»Ziemlich komisch«, brummelte Arko, als sie sich am nächsten Tag mit Aides auf den Weg machten, »wenn man bedenkt, was wir schon alles allein gemeistert haben.«
Trotzdem gefiel es den beiden, dass sich jemand nun um sie sorgte, ihnen etwa sagte, dass sie aufpassen sollten, nicht unter eine Kutsche zu geraten. Aber bald wurde es ihnen lästig.
Außerdem war die Schule für Halo nicht ganz ungefährlich. Wenn ich Glück habe, glotzen die anderen ständig Arko an und finden nichts Komisches an mir.
Aber sie hatte kein Glück. Am Vormittag mussten sie mit einem Haufen anderer Jungen lesen, schreiben und Gedichte auswendig lernen. Die Jungen hatten zunächst wirklich nur Augen für Arko und beachteten sie nicht. Aber dann wurden sie zum Turnen in die Turnhalle geschickt.
Die Jungen warfen ihre Chitons ab und rannten los, um sich aufzuwärmen. Arko galoppierte auf und ab und rannte mit ihnen um die Wette. Halo stand wie ein Trottel daneben.
Sie konnte ihren Chiton nicht ausziehen.
»Los, weg mit dem Chiton«, sagte Martes, der Lehrer.
»Das geht nicht«, erwiderte sie und spielte an Leonidas’ Ledermanschette, die sie immer noch am Handgelenk trug.
»Was ist los?«, fragte der Lehrer.
»Gesundheitliche Gründe«, sagte sie. Es war das Erstbeste, was ihr einfiel.
Er runzelte die Stirn. Aber Halo blieb standhaft. Sie wollte nicht preisgeben, dass sie ein Mädchen war.
»Tu, was dir gesagt wird, Junge.«
»Nein.«
»Willst du Schläge?«
»Nein.«
»Dann mach dich zum Turnen fertig.«
»Nein.«
Martes wollte Perikles’ Adoptivsohn nicht schon am ersten Tag schlagen und rief schließlich Aides herbei, der mit ihr nach Hause gehen sollte.
»Was ist geschehen?«, fragte Aspasia, als sie in den Hof kamen.
»Er wollte sich beim Turnen nicht ausziehen. Er hat sich schlichtweg geweigert. Hat aber nicht gesagt warum«, erklärte Aides und zog sich verärgert zurück.
Aspasia sah sie an. »Warum?«, fragte sie.
Halo starrte auf ihre Füße.
»Halo«, sagte Aspasia streng.
Da wurde Halo abwechselnd heiß und kalt. Sie wusste, dass die Lüge sie bald einholen würde, aber nicht jetzt schon! Außerdem hatte sie Aspasia und Perikles nie anlügen wollen. Würde sie ihr Geheimnis jetzt preisgeben, würde sie Ärger bekommen, weil sie gelogen hatte. Sie würde nicht mehr zur Schule gehen können, müsste immer im Haus bleiben, müsste heiraten und den Rest ihres Lebens mit Hausarbeit verbringen … nie mehr in Höhlen schwimmen, nie mehr mit Arko herumtollen, keine Abenteuer, keine Aussicht, jemals nach Thessalien zurückzukehren und Chariklo und Kyllaros zu finden oder herauszufinden, was Mantiklas wirklich im Schilde führte …
Halo hatte schon so viel verloren. Ihre Identität als Knabe wollte sie nicht auch noch verlieren. Das konnte sie einfach nicht … aber sie wusste auch keinen Ausweg.
Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wollte sie sich selbst umarmen.
Aspasia seufzte.
»Halo, gibt es etwas, was du mir sagen willst?«
Halo schüttelte grimmig den Kopf.
»Wirklich nicht?«
Halo kniff die Augen zusammen. Jetzt nur nicht heulen. Sie wusste nicht weiter.
Aspasia spitzte die Lippen, als wollte sie sagen: Ich weiß aber, dass du mir etwas mitteilen willst.
»Halo«, sagte sie dann, und ihre Stimme klang nicht unfreundlich, »ich glaube, dass du ein Mädchen bist.«
Halo zuckte zusammen und sprang auf.
»Also doch«, rief Aspasia, »du bist wirklich ein Mädchen?«
Halo nickte betroffen. Meine Freiheit, meine Hoffnungen – alles vorbei …
»Wirst du mich verraten?«, fragte sie heiser.
»Nein«, erwiderte Aspasia, »ich denke nicht …«
»Aber Perikles kannst du nicht anlügen«, sagte Halo. »Das weißt du.«
Aspasia schwieg und dachte daran, welches Leben Halo erwartete, wenn sie ein Mädchen und kein Bürger Athens mehr wäre, selbst innerhalb der Familie … Sie müsste im Haus bleiben und weben und nähen, anstatt mit Spartanern und Zentauren Abenteuer zu erleben. Sie müsste verheiratet werden – aber wer würde sie wollen, mit ihrer Tätowierung und ihrer wilden Vergangenheit? Sie dachte daran, dass selbst Perikles, trotz seiner vielen Tugenden, der Meinung war, dass das höchste Ziel im Leben einer Frau darin lag, in Gegenwart von Männern den Mund zu halten.
Und doch liebte er sie, Aspasia, und die Leute sprachen ständig über sie …
»Du hast recht, das kann ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich muss darüber nachdenken …«
»Bitte sag ihm nichts«, platzte Halo heraus, unterbrach sich aber sofort – das konnte sie nicht von ihr verlangen.
Aspasia sah das Mädchen mit einer Mischung aus Mitleid und Ungeduld an. »Du kannst unmöglich …«, sagte sie, »… also, Halo – wie oft habe ich mir nicht gewünscht, die Freiheiten eines Mannes zu besitzen. Aber wie lange wirst du damit durchkommen? Im Moment geht das vielleicht noch, aber bald wirst du wie eine junge Frau aussehen. Du bist hübsch, die Männer werden dir schöne Augen machen. Wir können aus dir keine ehrbare Dame mehr machen, aber was wird in ein paar Jahren sein … Willst du dir einen Bart wachsen lassen? Und du wirst deine Blutungen bekommen …«
»Wieso Blutungen?«, fragte Halo verwirrt.
»Ich spreche von deiner Periode«, sagte Aspasia. »Ach, wahrscheinlich ist das bei den Zentauren anders.«
Halo hätte am liebsten weggehört. Das klang alles so fraulich. Sie wollte nicht fraulich sein. Aber wie ein Mann wollte sie auch nicht werden.
Bilder huschten ihr durch den Kopf: Leonidas’ kräftiger, von Narben übersäter Rücken. Die Skythen mit ihren langen Bärten und sehnigen Muskeln. Die Spartaner mit ihren Speeren und Schwertern und den mächtigen Schilden …tiefe, raue Stimmen und der Geruch von Schweiß.
Aber sie war erst zwölf oder dreizehn … sie hatte noch viel Zeit …
»Können wir das nicht später entscheiden?«, fragte Halo. »Kann ich nicht einfach zur Schule gehen … und …?«
»Nein«, sagte Aspasia, »bei uns in Athen heiraten die Mädchen mit fünfzehn.«
»Bis dahin habe ich noch zwei Jahre«, bettelte Halo, »noch so viel Zeit.«
»So, so, dann werden wir also in zwei Jahren vor Perikles treten und ihm sagen ›Ach, dein Adoptivsohn ist übrigens ein Mädchen?‹«, sagte Aspasia. »Nein, ich muss es ihm sagen – oder besser, du sagst es ihm. Um deiner Ehre willen. Heute Abend noch.«
Halo senkte den Kopf. »Ich werde es ihm sagen, aber sonst niemandem.«
»Nun, diese Entscheidung liegt allein bei ihm«, erwiderte Aspasia.
Halo lächelte bitter. Natürlich.
Sie wollte gerade hinausgehen und Arko suchen, als Aspasia sagte: »Übrigens. Dein Vater – weißt du eigentlich, dass er deine Geburt vermerkt und seine Familie darüber unterrichtet hatte?«
»Ja«, sagte Halo.
»Gewöhnlich geschieht das nur bei der Geburt eines Knaben.«
Natürlich.
»Er muss dich sehr geliebt haben«, fügte Aspasia leise hinzu und sah sie an.
Diesen Satz barg Halo von nun an tief in ihrem Herzens, und in dunklen Augenblicken ihres Lebens nahm sie ihn hervor und liebkoste ihn.
 
An diesem Nachmittag besprach sie sich mit Arko. Sie erwogen das Für und Wider und fanden doch keine Antwort. Sie befanden sich auf der Straße nach Kerameikos, dem Friedhof vor den Toren der Stadt. Das Tor wurde von Gyges, dem Skythen, bewacht. Er prüfte ihren Passierschein – »nur Friedhof« – und winkte sie durch. Sein großer Hund lag im Schatten und sah ihnen sabbernd nach.
»Lassen wir das Thema jetzt«, sagte Arko, denn sie waren aus einem bestimmten Grund hierhergekommen.
Der Friedhofswärter zeigte ihnen den Peribolos der Alkmenoiden: ein von einer verzierten Steinmauer eingefasstes Rasenstück. Tafeln trugen die Namen derer, die dort begraben waren. Sie entdeckte mehrere mit dem Namen Megakles. Die ihres Vaters war leicht zu finden. Auf ihr stand nur:
 
ΧΑΙΡΕ ΜΕΓΑΚΛΕΙΣ
Lebe wohl, Megakles
 
Lange stand Halo davor und sah die Gedenktafel an. Unwillkürlich musste sie an im kalten Meer treibende Leiber denken, die von Schaumwellen auf- und niedergeworfen wurden. Sie dachte daran, wie sie selbst als winziger Säugling in einer hölzernen Wiege, wie in einem Schildkrötenpanzer geschützt, am Strand von Zakynthos angeschwemmt worden war. Und wie sie Jahre später von einem zakynthischen Schiff gesprungen war, sich an das Heck geklammert hatte und dann über das Meer geschwommen war, das sie schließlich an das Ufer der Mani spülte. Sie dachte daran, wie ihr Körper, als er leblos in dem See in Lakedaimon getrieben hatte, von Leonidas herausgezogen worden war. Und sie dachte daran, wie sie sich im eiskalten Wasser der unterirdischen Höhle verirrt hatte. Aber sie war nie ertrunken.
Der Name ihrer Mutter stand natürlich nicht auf der Tafel. Halo zeichnete mit dem Finger die Buchstaben unter den Namen ihres Vaters:
 
ΑΙΕΛΛΑ
Aiella
 
Es war noch genug Platz dafür. Sie wollte Perikles bitten, dass er einen Steinmetz den Namen eingravieren ließ.
Aber konnte sie Perikles überhaupt noch um etwas bitten, wo sie ihm doch gestehen musste, dass sie ihn angelogen hatte?
Sie legte ein Bund Wildsellerie am Fuß der Steinmauer nieder und stellte ein Fläschchen Öl daneben, die traditionelle Trauergabe. Dann saß sie den ganzen Nachmittag über neben der Gedenktafel und weinte um ihre Eltern, weil sie tot waren und weil Halo keinerlei Erinnerung an sie hatte. Arko saß neben ihr und sorgte dafür, dass sie nicht gestört wurde.
Danach fühlte sie sich stark genug und bereit, Perikles mit der Wahrheit gegenüberzutreten. Aber er kam an diesem Abend so spät nach Hause, dass sie schon längst schlief, und war am nächsten Morgen schon wieder fort.
»Ich habe ihm gesagt, dass du ihm etwas Wichtiges unter vier Augen mitteilen möchtest«, sagte Aspasia. »Er meinte, ob das bis morgen warten könne.«
Aber auch am nächsten Tag war Perikles bis weit nach Mitternacht in Besprechungen und Verhandlungen, und Halo bekam ihn gar nicht zu Gesicht.
Am Morgen des dritten Tages eilte Perikles schon vor Sonnenaufgang aus dem Haus. Halo nahm all ihren Mut zusammen und lief ihm nach.
»Mein lieber Junge, nicht jetzt«, sagte er.
Danach war er tagelang in Kriegsvorbereitungen unterwegs. Er war ständig von Ratgebern und Mitstreitern umgeben. Halo lauerte auf einen Moment, es ihm zu sagen.
Aber der Moment kam nicht.
 
Aspasia informierte Martes, dass Halo nicht am Turnunterricht teilnehmen könne, weil sie nachmittags andere Dinge lernen müsse – was auch der Wahrheit entsprach. Halo hatte nun Musikunterricht. Sie und Arko saßen mit einem freundlichen Alten namens Philoktetes auf einer Lichtung am Fuß des Areopag. Er brachte ihnen zahlreiche Lieder und Melodien bei, und sie sangen ihm im Gegenzug Lieder der Zentauren vor, für die er großes Interesse zeigte. Sie gewöhnten sich an, Obst mitzubringen, das Bokes, der Sklave des Philoktetes, schälte und schnitt. Manchmal kam auch Philoktetes’ Enkel Alexis dazu, und oft war der Nachmittag mehr ein musikalisches Picknick als eine Unterrichtsstunde. Arko lernte, auf der Lyra zu spielen, ein Instrument, das ihm für einen Zentauren Apollons sehr passend erschien.
»Du kannst nicht jeden Tag Musikstunden nehmen«, sagte Aspasia.
»Dann eben Heilkunde«, sagte Halo prompt – und war von sich selbst überrascht.
Perikles hatte Aspasia gesagt, sie solle Halo in militärisch nützlichen Dingen unterrichten lassen, da der Knabe in wenigen Jahren in die Armee eintreten würde. Aspasia interpretierte Perikles’ Anweisung so, dass er eine medizinische Ausbildung als durchaus militärisch nützlich betrachten würde, und schickte Halo nun an zwei Nachmittagen in der Woche zu einem jungen Mann namens Hippias, der bei dem berühmten Arzt Hippokrates an der neuen Ärzteschule in Kos studiert hatte.
Als Halo das erste Mal zu Hippias’ kleinem Haus kam, war es voll von Menschen, die sich behandeln lassen wollten. Ein Knabe mit braunem Lockenkopf und einem Mund, der dünn wie ein Strich war – vermutlich Hippias’ Lehrling – ließ sie eintreten und bedeutete ihr, sich still in eine Ecke zu setzen. Sie tat es und beobachtete mit offenen Augen und Ohren, wie Hippias eine Frau mit stark geschwollenem Leib behandelte. Mit hoher, quäkender Stimme klagte die Frau über Erschöpfung und ausbleibende Blutungen.
»Ist dir vielleicht der Gedanke gekommen, dass du ein Kind erwartest, Frau?«, fragte Hippias geduldig, nachdem er ihren Puls geprüft und ihr freundlich die Hand getätschelt hatte.
»Oh nein, das kann nicht sein«, rief sie. »Mein Mann ist gar nicht da.«
»Wann war er das letzte Mal hier?«
»Er ist mindestens schon sieben Monate fort«, quäkte sie.
»Dann rechne damit, dass du in zwei Monaten ein Kind bekommst«, sagte Hippias. »Sie brauchen neun Monate, um im Leib zu wachsen.«
»Wirklich?«, quäkte die Frau erstaunt.
»Weißt du das etwa nicht?«, fragte Hippias, und sie schüttelte den Kopf. »Geh und sprich mit deiner Mutter«, riet er liebenswürdig und ohne sich über sie lustig zu machen. »Du bist nicht krank. Schick nach der Hebamme, wenn es so weit ist.«
»Und woher weiß ich das?«, fragte sie beunruhigt.
»Du wirst es merken«, erwiderte er geheimnisvoll. Vor Überraschung kichernd ging sie davon.
Hippias blickte auf. »Der Nächste bitte!«, rief er.
Halo ging zu ihm, und er fragte sie, was ihr fehle.
»Nichts, mir geht es gut«, sagte sie. »Ich heiße Halo und bin gekommen, von dir zu lernen.«
Der Arzt starrte sie einen Moment lang verwirrt an, aber dann erinnerte er sich, und er sagte lächelnd: »Nun gut. Hier, nimm ein Stück Kuchen.« Aus einer Schale vom Tisch reichte er ihr ein Stück zuckertriefende Baklava. »Also – was willst du lernen? Wie man gebrochene Knochen heilt und Wunden vernäht? Oder welche Kräuter gut gegen Fieber sind, wie man ein Furunkel säubert oder die Körpersäfte wieder ins Gleichgewicht bringt? Oder hoffst du auf Zaubersprüche gegen einen Wasserbauch? Willst du wissen, ob es wahr ist, dass Ziegen durch ihre Ohren atmen? Oder willst du lernen, wie man herausfindet, ob eine Krankheit aus der Luft kommt oder in der Person selbst liegt? Oder willst du das Wesen der menschlichen Seele studieren?«
Seine Miene war völlig ernst.
Halo sah ihn an und musste mit vollem Kuchenmund lachen. »Ja, bitte«, sagte sie.
Seine Augen leuchteten auf. »Nun gut«, wiederholte er freundlich. »Und weißt du schon irgendetwas?«
Halo schluckte und leckte sich über die Lippen.
»Ich kann einen Arm einrenken. Also, ich habe das noch nie gemacht, aber ich weiß, wie es geht, und ich kann eine Eiterwunde säubern und vielleicht auch eine Wunde nähen … Ich weiß, dass wenn viele Menschen dieselbe Krankheit bekommen, diese Krankheit in der Luft ist oder vielleicht in der Nahrung, zum Beispiel wenn sie verdorbenes Fleisch gegessen haben – aber wenn nur einer krank wird, liegt die Krankheit in der Person selbst – oder in der Reaktion der Person auf die Luft oder das Essen, wie bei den Leuten, die einen Ausschlag bekommen, wenn sie Nüsse essen …«
Hippias sah sie lächelnd an. »Und was weißt du nicht?«
»Ich weiß nicht … ich weiß so vieles nicht! Wie man die Knochen der Beine auseinanderzieht, damit sie wieder richtig zusammenwachsen. Wie Säuglinge in den Bauch der Mutter kommen … Wie man einen Ohnmächtigen wieder zu Bewusstsein bringt … Wie man Leute heilt …«
Er erhob die Hand, und sie verstummte. »Und was willst du mit deinem Wissen anfangen?«, fragte er.
»Menschen helfen«, sagte sie. »Und Tieren.«
»Dann werde ich dich nehmen«, sagte Hippias. »Beobachte, was ich mit meinen Patienten mache, und höre genau zu. Du musst alles, was ich tue und sage, aufsaugen wie ein trockener Schwamm. Sei allem gegenüber aufgeschlossen. Und du musst lesen – am besten du fängst mit Alkmaion an. Obwohl ich bezüglich der Ziegen anderer Meinung bin als er. Und was das Beinstrecken anbetrifft, kommst du am besten gleich mit …«
Zehn Minuten später kurbelte Halo an einer schweren Winde, an der breite Ledergurte befestigt waren, die wiederum um Knöchel und Knie eines armen Bauarbeiters geschlungen waren, der vom Gerüst gefallen und sich den Oberschenkel gebrochen hatte.
Der Mann selbst war an einen auf den Fußboden genagelten Stuhl gefesselt. Schon bevor sie mit dem Strecken und Ausrichten des Beins begann, heulte er erbärmlich vor Schmerzen. Wie Cheiron, als er Jahre zuvor ihren Arm gerichtet hatte, erklärte Hippias, was er tat.
»Zieh stärker!«, rief er. »So stark du kannst! Wir wollen doch nicht, dass er auf einem verkürzten Bein hinken muss. Du kannst gar nicht stark genug ziehen. Er muss jetzt ein bisschen Schmerzen aushalten, und die Knochen sitzen gerade und wachsen wie neu zusammen. Nur keine Angst …«
Wie vor vielen Jahren biss Halo die Zähne zusammen und erlaubte dem Schmerz nicht, die notwendigen Handgriffe zu verhindern.
Hippias drückte den gebrochenen Knochen wieder in Position.
Der Mann brüllte vor Schmerzen.
Für Halo war es jedoch viel leichter zu ertragen, da es nicht ihre eigenen Schmerzen waren.
 
An diesem Abend sagte Arko: »Wir können nichts Unmögliches vollbringen. Also können wir noch nicht nach Thessalien aufbrechen. Du gibst dir schließlich alle Mühe, Perikles dein Geheimnis zu beichten. Mehr können wir nicht tun.«
»Ich könnte ihm schreiben«, schlug Halo vor.
Arko dachte eine Weile nach und sagte dann: »Halo, gib es zu – du möchtest eigentlich gar nicht, dass er es weiß.«
»Nein …«
»Dann schreib ihm auch nicht. Lass es darauf ankommen.«
Das war ein sehr verführerischer Gedanke.
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Arko bekannte freimütig, dass er für die Heilkunst kein Talent besäße und auch kein Interesse. Er ging also nicht mit zu Hippias – außerdem hätten die Patienten bei seinem Anblick womöglich geglaubt, sie litten unter Halluzinationen. Stattdessen ging er nachmittags zum Sportunterricht. Nach einigen Stunden mit den Jungen musste er das allerdings aufgeben, denn er gewann sämtliche Rennen, und es gab Ärger, weil er beim Ringen unabsichtlich mit den Füßen um sich trat.
Ein Fach, in dem Halo und Arko hingegen gemeinsam unterrichtet werden sollten, war das Bogenschießen.
Doch als sie am Übungsplatz der Bogenschützen ankamen, trafen sie dort keine Jungen aus Athen, sondern nur ein paar Fremde und Staatssklaven.
Der Lehrer war ein gelangweilt aussehender Kreter. Neben ihm saß ein noch gelangweilter wirkender Skythe, dünne, scharfe Narben auf beiden Wangen, auf seinem Pferd und ließ seinen trägen Blick über die Trainierenden gleiten. Er schien nicht viel von ihnen zu halten.
Halo betrachtete ihn heimlich. Stiegen sie eigentlich nie von ihren Pferden? Wo immer sie hinkam, überall traf sie berittene Skythen, die gelangweilt die Menschen beobachteten und mit den Dolchen in ihren Gürteln und den Hunden zu ihren Füßen einen bedrohlichen Anblick boten. Egal, was Aspasia sagte, die Typen machten Halo nervös, und bei diesem war es nicht anders.
Die Bogen waren kretischer Bauart, die für Halo und Arko neu war – sie waren schlank und von hervorragender Qualität. Halo gefielen sie sehr gut. Nur die Zielscheiben waren so groß, dass sie dachte, jemand hätte die Schießlinie falsch eingezeichnet. Sie ging zu einer zwanzig Meter weiter entfernt liegenden Linie, um von dort ihren ersten Schuss zu wagen.
»He, nicht da«, rief der Kreter, »das ist die Linie für die Diskuswerfer.«
Halo ging also wieder zur vorderen Linie, obwohl klar war, dass selbst ein Fünfjähriger aus dieser Entfernung das Ziel treffen würde.
»Also gut«, sagte der Kreter mürrisch, »dann zeig mal, was du kannst.«
Halo band sich einen Gürtel mit einem Köcher für die Pfeile um, nahm den Bogen, wog ihn in der Hand und prüfte die Spannung der Sehne. Sie nahm den Pfeil, der mit einer hübschen Bronzekappe versehen war, und legte ihn exakt in die Nockenkerbe. Sie hob den Bogen auf Ohrhöhe und spannte mit drei Fingern die Sehne, wie Kyllaros es ihr beigebracht hatte. Ihre Sichtlinie verlief genau am Pfeil entlang.
Sie musste das Ziel kaum taxieren: Halo traf ins Schwarze, legte erneut an, traf ins Schwarze, legte wieder an, traf ins Schwarze, und so fort, acht Mal in zwei Minuten. Sie hörte erst auf, als sie keine Pfeile mehr hatte und auf der Zielscheibe kein Platz mehr war. Da blickte sie zu den beiden Lehrern hinüber. Der Kreter runzelte die Stirn. Der Skythe lächelte leise. Sein Hund beobachtete ruhig schnaufend die Szene.
Halo hatte noch nie einen Skythen lächeln sehen. Es machte sie nervös. Sie fürchtete, dass die nächsten Schüsse danebengehen würden.
»Schon gut, schon gut«, sagte der Kreter. »Versuch es von der Diskuslinie.«
Halo zog ihre Pfeile aus der Scheibe, ging zur Linie der Diskuswerfer und spannte den Bogen. Sie versuchte, den Skythen möglichst nicht zu beachten, und legte wieder los.
Der Kreter seufzte.
Der Skythe lächelte wieder.
Arko hatte Mühe, sein Kichern zu unterdrücken.
»Schon gut, schon gut«, rief der Kreter wieder. »Schieß von wo du willst.«
Nichts leichter als das für Halo, denn die Zielscheiben waren fixiert, und sie konnte in Ruhe zielen. So bekam sie keine Gelegenheit, ihr wirkliches Können zu zeigen. Doch sie sammelte ihre Pfeile wieder zusammen, ging noch weiter hinter die Diskuslinie, zielte und schoss. Jeder ihrer Pfeile traf ins Schwarze. Dann, sie legte gerade den letzten Pfeil an, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich eine Ente flügelschlagend vom Fluss erhob und über ihr vorbeizog. Sie konnte nicht widerstehen. Diesem dummen Kreter wollte sie es zeigen. Sie schwenkte herum, zielte, und der Pfeil traf die Ente mitten im Flug. Der Vogel stürzte herab, sie hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Als Halo mit dem toten Vogel vor dem Lehrer stand, schimpfte der Kreter los: »Das ist doch kein Jagdausflug! Wir üben hier Zielschießen auf einem Sportfeld! Dein Schuss war äußerst gefährlich! Du hättest jemanden treffen können! Ich werde den Schulleiter von deiner Disziplinlosigkeit unterrichten. Du dummer Junge! Das wird eine Strafe nach sich ziehen!«
Halo kniff die Augen zusammen. Langsam begann der Kreter sie wirklich zu ärgern.
»Weißt du was«, sagte da der Skythe freundlich, ohne sie anzusehen, »komm doch morgen bei uns vorbei, vielleicht können die Skythen dir noch etwas beibringen.«
Halo war so überrascht, dass sie im ersten Moment vergaß, sich zu fürchten. Mit den Skythen trainieren, das gab es eigentlich nicht. Sie sprachen ja kaum mit den anderen Menschen, außer wenn sie einen verhafteten oder ihm Furcht vor den Göttern beibringen wollten. Von allen Ausländergruppen in Athen lebten die Skythen am isoliertesten. Das lag zum Teil daran, dass sie als Wachen und Polizisten arbeiteten und in gesonderten Baracken wohnten, zum Teil an ihrem starken Akzent und schließlich daran, dass sie eigentlich Sklaven waren. Sie blieben unter sich und interessierten sich nicht für die anderen. Sie hatten sogar ihren eigenen Arzt, den alten Taures – Halo hatte ihn schon in der Nähe der Baracken gesehen, betrunken und laut hustend. (Hippias hatte sie auf ihn hingewiesen. »Das ist die Sorte Arzt, die den Namen nicht verdient«, hatte er gesagt. »Er kann nur Kampfwunden verbinden und nicht einmal das besonders gut.«)
Halo sah den Skythen an. »Wirklich?«, fragte sie – denn neben ihrem Unbehagen verspürte sie nun Überraschung und Neugier. Die Skythen galten als die weltweit besten Bogenschützen. Sie konnten in gestrecktem Galopp nach hinten schießen, wenn ihre Gegner dachten, sie seien auf dem Rückzug. Sie besaßen die besten Bogen und die besten Techniken. Halo wollte nur zu gern von ihnen lernen.
»Wirklich«, sagte der Skythe.
Sie warf einen Seitenblick auf Arko.
»Kann er auch mitkommen?«, fragte sie.
»Ihr zwei seid wie ein Mann«, antwortete der Skythe höflich. »Er kommt auch mit.« Der Hund hob den Kopf und ließ seine lange rosa Zunge ein Stückchen zwischen den weißen Zähnen heraushängen. Er spitzte die Ohren.
Sie sah erst den Mann, dann den Hund und dann wieder den Mann an. Das Ganze war ihr unheimlich.
Aber dann musste sie grinsen. Sie hatte mit Zentauren und Spartanern zusammen trainiert, und nun kamen die Skythen dazu. Leonidas wäre stolz auf sie.
»In Ordnung«, sagte sie.
 
Am folgenden Abend, als es schon kühler geworden war, gingen Halo und Arko zu dem Feld außerhalb der Stadtmauern, wo die Skythen trainierten. Neugierige Zuschauer vertrieben die Skythen mit gezielten Pfeilschüssen auf die Füße. Das hatte sich mittlerweile herumgesprochen, weshalb nun kaum noch jemand am Feldrand stehen blieb.
»Sind wir verrückt?«, sagte Halo leise zu Arko, als sie am Feld ankamen.
»Total«, erwiderte der. »Oh, gütiger Ares, da ist auch das alte Einauge.«
Der Hauptmann der Skythen sprengte auf sie zu und brachte sein großes falbfarbenes Pferd vor ihnen zum Stehen. Anders als seine Männer war er mit einer eng anliegenden Weste bekleidet. Über sein fehlendes Auge hatte er das dunkelblaue Tuch gebunden. Die Narben in seinem Gesicht stachen dunkelviolett hervor, aber die Gesichtszüge darunter wirkten beinahe zart. Das machte ihn nur noch furchterregender.
»Willkommen«, sagte er knapp.
»Danke«, antwortete Halo.
Da schwang sich der Hauptmann zu ihrer Überraschung von seinem Falben und glitt zu Boden. Halo hatte noch nie einen Skythen auf seinen Füßen gesehen. Auch stehend war er immer noch groß.
»Zeig mir, wie du reitest«, sagte er.
Er bot ihr sein Pferd an!
»Ich bin bisher nur auf Arko geritten«, stammelte sie. »Äh, das ist Arko, ich heiße Halo.«
»Wir wissen, wer ihr seid«, sagte er. Er sprach mit leiser, aber stahlharter Stimme. »Arko, möchtest du geritten werden?«
»Nur im Notfall – oder im Spiel«, erwiderte Arko.
»Dann steig hier auf«, sagte der Hauptmann zu Halo.
Unsicher betrachtete sie das Pferd. Wie um alles in der Welt sollte sie da hinaufkommen? Sie schielte auf das Zaumzeug, konnte aber weder getrocknete Haarschöpfe noch Blutspuren daran entdecken.
Das Pferd war riesig. Eine Reihe harter, finster blickender Skythen und ihre harten, finster blickenden Hunde fixierten sie. Es gab nichts und niemanden, der ihr helfen konnte. Also lächelte sie tapfer, ergriff die Zügel mit der Rechten und sprang. Die Götter wussten, dass sie schon oft auf Arkos Rücken gesprungen war – und manchmal war er einfach losgaloppiert, wie jetzt vielleicht dieses Pferd …
Sie warf sich bäuchlings über den Pferderücken, schwang sich längsseits, und saß aufrecht. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit den Zügeln anfangen sollte, aber sie wusste sich mit den Oberschenkeln festzuhalten.
Sie drückte die Knie fest in die Seiten des Tieres. Das Pferd verstand dies als Befehl – und sprengte los.
Es rannte viel schneller und sauberer, als Arko es jemals können würde, senkte den Kopf und galoppierte pfeilschnell über das Feld, weiter und immer weiter …
Halo hielt die Zügel locker und presste die Knie gegen die Pferderippen. Sie beugte sich weit vor, den Kopf knapp über dem Pferdehals. Sie fühlte sich so ungeschützt – da war kein menschlicher Rücken, an dem sie sich festhalten konnte, keine Schultern, kein rotbrauner Haarschopf, der ihr ins Gesicht wehte – nur ein nach vorn strebender Pferdekopf, flach angelegte Pferdeohren, am starken Pferdenacken die wehende Mähne und der Wind … es war fantastisch.
Doch der Ritt war schnell wieder vorbei. Das Pferd, das gemerkt haben mochte, dass nicht alles nach Plan lief, wurde langsamer und kehrte zum Hauptmann zurück, als folgte es einem stummen Befehl.
Halo saß erschöpft zitternd und lächelnd auf seinem Rücken.
»Nun«, meinte der Hauptmann, »hier gibt es noch ein Stück Arbeit. Akinakes, du bringst es ihm bei.«
Akinakes – der skythische Reiter, der sie zum Training eingeladen hatte – ritt heran und ergriff das Zaumzeug. Er reichte Halo seine große, mit Silberringen bestückte Hand und half ihr vom Pferd. Sogar am Daumen trug er einen Ring. Seine Zuvorkommenheit überraschte sie. Sie hatte gedacht, die Trainer würden grob mit ihnen umgehen.
»Danke, Akinakes«, sagte sie und wandte sich dann wieder dem Hauptmann zu. »Und darf ich auch dich nach deinem Namen fragen, Herr?«
»Arimaspou«, antwortete dieser.
»Ein ungewöhnlicher Name«, erwiderte sie höflich, »was bedeutet er?«
»Einauge«, sagte er knapp und sah sie ruhig an. Mit seinem einen Auge.
Zeus allein wusste, was ihr die Dummheit oder den dreisten Mut verlieh, prompt zu erwidern: »Er passt zu dir, Herr.«
Erschrocken schlug sie beide Hände vors Gesicht. Bestimmt würden ihre kurzen schwarzen Locken gleich an diesem Zaumzeug baumeln …
Aber der rächende Dolch des Skythen spaltete sie nicht in zwei Hälften. Stattdessen drang ein eigenartiges Geräusch an ihr Ohr.
Arimaspou lachte. Er lachte aus vollem Hals. Alle lachten. Einen Moment lang dachte Halo sogar, Arimaspou würde seine Hand ausstrecken und ihr durch die Haare wuscheln.
Erleichtert lachte sie mit, und Arko prustete ebenfalls los. Und unter dem allgemeinen Gelächter löste sich die Anspannung zwischen den Skythen und den ungleichen Stiefgeschwistern.
 
In den folgenden Wochen wurde sie von Akinakes unterrichtet und manchmal auch von Arimaspou persönlich. Die Bogen der Skythen waren viel ausgefeilter als die einfachen Holzbogen der Zentauren. Sie waren mit Sehnen umwickelt, damit sie flexibler wurden, und mit Horn verstärkt. Die Pfeile hatten bronzene Spitzen, klein und von tödlicher Schärfe. Bevor Halo das erste Mal schießen durfte, musste sie lernen, wie man einen Bogen bespannte und eine Pfeilspitze befestigte. Die Skythen korrigierten ihre Technik beim Reiten und Bogenschießen und ließen sie unermüdlich üben. Ihre Blasen an den Händen betrachteten sie mit Gleichmut, nickten aber anerkennend, als ihre Hände sich mit Schwielen überzogen. Es war Schwerstarbeit, die sie jedoch klaglos verrichtete. Ihre Lehrmeister sollten nie, niemals merken, dass sie ein Mädchen war, oder sie für verweichlicht halten. Halos Muskeln wurden kräftiger, ihre Haut rauer, und jeden Tag holte sie sich neue Schrammen, wenn sie vom Pferd fiel.
Nach und nach lernte sie die Skythen etwas besser kennen und fing an, sie zu grüßen, wenn sie die Männer in der Stadt traf. Sie kamen ihr nicht mehr so furchterregend vor, und sie erwiderten ihren Gruß mit einem gewichtigen Nicken oder mit lakonisch erhobenem Finger. Unkomplizierter war die Bekanntschaft mit den molossischen Hunden der Skythen. Sie fand heraus, dass die geifernden Kreaturen, die jedermann Angst einjagten, besonders gern Ball spielten. Von einem jungen, immer lachenden Reiter namens Nephiles abgesehen, hatten die Skythen jedoch nicht sonderlich viel für Spiele übrig. Aber Halo machte es Spaß, Bälle für die Hunde zu werfen, die sie ihr dann wieder zurückbrachten, die Schnauzen auf ihre Knie legten und sich um den begehrten Platz auf ihrem Schoß rauften. Dies geschah abends nach dem Training, wenn sich die Skythen zum Kumys-Trinken versammelten, ihrem aus vergorener Stutenmilch hergestellten Lieblingsgetränk.
Eines Abends, als sie um das Feuer saßen, überreichte ihr Arimaspou ein Geschenk: einen metallenen Daumenring, ähnlich den Silberringen, die die anderen trugen. Er hatte ihr zuvor gezeigt, wie die Bogensehne damit stabilisiert und die Daumeninnenseite vor Reibung geschützt wurde.
»Jetzt ist dein Daumen kräftig genug«, erklärte er. »Zarte Daumen können diesen Ring nicht tragen. Vielleicht verdienst du dir eines Tages einen Silberring …«
Halo freute sich über alle Maßen. Das kam beinahe einem Lob gleich.
»… falls wir den Krieg lange genug überstehen, um dich weiterhin zu trainieren«, fuhr er nüchtern fort.
Seit der Ankunft des Boten aus Plataiai hatte sich eine seltsam angespannte Stimmung über die Stadt gelegt. Die Stadtoberen schmiedeten Bündnispläne, und die Hauptleute stellten ihre Truppen zusammen. Die Wachtürme auf den Langen Mauern nach Piräus, wo Athen seinen Hafen hatte, waren voll bemannt, die Lagerhäuser waren gefüllt, die Waffen in bestem Zustand. Halo beobachtete, wie die Athener Hopliten auf den Übungsplätzen ihre Aufmarschtechniken perfektionierten. Unwillkürlich verglich sie sie mit den Spartanern – ja, sie sahen kraftvoll aus, aber die Phalanx der Spartaner war ein einziges, aus Hunderten von Männern geformtes Wesen, wogegen die Schlachtreihe der Athener wie eine Reihe aus Hunderten von Männern aussah. Anders konnte sie es nicht beschreiben.
Die Gerüchteküche brodelte, es war die Rede vom Krieg mit Sparta, dass Korinth die Seiten gewechselt habe, Potidaia gefallen und Kerkyra besetzt worden sei. Und es hieß, dass einer der zwei Könige Spartas, Archidamus, sein Heer am Isthmus versammelte.
Es begann.
Halo machte sich zum Platz der Volksversammlung auf, um die zu hören, die wirklich etwas zu sagen hatten. Als sie eintraf, herrschte gespannte Stille. Die Menge lauschte aufmerksam einer Rede des Perikles. Halo war stolz auf ihren Onkel – aber sie schämte sich auch, weil sie ihm immer noch nicht die Wahrheit gesagt hatte.
Perikles sprach ruhig, aber bestimmt: »... sollten die Spartaner einmarschieren, was jederzeit geschehen kann, und anfangen, unser schönes Attika zu verwüsten. Doch ich glaube, sie wollen euch täuschen, indem sie alles Land auf ihrem Weg nach Athen zerstören und nur meine Ländereien verschonen. Ich denke, sie werden mein Land nicht anrühren, um euer Misstrauen gegen mich zu schüren. Nun – sollte dies geschehen, werde ich dieses Land aufgeben und es zu öffentlichem Eigentum erklären. Aber vor allem möchte ich, der ich die Ehre habe, dem Volk von Athen schon seit vielen Jahren als Feldherr zu dienen, euch einen Rat geben: Wir werden uns auf den Krieg vorbereiten. Wir sind reich und gut gerüstet. Starke Mauern schützen die Stadt und den Hafen von Piräus, unsere Lebensmittelversorgung über den Seeweg ist gesichert. Wir haben neunundzwanzigtausend Hopliten. Wir haben tausendzweihundert berittene Soldaten, einschließlich berittener Bogenschützen sowie tausendsechshundert unberittene Bogenschützen. Und dreihundert Trieren – unsere Dreiruderer – liegen zum Einsatz bereit. Wir werden so viele Güter wie möglich vom Land in die Stadt bringen. Wir – wir alle, die Landbewohner eingeschlossen – werden in die Stadt kommen und die Stadt beschützen. Wir werden nicht hinausgehen und dem Gegner die Schlacht anbieten.«
Kopfschütteln und erstauntes Gemurmel ging durch die Menge. Aber Halo verstand ihn. Das also war sein Plan. Deshalb hatte er über das Orakel gelacht, das gesagt hatte, die Spartaner würden gewinnen, wenn sie alles in der Schlacht gäben. Sie würden nicht alles geben können, weil es gar keine Schlacht geben würde!
Ein brillanter Plan – die ganze Bevölkerung in die Stadt zu bringen und die Spartaner vor den Stadtmauern auf und ab marschieren zu lassen und ihnen keine Gelegenheit zu geben, ihre zahlreichen Waffen einzusetzen. Halo musste lachen. Ihr Onkel war ein Genie.
In diesem Augenblick raste ein Jugendlicher an ihr vorbei nach vorn und trat ihr vor Eile sogar auf die Zehen.
Perikles drehte sich nach ihm um. »Ja?«, fragte er.
»Bürger!«, keuchte der Knabe. »… vor den Toren steht ein Gesandter aus Sparta … möchte mit uns verhandeln … sollen wir ihn einlassen?«
Ein lautstarkes Stimmengewirr erhob sich.
»Wer ist es?«, rief jemand.
»Melesippos, Herr«, antwortete der Knabe.
Melesippos! Halos Herz krampfte sich zusammen. Wo Melesippos war, konnte Leonidas nicht weit sein.
»Sag Melesippos«, rief Perikles, und seine Stimme war plötzlich noch lauter und kräftiger als zuvor, »dass es eine Zeit für Verhandlungen gegeben hat, bevor das spartanische Heer sein Land verlassen hat. Sag ihm, dass die Spartaner ihr Heer nach Sparta zurückziehen sollen. Dann können sie einen Abgesandten schicken, und dann werden wir darüber nachdenken, ob wir ihn empfangen wollen. Sag ihm, dass er noch heute hinter die Grenze zurückkehren soll.« Und dann fügte er mit vernichtendem Spott hinzu: »Biete ihm Geleit an.«
Seine Stimme war noch nicht verklungen, als Halo vom Versammlungsplatz stürmte. Sie raste den Heiligen Weg zum Haupttor hinab, das sie noch vor dem Boten erreichte. Dort mischte sie sich unter die Menschen, die den Spartaner angafften, der die Kühnheit besessen hatte, herzukommen und Verhandlungen vorzuschlagen. Sie schlängelte sich geschickt durch die Menge und erklomm keuchend die Mauer neben dem Tor. Sie schwang sich hinauf und blickte auf die Spartaner hinab, die auf der Straße nach Kerameikos warteten.
Sie erkannte Melesippos, kräftig, dunkel und mit breiten Gesichtszügen. Er stand aufrecht da und wartete geduldig auf Antwort. Sie sah Dion, den Sklaven, der mit seinen Lasten am Straßenrand hockte und sich ausruhte. Und sie sah Leonidas. Ihr Herz machte einen Sprung.
Gern hätte sie seinen Namen gerufen, aber sie unterdrückte es, verschluckte sich und musste husten. Sie schlug die Hand vor den Mund und sah ihn an – seine Nackenlinie, sein Lockenhaar, den Schwung seines Umhangs. Wie vertraut er ihr war! Am liebsten wäre sie hinausgerannt, um mit ihm zu sprechen – und ihm zu danken, weil er sie ohne Fesseln nach Delphi hatte gehen lassen. Sie wollte ihn fragen, ob er deshalb Schwierigkeiten bekommen hatte und ob er schon zum Hopliten ernannt worden war und ob er bald zum Kampf wieder herkommen würde …
Wie konnte er ihr Feind sein?
Es tat weh, ihn so nah zu sehen und doch durch so vieles von ihm getrennt zu sein.
Sie saß noch auf ihrem Aussichtsplatz, als der Bote ankam. Er ging zu Melisippos und sprach mit ihm. Sie beobachtete, wie Melisippos ihm zuhörte, sah, wie sich seine Schultern strafften und er leicht mit dem Kopf nickte, und sie sah, wie er höhnisch schnaubte, als ihm das »Geleit« über die Grenze angeboten wurde. Sie beobachtete Leonidas, der seinen Mentor beobachtete. Seine Gesichtszüge wurden hart.
Da hob Melesippos den Kopf und rief laut, sodass alle ihn hören konnten: »Dieser Tag ist der Beginn eines großen Unheils, das über die Griechen kommen wird.«
Halo hörte den Gram in seiner Stimme und dachte: Melesippos hat den Krieg gesehen. Er ist ein anständiger Mann. Ich könnte ihnen hinterherrennen und ihnen sagen, dass es zwecklos ist, weil Perikles seine Armee nicht gegen sie antreten lässt. Ihr könnt ebenso gut nach Hause gehen …
Halo wollte nicht, dass die Spartaner nach Athen kämen, die unaufhaltsamen Reihen mit ihren Schwertern und Trompeten, ihren blutroten Röcken und langen Helmbüscheln, ihren Reihen von tödlichen Speeren. Sie wollte nicht, dass Leonidas und die Athener sich auf dem Schlachtfeld als Feinde gegenüberstanden. Sie hatte beide Seiten liebgewonnen.
Wenn sich ein Mädchen aus Troja, Kassandra oder Polyxena in Achilles oder Odysseus verliebt hätte – und dann hätte die Belagerung von Troja begonnen …
Sie zuckte zusammen. Sie war doch nicht verliebt in Leonidas! Oder doch?
Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man verliebt ist, dachte sie.
Sie bemerkte erst jetzt, dass sie sich bei ihrem hastigen Maueraufstieg das Knie aufgeschürft hatte. Nun brannte das rote Blut heiß auf ihrer braunen Haut. Sie betastete die Stelle vorsichtig, während sie Leonidas hinterhersah, eine immer kleiner werdende Gestalt, die gen Westen verschwand.
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Einige Tage nach diesem Ereignis, an einem strahlenden Maimorgen, marschierten die Spartaner in Attika ein.
Die Nachricht lief durch die Straßen und über die Plätze Athens: Sie sind da! Sie haben die Grenze nach Attika überschritten! Sie marschieren durch unser Land! Sie sind auf dem Weg zur Stadt! Wenn du auf die Akropolis hinaufsteigst, siehst du ihre Schilde in den Bergen blitzen! Sie haben bei Dekeleia haltgemacht, nein, sie sind noch an der Grenze …
Kaum hatte sich die Nachricht verbreitet, begann eine ganz andere Invasion, die Invasion der Landbewohner, die sich, Perikles’ Strategie befolgend, in die Stadt aufmachten.
Halo sah die vollbepackten Menschen, als sie draußen auf dem Übungsplatz der Skythen war, wo sie gerade das Parthische Manöver trainierte: Man musste in vollem Galopp den Pfeil genau in dem Augenblick abschießen, in dem sich alle vier Hufe des Pferdes in der Luft befanden – verpasste man den Augenblick, bekam man beim Auftreffen der Hufe auf den Boden einen Stoß, und der Pfeil verfehlte sein Ziel. War man aber schnell genug und zielte und schoss mitten im Flug, wurde der Schuss so sauber, als stünde man mit beiden Beinen auf festem Grund. Das gelang aber nur, wenn man ein Bündel Pfeile in der rechten Hand hatte – denn es dauerte zu lang für dieses Manöver nach hinten in den Köcher zu greifen.
Sie preschte vor, das Pferd mit den Knien lenkend, wie Akinakes es ihr beigebracht hatte. Bogen und Pfeile in den Händen, die Bogensehne auf Ohrhöhe, unter ihr die donnernden Hufe – wie oft war sie bei dem Versuch, freihändig zu reiten, schon vom Pferd gefallen. Sie spürte dem Rhythmus ihres Rosses nach, versuchte, den richtigen Moment abzupassen, taramtam – jetzt – taramtam – jetzt – und beim vierten jetzt schoss sie ihren Pfeil ab – sie verfehlte das Ziel um ein Stadion, aber immerhin hatte sie den richtigen Moment erwischt. Sie war zufrieden – im Augenblick wenigstens.
Sie sprang vom Pferd und las ihre Pfeile wieder auf, als sie die Menschen auf der Straße bemerkte. Es waren viel mehr als gewöhnlich – ein langsamer, immer stärker anwachsender Strom von quietschenden Wagen, schmuddeligen Eseln und schwer beladenen Menschen, die vom Land in die Stadt zogen. Halo starrte sie mitleidig an. Sie wusste, was es bedeutete, das eigene Zuhause verlassen zu müssen, und sie verstand sehr gut, warum die Leute alles mitgenommen hatten, was sie schleppen konnten – Töpfe und Pfannen, Werkzeug und Webstühle, Essensvorräte, Betten, Hühner, hölzerne Türpfosten und sogar Öfen, die hinten auf ihren Wagen klirrten. Nur ihre Tiere hatten sie nicht mitgebracht. Die sollten aus Sicherheitsgründen auf die große Insel Euböa verbracht werden.
Halo hatte ihre Heimat ohne irgendetwas verlassen müssen. Sie dachte an die weiche Decke, in die sie als Säugling gewickelt worden war. Ob Chariklo sie mitgenommen hatte, als sie Zakynthos verlassen mussten? Natürlich nicht, sagte sie sich, sie hatte genug andere Sorgen …
Halo hatte nicht geahnt, dass so viele Menschen dort draußen lebten. Sie kamen zu Hunderten, zu Tausenden. Jeden Tag wurden es mehr, und die, die als Erste gekommen waren, konnten von Glück reden, denn wo sollten sie alle bleiben? Manche hatten Verwandte in der Stadt, zu denen sie gehen konnten, aber die, die niemanden hatten, mussten im Freien kampieren. Nach und nach, Stück für Stück, füllten sich die offenen Plätze der Stadt mit Menschen, mit provisorischen Lagern und Überdachungen, mit kleinen Verschlägen, mit Bauernwagen und Bauerntrachten und Bauernhunden, mit Bauernsklaven und Bauerndialekten. Manche schlugen ihre Zelte an den Langen Mauern auf, manche schliefen in Parkanlagen und auch auf dem Marktplatz, der Agora, in den Tempelanlagen und sogar in den Tempeln selbst. Bald stolperte Halo, wo sie ging, über Bauernkinder oder einen Stapel Decken. Viele Bauernfamilien waren noch nie in Athen gewesen. Die Athener betrachteten sie neugierig.
Die Leute vom Land waren unglücklich, denn es war Frühling, ihre Weinreben schlugen aus, ihre Olivenbäume blühten, ihr Korn war beinahe reif, und sie konnten die Früchte ihrer Felder nicht hegen und pflegen und ernten. Und Archidamus wartete mit seinem Heer immer noch vor Oenoe nahe der Grenze darauf, dass Athen Boten schickte, um als Antwort auf die Provokation den Krieg zu erklären.
Aber die Spartaner warteten umsonst.
Athen rührte sich nicht.
Die Menschen versammelten sich in den Straßen und lachten über den armen alten Archidamus, was war er doch für ein Narr! Wartete und wartete und gab den Athenern genug Zeit, alles in die Stadt und in Sicherheit zu bringen. Da hockte er mit seinen vielen Soldaten und wollte kämpfen, aber es war niemand da, mit dem er hätte kämpfen können! Das hatte es noch nie gegeben! Keine Stadt – geschweige denn ein mächtiges Reich wie Athen – hatte je eine Armee in sein Land einmarschieren lassen und nicht darauf reagiert!
Perikles ging jeden Tag in die Agora, um zu hören, was die Leute zu sagen hatten. Und zwischen den Marktständen und Läden, den schattigen Bänken und kläffenden Hunden wurde ihm versichert, dass sein Plan großartig, er selbst großartig und Athen großartig sei, auch wenn die Stadt ziemlich überfüllt war.
Er beruhigte sie: »Die Spartaner wollen Athen provozieren, nicht zerstören. Sie wollen uns Angst machen, damit wir hinausgehen und kämpfen und uns mit ihnen messen. Sie benutzen unser Land als Geisel, aber sie werden es nicht nachhaltig zerstören. Euer Wein wird wieder wachsen, und Olivenbäume sind stark.«
Die Bauern aus der Umgebung von Oenoe waren skeptisch, denn es war ihr Land, das von den Füßen der Spartaner zertrampelt wurde, ihr Wein, der von ihnen ausgeschnitten, ihre Olivenbäume, die von Feuern zerstört wurden.
Aber Athen blieb standhaft. Zwar schwärmten kleine Gruppen aus, die die Angreifer bedrängten, aber es wurde keine große Schlacht ausgerufen.
 
Im Hochsommer, als das Korn reif war, rückte Archidamus weiter vor. Offenbar wollte er Athen noch stärker provozieren, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen. Das spartanische Heer zog durch Eleusis, schlug dort sein Lager auf und begann den Landstrich zu verwüsten.
Als Halo und Arko wie gewöhnlich zu den Skythen zum Training kamen, sagte Hauptmann Arimaspou zu ihnen: »Das ist vorbei, Kinder. Wir haben keine Zeit. Wir müssen Spartaner jagen, und auch wenn ihr beide sie selbst aus großer Entfernung leicht treffen würdet, gilt in Athen, dass Kinder nicht in den Kampf geschickt werden. Also kommt nicht wieder her.«
Halo war enttäuscht, aber es hatte keinen Zweck zu protestieren, denn Arimaspou war unerbittlich.
Eines Abends, als Halo über ihren Hausaufgaben für Hippias saß (1. die verschiedenen Formen des Eiters lernen und ob sie gut oder schlecht waren; 2. die Namen der verschiedenen chirurgischen Instrumente lernen, die Hippias ihr in einer Lederrolle mitgegeben hatte), hörte sie von Tiki, dass eine Abteilung berittener Soldaten aus Athen losgezogen sei, um die Spartaner zu provozieren, jedoch bei Eleusis in die Flucht geschlagen worden sei. Einige Skythen seien ihnen zu Hilfe gekommen, und es habe einen Kampf gegeben.
Halo stopfte ihre Hausaufgaben in die Falten ihres Chitons und rannte zum Lager der Skythen. Ob die wollten oder nicht, sie musste nachsehen, ob jemand verletzt war. Je mehr sie von Hippias lernte, je weniger traute sie dem skytischen Arzt Taures.
Hufe donnerten durch die Dämmerung, Reiter sprengten an ihr vorbei und warfen sie fast um. »Wir brauchen Bahren!«, keuchte jemand außer Atem. »Zwei Tote, Arimaspou bringt sie her. Ando und Lotess, mögen sie in Frieden ruhen.«
Da hörte Halo einen dumpfen Schlag.
Eine schöne schwarze Stute, Ivy – die Stute von Gyges –, tänzelte nervös im Hof. In ihrem Schatten lag ausgestreckt ein menschlicher Körper, aus dessen einem Bein ein langer Pfeilschaft ragte. Gyges’ Lederstiefel war blutüberströmt, dunkel und bedrohlich.
Der Anblick von Blut hatte Halo schon immer berührt. Ihr wurde nicht übel, und sie wurde auch nicht ohnmächtig wie andere Leute. Es löste bei ihr den Drang aus, die Wunde zu reinigen und alles wieder in Ordnung zu bringen. Dieser Drang war sehr stark. Ohne lange nachzudenken, blickte sie Akinakes in die Augen und sagte keck: »Zwei Tote und Gyges verwundet. Taures könnte einen Assistenten gebrauchen.«
»Der Hauptmann hat befohlen, dass du dich fernhalten sollst«, erwiderte Akinakes und lenkte sein Pferd im Kreis, um es zu beruhigen. Er war vom Kampf und dem Ritt über die Straße verschwitzt und voller Staub.
Gyges stöhnte leise.
»Das stimmt«, sagte Halo, »aber – wo ist Taures eigentlich?«
Die blutverschmierten Skythen, die erschöpft auf ihren Pferden hingen, tauschten Blicke aus. Akinakes hustete und nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche. »Er ist betrunken«, sagte er schließlich. »Er hockt betrunken in einem Graben in Kerameikos. Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne.«
Halo merkte, wie enttäuscht und wütend er war.
»Dann könntet ihr doch meine Fähigkeiten nutzen«, sagte sie leise. »Bevor Gyges das Bewusstsein verliert …« Sie zitterte vor Ungeduld.
Akinakes und die anderen zögerten immer noch – sie waren besorgt, wussten sich aber keinen Rat.
»Ich kann auch warten, bis der Hauptmann zurück ist«, lenkte Halo ein. »Lasst mich nur die Wunde säubern. Bitte. Das habe ich bei den Zentauren gelernt und auch bei den Spartanern zugeschaut. Und jetzt lerne ich die neuen Methoden von meinem Lehrer Hippias von Kos … aber wenn ihr eine andere Methode bevorzugt, kann ich sie auch versuchen …« Während sie redete, näherte sie sich dem verwundeten Gyges. »Kommt, helft mir wenigstens, ihn zu drehen und bequemer hinzulegen. Wir müssen seinen Fuß hochlegen, damit die Blutung aufhört …«
Nephiles und ein weiterer Skythe hoben Gyges hoch und legten ihn auf eine Pritsche im Hof.
Akinakes sah Halo an, dann nickte er und wandte sich ab.
Der Pfeil war durch den Stiefel bis in die Wade gedrungen. Der Schaft ragte hervor und wippte leicht, als sie ihn sacht berührte. Es war scheußlich.
Vorsichtig löste Halo die Stiefelschnüre, schnitt den Stiefel auf und schälte das blutgetränkte Leder ab. »Ich brauche heißes und kaltes Wasser«, sagte sie, »und gebt ihm starken Wein zu trinken.«
Sie überlegte, ob Hippias ihr deshalb als Erstes die Chirurgie beigebracht hatte, weil er wusste, dass Chirurgen im Krieg gebraucht wurden. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihr neu erworbenes Wissen so bald anzuwenden.
»Wie ist er verwundet worden?«, fragte sie, um ihre eigene Nervosität zu überwinden. Sie wusch sich die Hände und nahm ihre Instrumente aus der Lederrolle. Nun sah sie sich die Wunde gründlich an und tastete sie vorsichtig ab. Sie spürte die Pfeilspitze im Fleisch – sie war immer noch mit dem Schaft verbunden, gut. Und sie steckte nicht im Knochen, sehr gut. Die Blutung hatte nachgelassen. Auch gut.
Ich werde es tun, dachte sie. Lieber Asklepios, ich werde diesen Pfeil jetzt entfernen. Ich schaffe das.
Ihr Tatendrang war übermächtig.
Sie wusch die gröbsten Blutkrusten ab, dann nahm sie eine Sonde mittlerer Größe – sie wusste nicht den richtigen Namen für das Instrument, denn sie hatte ihre Hausaufgaben noch nicht vollständig gemacht – und führte sie vorsichtig in die Wunde ein.
Gyges keuchte. Bitte bekomm jetzt keine Krämpfe, betete sie. Wenn deine Muskeln sich vor Schmerzen verkrampfen, schließen sie sich um die Pfeilspitze, und ich kann sie nicht rausziehen.
»Es war ein Söldner aus Kreta«, sagte Akinakes. »Die Pfeilspitzen sind groß, sind aber ohne Widerhaken, keine Sorge.«
Halo tastete die Umgebung der Wunde vorsichtig ab und erforschte gleichzeitig mit der Sonde das Innere. Akinakes hatte recht: Es gab keine Widerhaken, die das Herausziehen des Pfeils erschwert hätten.
Welche Pfeilentfernungsmethode sollte sie wählen? Sie wiederholte im Geist die verschiedenen Alternativen: Ektomie, das Herausschneiden? Oder Ephelkysmos, das Herausziehen auf demselben Weg, auf dem er eingedrungen war? Oder Diosmos, das Durchstoßen der Pfeilspitze, bis sie auf der anderen Seite austrat? Natürlich Ephelkysmos, überlegte sie. Auf demselben Weg herausziehen, wie sie hineingekommen ist. Der Schaft ist noch dran, und die Pfeilspitze ist auch nicht zu tief ins Fleisch gedrungen.
Halo entfernte die Sonde. Sie hatte keine Angst. Sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Hauptsache, die Pfeilspitze brach nicht ab. Arimaspou hatte ihr erzählt, dass manche Stämme ihre Pfeile so konstruierten, dass sie auseinanderbrachen – damit die Wunden schwieriger zu heilen waren und der Feind die Pfeile nicht wieder verwenden konnte.
»Sie fixieren den Pfeil mit einem Finger«, erklärte sie. »Die Zentauren benutzen den Dreifingergriff.«
»Hier im Norden tun das alle«, sagte Akinakes. Er hatte sich mittlerweile wieder umgedreht und jede ihrer Bewegungen beobachtet. »Die Zentauren, die Skythen, Saurianer, Thraker, Amazonen, alle …«
Halo lächelte bei der Erwähnung der Amazonen. Sie hatte von diesem legendären Stamm von Frauenkriegern gehört.
»Aber Amazonen gibt es in Wirklichkeit nicht«, sagte sie. Sie griff nach ihrem Tiegel mit der Teerpaste– eine wachsähnliche Heilsalbe, die mit Kiefernharz keimfrei gemacht worden war – und schmierte einen Klumpen davon auf einen Verband, den sie neben die Wunde legte. Dann säuberte sie ihre kleine Greifzange. Vielleicht ist der Pfeil vergiftet? Vielleicht sollte ich Gyges zur Sicherheit ein bisschen Quendel oder Galbanharz verabreichen?
»Zentauren auch nicht«, meinte Akinakes trocken.
»Schon wahr«, erwiderte sie, »aber Arko ist wahrscheinlich anderer Meinung … Benutzen die Kreter giftige Pfeilspitzen?«
»Nein«, sagte er. Er sah ihr immer noch genau zu.
Ich glaube, ich schaffe es, ohne die Wunde weiter aufzuschneiden. Sie flüsterte: »Festhalten, Gyges.«
Dann atmete sie scharf ein. Mit einer Hand hielt sie die Wunde weit auf, mit der anderen führte sie schnell und sauber die Zange in die Wunde ein, zu beiden Seiten des hölzernen Schafts. Die Blutung wurde stärker. Sie grub tief und schnell und bekam die Pfeilspitze zu fassen. Sie wollte nicht riskieren, den Pfeil am Schaft herauszuziehen, denn sie fürchtete, dass die Pfeilspitze sonst abbrechen könnte. Aber sie musste sie beim ersten Versuch erwischen – Gyges hatte schon zu viel Blut verloren.
Da spürte sie etwas Festes zwischen den Zangenspitzen, das aber glitschig vom Blut war.
Sie zog. Mit einem Ruck kam die Pfeilspitze heraus.
Gyges gab keinen Laut von sich – nur ein kurzes Keuchen. Sie goss sauberes Wasser über die Wunde, dann warmen Wein, dann tupfte sie sie trocken, presste die Wundränder zusammen und drückte die Blutgefäße zu. Kein größeres Gefäß war betroffen. Gut. Die Blutung ließ nach. Gut.
»Nadel und Faden«, forderte sie. Akinakes reichte ihr das Gewünschte. Rasch nähte sie die Wunde zu – nur drei kleine Stiche. Es fühlte sich an, als würde sie ganz weiches Leder nähen. Gyges ließ immer noch keinen Ton von sich hören, kein Schreien, kein Stöhnen. Wie tapfer sie sind. Sie verknotete den Faden, ölte die Wunde und legte das weiche Tuch mit der Teerpaste darauf. Asklepios, bitte heile diese Wunde, betete sie stumm. Bitte mach, dass ich ein guter Wundarzt werde und dass sein Blut nicht vergiftet wird und dass die Skythen mich nicht hassen, wenn du ihn sterben lässt …
»Fertig«, rief sie. »Du musst dein Bein hochlegen, Gyges.«
Sie hatte es geschafft! Sie fühlte sich großartig. Sie kam sich vor wie der Arzt, von dem Homer geschrieben hatte: »Denn ein heilender Mann ist wert wie viele zu achten, der ausschneidet den Pfeil und mit lindernder Salbe verbindet.«
Gyges atmete flach. Er streckte seine Hand aus und berührte sie. Sie lächelte. Akinakes nickte anerkennend. Jemand reichte ihr einen Krug mit Wein, den sie ihrem Patienten einflößte.
Danke Asklepios.
Nun musste die Wunde nur noch heilen.
 
Am folgenden Abend ging Halo wieder zu den Skythen. Diesmal war auch Hauptmann Arimaspou da. Er sah sie an, und sie sah ihn an. Nervös fragte sie: »Wie geht es Gyges?«
Arimaspou schwieg eine Weile, dann sagte er: »Warum fragst du ihn nicht selbst?«
Schreckensbilder schossen ihr durch den Kopf: Gyges, der sich in Qualen wand. Gyges Wunde, aus der alle möglichen Arten von Eiter hervorbrachen, an deren Namen und verheerende Wirkungen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Gyges, dessen Blut vergiftet war. Gyges tot.
Aber Gyges war gesund und munter. Er lag auf einer Liege im kühlen Schatten der Baracke. Sein Fuß lagerte auf einem Hocker. Er trank eine Tasse von dem Tee, den sie ihm dagelassen hatte.
Halo wechselte den Verband. Die Wunde war roh und rot und hässlich, die Stiche grob, aber sie eiterte nicht. Gyges dankte ihr.
»Herr, wenn du willst, könnte ich Hippias, meinen Lehrer, bitten, sich um eure Verwundeten zu kümmern«, sagte sie zu Arimaspou.
»Nein«, erwiderte dieser, »ab jetzt bist du unser Arzt.«
Oh, dachte sie, so habe ich das eigentlich nicht gemeint …
Aber Arimaspou war gegangen.
Worauf hatte sie sich eingelassen?
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Das spartanische Heer überquerte die Thriasische Ebene und verwüstete auf ihrem Weg das Land. Stück für Stück rückte es auf Athen zu.
Kaum hörte Halo, dass die Spartaner in Sichtweite waren, eilte sie mit vielen anderen Athenern zur Stadtmauer.
Und als sie sie erblickte, hörte ihr Herz beinahe auf zu schlagen.
Bronzen und blutrot, bedrohlich und ruhig, entschlossen und unaufhaltsam marschierten sie über die stille, schöne, verlassene Ebene von Attika. Halo erinnerte sich an die Übungsmanöver der Phalanx, an die Jungen, die Bäume niederzureißen versuchten, an Leonidas’ Knaben bei ihrer Rückkehr aus der Gegend der Heloten, wie sie leichtfüßig über alles und durch alles schritten, niemals hungrig, niemals müde, niemals furchtsam, immer vereint, unendlich stark …
Hier waren sie. Tausende, Zehntausende …, die sich glitzernd und stumm in der Ferne vorwärtsschoben. Ein einzelnes Wesen, wie ein flacher bronzener Drache, der über das verlassene Land der Oliven, Weinreben und Bauernhäuser kroch. Und auf Athen zuhielt.
Wollten sie Athen überfallen?
Was würde Perikles tun, wenn sie zu Tausenden vor seinen Toren standen?
Was würde sie tun? Was soll ein Kind tun, wenn seine Stadt überfallen wird?
Sie kletterte von der Mauer herab und rannte nach Hause. Ihr fiel ein, was Leonidas über Furcht gesagt hatte: Phobos kann die Beine eintfesseln, und sie verstand plötzlich, was er damit gemeint hatte. Diese Wirkung hatte allein schon der Anblick des Heeres! Sie hatte Angst. Ihr schönes neues Zuhause hatte ihr nur für kurze Zeit Sicherheit geboten. Nun war ihr Leben wieder gefährdet. Diesmal ging es aber nicht nur um sie allein, sondern alle waren bedroht, ganz Athen mit seinen vielen Menschen: Perikles, Aspasia, Arko, die Skythen, Tiki und Samis, Philoktetes und Martes, die Jungen aus der Schule, die Sänger und Schauspieler, die Männer auf dem Markt und die Frauen, die nie aus dem Haus gingen, die Mädchen von dem Festzug, die Priester, der philosophische Fuhrmann …
 
Perikles war ausnahmsweise zu Hause – aber gerade im Begriff zu gehen. Er sah auf, als sie hereinstürmte. Sie versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, denn er sollte nicht bemerken, dass sie geweint hatte. Jungen weinten nicht.
Sollte sie ihm jetzt die Wahrheit sagen? Aber hatte er nicht gerade genug Sorgen?
Er fasste sie an den Schultern und hielt sie fest. »Halo, was ist los?«, fragte er.
Wie ruhig er war. Tausende Spartaner stehen vor seiner Tür und er, der Feldherr, der strategische Kopf der Stadt, fragt, was los sei? Sie sah zu ihm hoch und wusste nicht, was sie antworten sollte. Wenn er nichts dabei fand, wieso sollte sie sich dann ängstigen?
Er lächelte.
»Mein lieber Junge«, sagte er und zog sie an sich, »du musst dich nicht schämen. Angst ist etwas Natürliches. Nimm sie wahr, akzeptiere sie und dann lass sie los. Sie nützt dir nichts. Hast du sie gesehen?«
Sie nickte.
»Hast du Angst?«
Sie nickte wieder.
»Wovor?«
»Wenn sie in die Stadt kommen …«, stammelte sie.
»Sie werden es nicht einmal versuchen«, sagte er. »Sie wollen nur, dass wir herauskommen und auf offenem Feld gegen ihre berühmten Hopliten kämpfen, denn nur so wären sie in der Lage, uns zu schlagen. Aber diesen Wunsch werden wir ihnen nicht erfüllen. So einfach ist das. Du kannst mich begleiten – ich gehe auf die Akropolis, um zu sehen, wie weit sie schon gekommen sind, wie weit die Dreistigkeit des alten Archidamus geht.«
Sie ging neben Perikles durch die mächtigen Propyläen – die Perikles hatte bauen lassen, am Tempel der Athena vorbei – den Perikles hatte bauen lassen, bis zum nördlichen Ende der Akropolis – die Perikles hatte neu bebauen lassen, und kam sich nicht mehr wie ein verängstigtes Tier vor, das einem Geier zum Fraß vorgeworfen wird. Sie bekam das Gefühl, Teil einer Gemeinschaft zu sein, die siegesgewiss ein kalkuliertes Risiko einging.
Sie blickten über die Ebene nach Norden. Dort draußen stand das spartanische Heer, deutlich sichtbar, vor den Toren von Acharnes. Sie waren gerade dabei, ein Lager aufzuschlagen.
»Sie wollen die jungen Männer von Acharnes provozieren, damit sie herauskommen und kämpfen«, murmelte Perikles. »Mögen die Götter das verhindern. Mögen die Götter ihnen genug Verstand geben, dass sie das ganze Ausmaß des Krieges überblicken und sich nicht nur vom hitzigen Stolz des Tages leiten lassen. Morgen werden die Spartaner mit Sicherheit das Land weiter verwüsten.«
Mit Perikles an ihrer Seite gelang es Halo, die Spartaner mit anderen Augen zu sehen.
»Ich frage mich, wer alles dabei ist«, sagte sie. »Ob Melesippos auch da ist?«
Perikles war sich sicher. Halo wusste, dass er viele Spartaner persönlich kannte. Archidamus war sein Freund. Deshalb hatte er betont, er wolle seine Ländereien aufgeben, sollte Archidamus sie verschonen. Die Athener sollten wissen, dass er trotzdem ganz auf ihrer Seite stand.
Halo ging neben ihm her und überlegte gleichzeitig, wer außer Melesippos wohl noch dabei wäre.
»Hast du sie gemocht, als du unter ihnen gelebt hast, Halo?«
»Ich war ihr Sklave«, sagte sie. »Sie benutzten mich als Boxpartner für ihre Kleinen. Trotzdem, ein paar habe ich gemocht …«
»Und wen?«, fragte Perikles neugierig. »Melesippos?«
»Ich mochte besonders einen Knaben mit Namen Leonidas, Onkel«, antwortete sie und wunderte sich, warum sie ihm das sagte. Vielleicht weil Leonidas eines Tages gefangen genommen und in Ketten vor Perikles gebracht werden würde? Weil Perikles sich dann an den Namen erinnern und sagen würde: Ach ja, Halo mag dich, ich werde dein Leben schonen …
Ja, das war der Grund. Genau das ging ihr durch den Kopf. Aber nicht nur.
Wir sind allein. Sag es ihm.
»Ach, all diese spartanischen Knaben mit Namen Leonidas«, sagte Perikles. »Der, nach dem sie benannt sind, war in der Tat ein großer Mann, ein großer Krieger, ein großer König. Hätten wir noch Könige, dann sollte es einer wie dieser sein. Und, hast du dir gewünscht, ein Spartaner zu werden? Hast du dich von ihrer Geschichte beeindrucken lassen?« Er lächelte.
»Nein, Onkel«, antwortete sie, »ich wollte immer nur ein Zentaur sein. Oder ein Athener«, fügte sie rasch hinzu. Und ein Knabe … Aber das sprach sie nicht aus.
Wieder lachte er.
»Vielleicht führt Mantiklas gerade eine Opferung für sie durch«, sagte Halo und sah in den Abend hinaus, »und teilt ihnen dann mit, dass morgen ein guter Tag für die mächtigen Hopliten sei, um ein Feld zu verwüsten und ein Bauernhaus aus Lehm niederzubrennen.«
Perikles lachte wieder und legte freundschaftlich seinen Arm um ihre Schulter. »Keine Sorge, mein Junge – du wirst deine Chance zum Kämpfen noch bekommen.«
»Perikles«, sagte sie. Sein Arm fühlte sich plötzlich sehr schwer an, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Phobos, geh weg!«, zischte sie. Sie wollte es ihm jetzt sagen. Sie musste es tun.
»Perikles.« Sie schluckte. Er sah sie besorgt an. Vielleicht war dies der letzte freundliche Blick, den sie je von ihm bekommen würde.
»Alles wird gut!« Er klopfte ihr fröhlich auf die Schulter und dann – dann wandte er sich ab, weil er auf der Versammlung erwartet wurde.
Er winkte ihr noch kurz zu, dann war er verschwunden und die Gelegenheit vorüber.
 
Von da an brannten die spartanischen Feuer, die von den Früchten Attikas gespeist wurden, jeden Tag. Der Rauch schraubte sich in den glühenden Sommerhimmel, sodass jeder in der überfüllten Stadt ihn sehen konnte, wie höhnische Ausrufezeichen, die mal auf diesen, mal auf jenen Bauernhof hinwiesen. Und über allem lag der Geruch von Zerstörung. Selbst an windstillen Sommertagen sanken Rauchpartikel und ölige Asche auf die Straßen und Monumente Athens nieder. Und die Athener sahen auch, wie die Feuer immer wieder ausgingen – weil das Korn zum Verbrennen zu jung und grün und voller Saft war.
Perikles ging immer noch jeden Tag zur Agora und hörte sich unter den Leuten um. Jetzt sagten sie, er sei ein Narr, ein selbstmörderischer Narr, und dass er sie sofort gegen die dreisten, arroganten Spartaner in den Kampf führen müsse. Dass sie bestraft, geschlagen und vertrieben gehörten. Die jungen Männer, die den Krieg noch nicht kannten und ihn herbeisehnten, fühlten sich in ihrer Ehre und der Ehre Athens verletzt. Perikles wurde öffentlich als Feigling beschimpft. Manche sprachen sogar davon, dass sie die Sache in die eigene Hand nehmen wollten. Doch Perikles blieb ruhig und standhaft.
»Unsere Schiffe werden ihre Küsten verwüsten, sobald ihr Heer abgezogen ist«, sagte er. »Die Spartaner werden bezahlen, keine Angst. Aber wir müssen an unserer Strategie festhalten.«
Mit jeder Rauchsäule wurde die Stimmung in der Stadt angespannter. In der Agora hörte Halo zufällig die erregte Unterhaltung zwischen einem Fuhrmann und einem Bauern.
»Wir haben doch keine Wahl«, sagte der Bauer. »Gebt uns einen anderen Platz zum Lagern, dann verschwinden wir liebend gern. Aber es ist praktisch unmöglich zu existieren, wenn man überall unerwünscht ist. Wenn du willst, lassen wir uns in deinem Innenhof nieder …«
»Dort kampieren schon neun Cousinen von mir«, sagte der Fuhrmann. »Ihr könnt euch übereinanderschichten, wenn ihr wollt, das ist mir egal. Ich wollte dir nur sagen, dass du dich im pelagischen Viertel gar nicht hättest niederlassen dürfen, denn das ist ein heiliger Ort. Du bringst dadurch großes Unglück über uns, wo wir das Glück so dringend brauchen – weißt du das etwa nicht?«
»Was bitte soll ich tun? Nach Delphi gehen und das Orakel um Erlaubnis bitten?«
»Also wirklich – das gesamte spartanische Heer steht zwischen hier und Delphi …«
»Ich weiß! Sie stehen auf meinem Land! Sie verwüsten meine Felder – sie zerschlagen meinen Wein, während wir uns hier unterhalten! Das meine ich! In furchtbaren Zeiten kann man sich nicht an jeden alten Aberglauben klammern …«
»Ach! Das Orakel ist also ein alter Aberglaube?«
»Wenn wir das hier überleben, werde ich persönlich nach Delphi gehen und ein Opfer bringen, aber trotzdem kann ich meine Kinder nicht auf der Straße sitzen lassen, bis die Spartaner geruhen abzuziehen …«
So hatte sich Halo den Krieg nicht vorgestellt. Wo waren der soldatische Glanz, die Disziplin, die heldenhafte Ehre bei der Schlacht bei den Thermopylen? Wo waren Stärke und Treue, Blut und Furchtlosigkeit? Sie dachte an die vielen kleinen Jungen, die zur Übung einen Baum umlegen sollten – und hier waren richtige Krieger, die wahrhaftig Bäume fällten. Von wegen Aufopferungsbereitschaft und der Schild eines jeden schütze den Bruder zur Linken. Wovor schützten sie einander? Vor dem vergessenen Hühnchen eines attischen Bauern?
Dies ist nicht der edle Kampf der Hopliten, für den sie ausgebildet wurden, dachte sie. Man muss nicht die Wildnis überleben, sich von Wurzeln ernähren und Heloten ermorden, um Olivenbäume zu zerhacken und Weinfelder zu zerstören.
Sie fragte sich, wie sich die stolzen jungen Spartaner fühlen mussten.
Unten in der Agora sprach Perikles zu den Athenern und sagte, wie schon so oft: »Früher oder später wird es den Spartanern langweilig, und sie werden abziehen. Dann können alle wieder hinaus, das Land wieder aufbauen und wieder ihr normales Leben führen.«
Drüben bei Acharnes sagte Archidamus seinen jungen Männern, wie schon so oft: »Früher oder später werden die Leute von Acharnes die Geduld verlieren, und sie werden herausstürmen und gegen uns kämpfen. Dann werden wir sie schlagen.«
»Das ist wie bei einem Blickgefecht«, sagte Halo zu Arko.
»Ich hoffe nur, dass sie bald aufgeben und nach Hause gehen«, antwortete ihr Stiefbruder.
Und nach zwei Monaten Belagerung – in denen sie Perikles ihr Geheimnis immer noch nicht anvertraut hatte, sie immer noch nicht wusste, wo Mantiklas war und ob er die Zentauren gefunden hatte, und sie und Arko tagaus, tagein untätig herumsitzen mussten – nach zwei Monaten gaben die Spartaner auf und zogen ab. Archidamus hatte die Geduld verloren. Perikles hatte die Partie gewonnen.
»Das war es also?«, fragte Halo. »Es ist vorbei?«
»Oh nein«, sagte Aspasia, »sie werden wiederkommen. Das war nur der Anfang.«
Dann sollten wir schleunigst nach Thessalien aufbrechen.
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Es schien wirklich zu Ende zu sein.
Noch am selben Tag, an dem die Spartaner abzogen, rannten Halo und Arko hinaus vor die Tore Athens. Sie lachten, alberten herum und freuten sich, dass die monatelange Abgeschlossenheit in der übel riechenden, überfüllten Stadt vorbei war. Die Landstraßen waren überfüllt von Menschen, die wieder nach Hause gingen. Es herrschte eine Feststimmung, und die Leute waren glücklich.
Doch beim Anblick der zerstörten Höfe und Felder hielten sie entsetzt inne. Gemüsefelder waren ausgetrocknet, Weinreben ausgerissen, Bäume niedergebrannt. Im Frühjahr war das Land so kraftvoll und fruchtbar gewesen, alles hatte geblüht und gegrünt, nun war alles verdorrt und verwüstet. Die Bauernfamilien standen in den Ruinen ihrer Häuser, verstört und ungläubig. Was sollten sie jetzt tun? Manche packten sogleich an und machten sich mutig ans Aufräumen, gruben ihre Felder um und überlegten, was sie so spät im Jahr noch anpflanzen konnten. Halo und Arko wanderten über das Land und sahen sich um, während die Bauern versuchten, so gut es ging, die Schäden zu beheben.
Am nächsten Tag gingen sie zum Hafen von Piräus hinunter, wo Perikles wie versprochen eine Hundertschaft athenischer Trieren zur Peloponnes losschickte, um die Küsten Spartas und seiner Verbündeten zu verwüsten. Halo und Arko sahen die Schiffe im Hafen liegen und erinnerten sich daran, wie Kyllaros ihnen, als sie klein waren, die Schiffe von den Klippen aus gezeigt hatte. Damals waren ihnen die dreifachen Ruderreihen wie Insektenbeine vorgekommen. Aus der Nähe erkannten sie jetzt deutlich die gewichtige Spitze, den Rammbock am Bug, der wie eine Haifischflosse aus dem Wasser ragte, bereit, jederzeit die Flanke eines feindlichen Schiffes zu attackieren, es aufzuschlitzen und zum Sinken zu bringen.
Halo sah auf das Meer hinaus, auf die Schiffe und die Inseln in der Ferne. Sie sah die springenden Delphine und die luftigen weißen Schaumkronen auf den Wellen. Sie dachte an die Tiefen des Meeres und an Ertrinken.
Es war an der Zeit, sich mit dem Tod ihrer Eltern abzufinden.
»Komm, wir wollen zum Kap Sounion gehen!«, sagte sie plötzlich. »Jetzt gleich.«
»In Ordnung«, sagte Arko.
Sie rannten los und hielten vorüberfahrende Fuhrwerke an, die auf dem Weg zu den Silberminen von Laurion waren. Die Straßen waren überfüllt. Jeder wollte die untätige Zeit der spartanischen Belagerung irgendwie wieder wettmachen.
Sie hatten vielleicht die halbe Strecke zurückgelegt, als Arko fragte: »Übrigens, was wollen wir dort eigentlich?«
»Ich möchte mit Poseidon sprechen«, erwiderte Halo. »Wir gehen zu seinem neuen Tempel.«
Das große Kap von Sounion grenzte im Südosten an die unruhige See. Halo hatte die Ägäis noch nie gesehen und war begeistert vom Farbspiel des glitzernden Wassers, von der unaussprechlichen Schönheit der vielen Inseln, von der Nachmittagssonne, die den Wellen silberne Tupfen malte, von den Felsen, den Fischen und überhaupt von der Herrlichkeit der Welt.
Ohne eine Pause zu machen, gestärkt von der sie umgebenden Schönheit, erklommen die beiden den Hügel zu dem gleißenden neuen Tempel. In all seiner dramatischen Pracht lag er vor ihnen, von der Abendsonne golden überstrahlt. Dort oben hatte König Aigeus gestanden und nach dem Schiff seines Sohnes Theseus Ausschau gehalten. Wären die Segel weiß, hatte der Prinz überlebt, wären sie schwarz, würde er wissen, dass sein Sohn tot war … Aber die Segel waren schwarz, und als König Aigeus das sah, stürzte er sich von dem hohen Fels herab und starb, ohne je zu erfahren, dass sein Sohn Theseus, der große König Athens, der Schlächter des Minotaurus, vor Aufregung über seine Heimkehr einfach vergessen hatte, die Segel auszutauschen.
Scheu sah Halo zu dem Tempel hinauf. Sie wollte nicht mit den Priestern sprechen. Sie wollte auch nicht zu dem großen Gebäude hochsteigen … sie wollte einfach mit Poseidon unter vier Augen reden. Ihr Herz war rastlos wie ein Geist.
»Komm, wir steigen dort hinunter«, sagte sie und zeigte auf einen felsigen Weg, der zum Strand führte. »Wir machen es einfach auf die altmodische Art …«
Was machen?, dachte Arko, der hinter ihr herkraxelte. Halo sah entschlossen und traurig aus, er wollte sie keinesfalls allein lassen.
Arko war langsamer als sie, weil er mit seinen Hufen nicht gut klettern konnte. Als er sie eingeholt hatte, saß Halo vornübergebeugt auf dem Strand und schnitzte etwas in zwei dicke Treibholzstücke. Er sah ihr zu und störte sie nicht.
Als sie fertig war, richtete sie sich auf und reichte ihm die beiden salzigen, knochenähnlichen Holzstücke, Plankensplitter aus einem alten Wrack, überlegte er, in vielen Jahren vom Meer geglättet und eigenartig geformt, gebleicht von Salz und Sonne.
Die Holzstücke waren tränennass, und in jedes hatte Halo einen Namen geritzt.
Sie rannte über den feuchten, weichen Sandstrand hin und her, stöberte zwischen den Felsen, die am Ufer aus dem Wasser ragten, und sammelte Zweige, getrocknete Algen und knorrig-bleiche Treibholzteile, die sie zu einem kleinen Scheiterhaufen aufschichtete.
Dann streckte sie ihre Hände aus, worauf Arko ihr die beiden Holzstücke reichte. Halo legte sie oben auf den Stapel, dann ging sie zum Wasser, um sich in den auslaufenden Wellen zu waschen. Der feuchte Sand schmatzte unter ihren Füßen.
Schließlich holte sie den Fenchelhalm mit der glühenden Holzkohle hervor, den sie immer bei sich trug,******** und entfachte sorgfältig eine Handvoll trockenen Laubs.
»Poseidon«, rief sie in die einbrechende Abenddämmerung, »großer Herr, so viele Jahre mussten meine Eltern ohne Begräbnis in deinen Fluten treiben, mein Vater Megakles und meine Mutter Aiella – bitte, Poseidon …«
Mit gesenkten Köpfen standen Halo und Arko am Ufer, die einzigen Trauergäste dieses seltsamen Bestattungsrituals.
Das Feuer brannte nieder, der Rauch verzog sich über dem Meer, und Halo kletterte auf den Fels und sah über das Wasser.
Das war nicht genug.
Und aus einer Eingebung heraus riss sie sich die goldene Eule vom Hals und warf sie in die Wellen. Das Lederband fiel vor ihre Füße.
»Halo«, schrie Arko.
»Das ist alles, was ich habe, Poseidon. Bitte nimm mein Opfer entgegen. Bitte rette die Seelen meiner Eltern, die mir dies schenkten …«
»Halo, deine Eule!«
Sie weinte. »Ich möchte, dass es ihnen gut geht«, sagte sie, und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie sah aufs Meer hinaus. »Bitte, Poseidon, gib mir ein Zeichen, ob es ihnen gut geht …«
In diesem Augenblick hörten sie weit draußen einen eigenartigen, wilden Ruf.
»Was ist das?«, schrie Halo verblüfft.
Arko spähte hinaus und suchte das dunkle Wasser ab.
»Schau doch!«, rief er.
Ihr Blick folgte seiner ausgestreckten Hand.
Und da sah sie einen Saum von Lichtern aufblitzen – als hätte jemand eine Handvoll Edelsteine über das tiefrote Wasser gestreut. Die Lichter bildeten einen Bogen, verschwanden im Wasser … und tauchten wieder auf.
Eine dunkle, glatte Gestalt zog die kristallene Lichterkette hinter sich her.
Ein Nymph?
Nein. Es war ein Delphin, der vor ihnen im Wasser tanzte, sich drehte und sprang und herrliche Bögen phosphoreszierender Wassertropfen in den Abendhimmel sprühte. Und er stieß diese Schreie aus – als wollte er ihnen etwas mitteilen.
»Spricht er zu uns?«, fragte Halo verwundert.
»Ich glaube ja«, erwiderte Arko.
Das glänzend dunkle Wesen richtete sich auf seiner Schwanzflosse auf und tanzte seitwärts einen lang gestreckten Wellenkamm entlang, glitzernde Lichtdiademe verstreuend. Es lächelte, nickte und sang. Arko und Halo starrten das Tier verwundert und verzückt an.
»Das ist ein Bote Poseidons«, sagte Arko. »Er hat sich deiner erbarmt …«
»Es ist ein Wunder«, hauchte Halo und setzte sich mit weichen Knien in den Sand.
»Ja, du hast recht«, Arko nickte.
Der Delphin drehte sich und hüpfte, tauchte unter und wieder auf, immer wieder und wieder, bis die dunkle Nacht ihn verschluckt hatte. Nur das Glimmen der phosphoreszierenden Tropfen verrieten ihnen noch, wo er sich befand. Und dann verschwand auch das, blitzte ein letztes Mal auf und verblich.
Halo legte die Hand auf den Mund und flüsterte ein ums andere Mal: »Danke, danke, danke.«
 
»Aber deine Eule!«, sagte Arko, als sie am nächsten Morgen, steif vor Kälte und benommen von der Nacht am Strand, nach Athen zurückwanderten.
»Meine Eule ist nicht wichtig«, sagte Halo. »Ich habe jetzt meinen Frieden. Ich weiß, dass es ihnen gut geht.«
»Ja, trotzdem ist es ein Jammer«, meinte Arko.
»Nein, das ist es nicht«, entgegnete sie fest. Sie hatte immer noch die Lederschnur um den Hals, die vom jahrelangen Tragen glatt und glänzend war. Natürlich war sie traurig wegen der Eule. Trotzdem – es hatte sein müssen. Mit diesem Opfer hatte sie Poseidon zeigen können, wie ernst es ihr war. Und Poseidon hatte es wahrgenommen und geantwortet.
»Und nun ist es Zeit, nach Norden aufzubrechen«, sagte Halo.
»Willst du wirklich mitkommen?«, fragte Arko. »Du gehörst doch jetzt zu Athen, du hast dort Familie.«
»Nur zur Hälfte gehöre ich dahin«, entgegnete sie. »Die andere Hälfte gehört zu den Zentauren, und dann gehöre ich noch halb zum Volk meiner Mutter, wer immer das ist …«
»Das wären schon eineinhalb Personen …«
»So bin ich eben«, erwiderte sie und grinste.
 
»Du kannst nicht gehen«, sagte Aspasia, »das ist viel zu gefährlich. Du kannst nicht einfach so fortgehen. Du bist ein Kind. Halo – du bist ein Mädchen!«
»Na und?«, widersprach Halo. »Darum geht es doch gerade. Ich bin nach Athen gekommen, um herauszufinden, wer meine Eltern waren. Ich habe sie gefunden und ihnen Ehre erwiesen. Jetzt muss ich wieder gehen … es gibt Gründe dafür. Außerdem ist Arko dabei. Wir werden es schon schaffen.«
»Und was soll ich Perikles sagen?«, flüsterte Aspasia.
»Sag ihm, dass ich wiederkommen werde«, antwortete Halo und küsste sie zum Abschied.
 
Nach all ihren bisherigen Abenteuern machte sich Halo auf Hunger, Durst und Gefahren gefasst – doch die Reise verlief ganz unbeschwert.
Aspasia gab ihnen Essen und Decken, Wasser und Geld, Seife und eine Landkarte mit. Außerdem Reisestiefel für Halo und einen neuen Umhang für Arko. »Im Norden kann es kalt werden«, sagte sie.
Halo packte alles zusammen, und Arko warf sich die Taschen über den Rücken. Sie waren gut gerüstet. Sie wussten, welchen Weg sie einschlagen mussten, und niemand versuchte, sie zu entführen, denn wer Arkos Tätowierung las und seine Muskeln und Hufe zu sehen bekam, ließ schnell von ihnen ab. Sie wanderten in der Kühle des Morgens und des Abends und schliefen während der Hitze des Tages. Sie unterhielten sich stundenlang, schwammen im Meer oder trotteten in geschwisterlicher Eintracht schweigend nebeneinander her. Wenn Halo müde wurde, durfte sie auf Arkos Rücken reiten. Dann kam sie sich wieder vor wie ein Kind. Und wenn sie schliefen, schliefen sie aneinandergekuschelt unter freiem Himmel, wie damals, als sie klein waren.
Sie trafen Bauern, die ihre Höfe wieder aufbauten, und Viehherden, die aus ihrem Exil auf Euböa nach Attika zurückgebracht wurden. Sie sahen das Schlachtfeld bei den Thermopylen und das Denkmal, das der gefallenen Spartaner gedachte. Dort blieben sie stehen und lasen die Inschrift:
 
»Wanderer, kommst du nach Sparta,
verkündige dorten, du habest uns hier liegen gesehn,
wie das Gesetz es befahl.«
 
Damals hatten dreihundert spartanische Hopliten zwei Tage und Nächte lang die gesamte persische Armee aufgehalten und so Griechenland vor der Invasion gerettet. Alle waren gestorben.
»Denkst du immer noch an deine spartanische Kröte?«, fragte Arko an diesem Abend.
»Ja«, sagte sie nur, denn mehr brachte sie nicht heraus. Und in dieser Nacht träumte sie von Leonidas.
 
Bald hatten sie Thessalien erreicht und wanderten durch die finsteren, nie enden wollenden Wälder. Wie leicht es ist, mutig zu sein, wenn man einen Freund und Bruder an der Seite hat, dachte sie. Die Wölfe und Schatten und Skorpione machten ihr keine Angst mehr.
Die Dörfer der Menschen, waren leicht zu finden, die der Zentauren viel schwerer.
Am Ende des dritten Tages schlugen sie ihr Lager an einem kleinen See tief im Wald auf, machten Feuer und fingen Fische. Bis jetzt hatten sie noch keine Spur von den Zentauren entdeckt.
»Keine Sorge«, beruhigte sie Arko, »wir sind in der richtigen Gegend, und außerdem machen wir jede Menge Krach. Bestimmt werden sie uns finden.«
Halo redete sich ein, dass er recht hatte. Aber sie war schon einmal hungrig und allein in einem Wald gewesen, und das war nicht schön gewesen. Diesmal ist es anders, ich habe Arko …
Plötzlich hörte sie ein flüchtiges Rascheln … Wölfe? Spartaner?
Und auf einmal ertönte ein unglaublicher Lärm, ein Kreischen und Schreien … Mädchenstimmen!
»Guter Apollon! Arko! Halo! Es sind Arko und Halo! Arko und Halo!«
Ein Sturm aus Flanken, Schwänzen, Hufen und langen roten Haaren fegte über die Lichtung – Perle und Luzia.
»Wir haben den Rauch gesehen und wollten nachschauen, wer … Oh, Apollon, ihr seid es wirklich – wie groß du geworden bist – und du lebst – oh, Arko, liebster Arko – oh Halo …«
Ohne Umstände wurde Halo auf Arkos Rücken gehoben, und dann ging es im Galopp durch den Wald. Halo war völlig außer Atem und den Tränen nah, als sie im Dorf der Zentauren zu Boden glitt.
Sie waren alle da. Chariklo liefen die Tränen übers Gesicht. Kyllaros umarmte Arko, dann Halo. Cheiron klappte wie ein erschreckter Dorsch den Mund auf und zu. Perle und Luzia hüpften glücklich auf und ab, stolz darauf, dass sie die beiden gefunden hatten.
»Und seht mal!«, schrie Perle. »Schaut euch meinen Kleinen an!« Sie hatte ein Fohlen. Ein langbeiniges, gelocktes kleines Zentaurenkind mit weicher milchiger Haut und einem sommersprossigen Gesicht. Es hatte bei seiner Oma gesessen, aber jetzt schob Perle ihn vor sie hin.
»Perle, dann bist du jetzt richtig erwachsen?«, fragte Halo lächelnd.
»Irgendwie schon«, antwortete die grinsend.
Halo war überglücklich. Vor Aufregung wusste sie nicht, wen sie zuerst umarmen sollte. Und so bildeten die Zentauren einen großen Kreis aus roten Locken und umarmten sie alle gleichzeitig.
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Sie setzten mit einer Fähre über den Golf von Korinth. Das Boot tanzte über die hellen, glitzernden Frühlingswellen. Möwen kreischten und kreisten über ihnen. Die Luft war klar und sauber und voller Verheißungen, und die Sonne verwandelte den Golf in einen langen silber-rosa Streifen.
Nachdem sie am Vorabend gegessen und getrunken und sich gegenseitig umarmt und gedrückt hatten, bis sie halb tot waren, hatten sie sich ums Feuer versammelt. Und da sich alle wieder ein wenig beruhigt hatten, begannen sie endlich, sich ihre Erlebnisse zu erzählen.
»Da ist noch etwas«, sagte Halo schließlich vorsichtig. »Wir sind gekommen, um euch zu warnen. Es gibt da einen Menschen, einen jungen Mann, er soll ein Seher sein, er ist blond und blass und sieht eigenartig aus …«
Chariklo schnaubte leise. »Wie kommt es, dass du von ihm weißt?«
»Wie kommt es, dass ihr von ihm wisst?«, fragte Arko.
»Alle Zentauren wissen von ihm«, sagte Cheiron bitter. »Wir kennen diesen elenden kleinen Wurm …«
Halo blickte ihn überrascht an. Cheiron drückte sich normalerweise sehr gemäßigt aus. »War er schon mal hier?«, fragte sie.
»Ja, er war hier«, antwortete Kyllaros. Die erwachsenen Zentauren blickten sich an, als müssten sie sich erst darüber verständigen, wie viel sie Halo und Arko erzählen sollten.
»Als wir aus Delphi geflohen sind, jagte er Arko hinterher«, erzählte Halo.
Wieder tauschten die Erwachsenen Blicke aus.
»Sagt es uns«, forderte Arko. »Ihr müsst uns alles sagen, was ihr wisst. Und wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
Cheiron nickte und begann zu erzählen. »Er tauchte vor ein paar Wochen in den Wäldern auf und schoss auf eine unserer Jägergruppen, traf aber nicht. Wir versteckten uns, und nach einer Weile zog er in die Länder der Ixion weiter. Natürlich schickten wir ihnen sofort eine Nachricht, um sie zu warnen, daher wussten sie Bescheid und versteckten sich ebenfalls. Er hat sich dann wohl dort auf die Lauer gelegt, wahrscheinlich tagelang. Doch dann entdeckte er ihren Friedhof, wo gerade die Totengräber arbeiteten, und dieser Mensch versuchte …« – Chirons Gesicht verzog sich vor Wut – »dieser Unmensch versuchte, den Totengräbern die Leiche eines Zentaurs abzukaufen. Bot ihnen sogar Geld dafür an. Er sagte, eine ältere Leiche würde ihm genügen, aber eine frische sei ihm lieber, die Totengräber sollten ihm eine der Leichen ausgraben, aber noch lieber sei ihm ein lebender Zentaur, egal wie alt …«
Halo und Arko konnten kaum glauben, was sie hörten.
»Warum hat er nicht einfach einen der Totengräber gefangen oder erschossen, wenn er unbedingt einen Zentaur haben wollte?«, fragte Halo.
Cheiron lachte leise. »Zwei kräftige, schwer bewaffnete Ixion-Zentauren angreifen? Das wäre sein eigenes Todesurteil gewesen.«
»Was sagten die Totengräber dazu?«
»Sie erklärten ihm, dass sie das nicht sofort entscheiden könnten, sie müssten es sich überlegen. Einer galoppierte dann nach Hause zurück und berichtete seinem Stammesführer Ixionas von der Forderung des Menschen. Unsere beiden Stämme, die Söhne des Kronos und die Söhne des Ixion, stellten daraufhin Wachen an den Friedhöfen auf. Wir alle sind sicher, dass von diesem Mann eine tödliche Bedrohung ausgeht. Wir schworen uns, ihn aus unserem Stammesgebiet zu vertreiben, aber die Ixion schworen, dass sie ihn töten würden. Doch wir alle konnten ihn nicht aufspüren, und die Ixion konnten ihn nicht töten. Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass die Totengräber nicht mitspielen wollten, und ist abgehauen. Seither wurde er nicht mehr gesehen. Wir glauben nicht, dass er sich noch in unseren Wäldern versteckt hält.«
Eine Zeit lang schwiegen alle nachdenklich und besorgt.
»Aber warum will er einen Zentaur haben?«, fragte Halo nach einer Weile.
»Es gibt da eine alte Erzählung«, sagte Kyllaros, »eigentlich ist es eine ziemlich kindische Geschichte, die vielleicht keinerlei Bedeutung hat. Aber darin heißt es … darin heißt es, wer sich das Herz eines Zentauren beschafft, könne jede Schlacht gewinnen.«
Halo schwieg entsetzt. Ein paar Zentauren stampften mit den Hufen, andere schnaubten wütend.
Das ist grauenhaft, dachte Halo, es ist widerlich.
»Das bedeutet, dass sich kein Zentaur mehr sicher fühlen kann, solange der Kerl frei herumläuft«, sagte sie schließlich. »Arko, du solltest hierbleiben. Es ist sicherer für dich, wenn du bei deinem Stamm bist. Ich kehre allein nach Athen zurück …«
»Wenn du allein zurückgehst, wird er dich fangen und als Geisel nehmen«, antwortete Arko nachdenklich. »Er weiß, dass wir alles daransetzen würden, dich zu befreien. Außerdem habe ich nicht vor, mein Leben in Angst und Furcht zu verbringen. Wenn er einen Zentaur haben will, muss er um ihn kämpfen.«
»Aber er kämpft nicht aufrichtig wie ein Krieger, sondern mit List und Betrug«, widersprach Halo.
»Dann muss er eben einen Zentaur überlisten und betrügen, und das ist nicht so leicht«, sagte Arko spöttisch. »Wir wissen jetzt, wer und was er ist und was er will. Wir sind auf ihn vorbereitet.«
 
Und mit diesem Gedanken machten sich Halo und Arko am nächsten Tag auf den Rückweg nach Athen. Sie nahmen die Hauptstraßen, um schneller voranzukommen; sie übernachteten in Herbergen und versteckten sich nicht im Gelände. Halo hatte ihren Bogen ständig schussbereit; beide hielten Augen und Ohren offen, und ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Sie wollten sich nicht noch einmal übertölpeln lassen.
Halo war froh, als sie die Stadtmauern erreichten. Endlich würde sie wieder mit Aspasia zusammen sein und konnte wieder zur Schule gehen. Und es war ein gutes Gefühl, dass ihre beiden Familien wussten, wo sie war – obwohl eine ihrer beiden Familien von einem wahnsinnigen Seher bedroht wurde, der einen Zentaur töten und ihm das Herz herausschneiden wollte, und die andere Familie im Krieg mit Sparta war. Dennoch wussten alle, womit und mit wem sie es zu tun hatten, und das war hilfreich.
Während Halos und Arkos Abwesenheit hatte Perikles das gesamte Athener Heer nach Megara geführt, eine Stadt, die am Isthmus lag und die dem spartanischen Heer den Durchmarsch erlaubt hatte, sodass es in Attika hatte einfallen können. Mit jedem Axthieb in den Stamm eines Olivenbaums vor Megara rächten sich die jungen Athener dafür, dass Perikles ihnen verboten hatte, sich den Spartanern im offenen Kampf entgegenzustellen. Den ganzen Frühling und Sommer über hatten sie innerhalb der Stadtmauern bleiben müssen! Wie Halo erfuhr, richteten die Athener bei ihrem Plünderungszug in Megara mehr Schaden an als die Spartaner während der gesamten Invasion in Attika.
»Ist damit der Krieg jetzt vorbei?«, fragte Halo Aspasia, als der Winter näher rückte und die Flotte und das Heer wieder zurückkehrten, und mit ihnen auch Perikles.
Alle waren froh und glücklich, ihn gesund wiederzusehen. Ich erzähle es ihm bald, nahm Halo sich immer wieder vor. Aber ich will ihm jetzt seinen Triumph nicht verderben.
»Nein«, antwortete Aspasia. »Er ist für dieses Jahr vorbei, aber im Frühling geht er wieder weiter.«
Halo hatte beobachtet, wie sich Perikles auf den Krieg vorbereitete. Und sie hatte Aspasia beobachtet, die still zu Hause saß und auf seine Rückkehr wartete. Halo wollte weder ein Mann noch eine Frau sein. Sie wollte überhaupt nicht erwachsen werden.
Aber nicht alle kehrten zurück. Selbst in einem so seltsamen Krieg wie diesem starben Soldaten, und deshalb trauerten auch Mütter und Frauen und Kinder, an deren Esstisch nun ein Platz leer blieb.
Als es kälter wurde, führten die Athener ihre große öffentliche Trauerfeier für die Toten durch. Halo und Arko beobachteten, wie ein großes Zelt errichtet wurde, und sahen traurig zu, als die betroffenen Familien das Gedenkopfer für die Gefallenen herbeibrachten und auf die Altäre legten. Zwei Tage später fand die eigentliche Beerdigung statt.
Das sieht fast so aus wie der Umzug an den Dionysien, dachte Halo, als sie am Straßenrand stand und die Prozession an ihr vorbeizog, nur in umgekehrter Richtung. Statt in die Stadt zu ziehen und das Fest der Fruchtbarkeit zu feiern, ziehen sie jetzt aus der Stadt hinaus zum Friedhof Kerameikos und betrauern die Toten.
Wagen um Wagen rollte aus der Stadt der Lebenden hinaus zur Stadt der Toten, beladen mit Särgen aus Zypressenholz mit den sterblichen Überresten der Gefallenen, gleich welchen Stammes oder welchen Volkes, begleitet von Trauer und Wehklagen. Als die Skythen an ihr vorüberzogen, betete Halo für Lotess und Ando, zwei Männer, die an dem Tag gestorben waren, an dem sie Gyges geheilt hatte. Ihnen folgte ein Wagen, der nicht weniger schön geschmückt war als die anderen und mit derselben Ehre bedacht wurde. Doch auf ihm lagen keine Särge und keine Leichen: Mit diesem Wagen wurde der Männer gedacht, die gefallen, deren Leichen aber nicht gefunden worden waren. Als die Särge in die Grabkammern gestellt wurden, stand Halo mitten unter den trauernden Familien, und die Luft war erfüllt vom schrillen, herzerschütternden Wehklagen der Frauen. Sie hätte am liebsten mit eingestimmt, aber sie war ein Junge und Jungen wehklagten nicht bei Beerdigungen.
Perikles war erwählt worden, die Trauerrede für die Gefallenen zu halten. Voller Stolz schaute Halo zu ihm auf, als er aus der Grabkammer kam und auf ein hohes Podest stieg, damit ihn alle sehen und hören konnten. Über ihm wölbte sich ein tiefblauer Himmel, und obwohl er in diesen sechs Monaten stark gealtert war, glich er mit seinem weißen Haar und den weisen Augen einem Gott.
Seine Stimme klang so klar und aufrichtig, wie es seine Rede war. Halo verstand nicht alles, was er sagte, aber dennoch gingen ihr seine Worte zu Herzen. Er sprach vom Mut und den Tugenden der Ahnen, die den jetzt Lebenden das Land als freies Land hinterlassen hätten. Voller Stolz hörte sie, wie er erklärte, dass in diesem Land alle vor dem Gesetz gleich und frei seien und einander achteten, weil das Gesetz dies fordere.
Und dann sagte er: »Mag daher jemand arm sein, so ist ihm doch, sofern er nur dem Vaterland Nutzen zu stiften imstande ist, durch keine Niedrigkeit der Geburt der Weg zur Auszeichnung verschlossen.«
Da schoss Halo ein Gedanke durch den Kopf: Ich bin zwar arm, doch auch ich kann dem Vaterland Nutzen stiften. Und im selben Moment wurde ihr klar, dass das in ihrem Fall überhaupt nicht zutraf: Schließlich war sie ein Mädchen und außerdem zur Hälfte eine Fremde.
Dann rief Perikles, dass das Glück eines jeden von seiner Freiheit abhänge und die Freiheit vom Mut aller abhänge.
Das stimmt, dachte Halo, und dann musste sie lachen. Denn für sie hing die Freiheit davon ab, ein Junge zu sein, und dazu gehörte eine Menge Mut – Tag für Tag. Dann werde ich wohl für immer ein Junge bleiben müssen, wenn ich mir Perikles’ gute Meinung nicht verderben will.
Aber inzwischen hatte sie begriffen, dass die Zentauren offenbar die einzigen Geschöpfe auf dieser Welt waren, die Frauen nicht geringer achteten als Männer. Und sie wusste auch warum, denn darüber hatten sie und Arko oft gesprochen. Es hing mit dem Krieg zusammen: Männer waren körperlich stärker und deshalb die besseren Soldaten. Und die Ursache der Kriege war Furcht: Alle Männer fürchteten sich davor, dass ihnen die Frauen weggenommen würden, deshalb kämpften sie, um sie zu schützen. Und deshalb mussten die Frauen zu Hause bleiben. Darüber hatte sie auch mit Aspasia gesprochen, doch Aspasia hatte gelacht und gemeint: »Den Mann möchte ich sehen, der stark genug ist, ein Kind zu gebären.«
Inzwischen schwirrte ihr der Kopf von all den Gedanken, die Perikles’ Rede bei ihr ausgelöst hatte.
»Manchmal frage ich mich«, sagte sie zu Arko, als sie nach der Trauerfeier nach Hause gingen, »ob jemand mal den Mut hat, Perikles und den Athenern zu erklären, dass ihr ganzes Gerede zwar ganz wunderbar klingt, aber eigentlich nicht stimmt …«
»Warum – wegen der Sklaven?«, fragte Arko.
»Nicht nur! Sondern auch wegen der Frauen! Alles, was er heute gesagt hat, gilt doch nur für einen kleinen Teil der Athener! Dass sich jeder Athener um das Vaterland verdient machen könne und dass man sich nicht von einer Minderheit beherrschen lassen müsse … das stimmt doch nur, wenn du erwachsen bist, ein Athener Bürger, ein Mann und ein freier Mensch. Selbst wenn ich ein Junge wäre, ich würde nie in der Form alle Freiheiten haben, wie Perikles es meint, weil meine Mutter eine Fremde war.«
Arko ging langsam neben ihr her, seine Hufe klapperten auf den Pflastersteinen.
»Aber die Menschen sind hier sehr viel freier als anderswo«, sagte er milde.
»Das stimmt wohl«, gab sie zu. »Aber das liegt zum größten Teil daran, weil sie andere Menschen unterworfen haben und ihnen ständig Geld abnehmen. Die Völker und Stämme, die sie unterworfen haben, sind schließlich nicht frei, oder?«
Arko lachte. »Sag das nicht zu laut«, mahnte er. »Die Leute werden sonst denken, du stehst auf der Seite der Spartaner.«
»Stimmt doch gar nicht!«, rief Halo aus und schlug ihrem Stiefbruder kräftig auf die Flanke – das Gute an Arko war, dass man ihn schlagen konnte, so hart man wollte, denn er spürte es kaum. »Ich wünschte nur, sie würden ein bisschen freizügiger mit ihrer Freiheit umgehen.«
 
»Eines Winterabends stellte Aspasia mal wieder Halo die unangenehme Frage, obwohl sie die Antwort längst kannte: »Halo, hast du schon mit Perikles gesprochen?«
»Nein«, gestand Halo beschämt. »Das weißt du doch.«
»Wirst du es ihm jemals sagen?«
»Ich kann ihn jetzt nicht damit belasten.«
Aspasia schwieg eine Weile. »Bisher waren die Umstände dafür nicht sehr günstig«, gab sie zu und schaute Halo liebevoll an. »Aber willst du denn ewig so weiterleben?«
Halo blickte auf. Sie wusste, was Aspasia meinte.
»Aspasia«, sagte sie, »ich kenne keine einzige Frau, die die Kranken heilen, Knochenbrüche richten oder Pfeile herausziehen kann. Erst wenn auch Frauen als Ärzte arbeiten können, will ich wieder eine Frau sein.«
Aspasia verzog das Gesicht, als wollte sie sagen: Na gut, du hast recht, doch dann meinte sie behutsam: »Als du hierherkamst, Halo, wolltest du herausfinden, wer du bist. Und du bist nun mal ein Mädchen, Halo, ob es dir passt oder nicht. Sogar jüngere Mädchen als du sind schon verheiratet, sind sogar schon Mütter … Wie soll dein zukünftiges Leben aussehen? Ich könnte einen Mann für dich suchen, du könntest dein Haar wachsen lassen, einen anderen Namen annehmen, und niemand würde jemals etwas erfahren …«
Daran kann ich nicht einmal denken …
Aspasia beobachtete sie aufmerksam. Schließlich seufzte sie leise.
»Solange du dich nicht entschließen kannst, wird es wohl besser sein, wenn du deine Brüste umwickelst.« Sie reichte Halo eine breite Binde. »Du wirst allmählich erwachsen.«
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An einem Maimorgen, zwei Tage nachdem Archidamos und die Spartaner erneut in Attika eingefallen waren und das Land verwüstet hatten, wachte Gyges der Skythe mit entsetzlichen Kopfschmerzen auf. Stöhnend wälzte er sich auf seiner Strohmatte hin und her. Schließlich stand er auf, goss sich einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf und hoffte, dass die Schmerzen verschwinden würden, wenn er erst einmal gefrühstückt hätte.
Das Landvolk strömte bereits wieder in die Stadt zurück. Halo beobachtete die klappernden Wagen und sah die besorgten Gesichter. In der Ferne stieg eine Rauchsäule in den klaren blauen Himmel. Als Halo durch das Lager der Skythen ging, wurde ihr klar, wie schnell sich die Stadt wieder füllte. Schon waren an der Stadtmauer wieder Hütten aufgebaut worden, an den Mauern der Tempel und Schreine waren über Nacht wieder Schuppen und Schutzdächer errichtet worden, und Zelte und Deckenstapel lagen in den Arkaden, Anlagen und Gärten. Und wieder verwandelten sich das Stadtgebiet entlang der Mauern nach Piräus, die Viertel am Fuß der Akropolis und die Marktplätze in Flüchtlingslager. Halo musste an die zerstörten Bauernhöfe denken, die sie im letzten Sommer gesehen hatte; die Menschen vom Land taten ihr leid. Wie gut es ihr doch im Vergleich zu ihnen ging – sie zumindest hatte ein Zuhause.
Seltsam, dachte sie, dass schon ein ganzes Jahr vergangen ist – sogar mehr als ein Jahr. Sie war noch immer in Athen – ein Jahr älter, ein Jahr klüger, ein Jahr größer. Und in diesem einen Jahr bin ich zum Athener geworden, dachte sie lächelnd, als sie leichtfüßig durch die Straßen lief, die sie inzwischen so gut kannte wie als Kind die Meeresgrotten im Norden von Zakynthos. Und ich habe ein Jahr mehr Erfahrung in der Heilkunst, dachte sie. Ja, sie war auch um ein Jahr weiblicher geworden … Sie musste nun in etwa vierzehn Jahre alt sein, ein groß gewachsenes Mädchen, gut genährt durch das schmackhafte Athener Essen, aber immer noch schlank und rank. Ihre Brüste waren klein, trotzdem wickelte sie sich jeden Tag eine breite Binde um die Brust; darüber trug sie den Chiton. Als ihre Periode eingesetzt hatte, hatte ihr Aspasia geholfen. Ohne Aspasia hätte sie ihr Geheimnis niemals bewahren können – selbst die Haussklaven hatten nichts gemerkt. Aber Halo redete sich nicht mehr ständig ein, ein Junge zu sein. Wieso sollte sie? Andere Menschen würden sie zwar immer für einen Jungen halten, dafür würde sie schon sorgen. Aber in ihrem Inneren spürte sie, dass sie ein Kriegermädchen war, eine Amazone. Eine heimliche Amazone. Dieser Gedanke machte ihr Mut und half ihr darüber hinweg, dass sie die Menschen ständig belügen musste. Eines Tages würde sie dann so weit sein – sie würde Perikles gestehen können, dass sie eine heimliche Amazone war. Wahrscheinlich würde er es respektieren. Und sicherlich würde er verstehen, warum sie ihr Geheimnis all die Jahre verstecken musste. Ganz bestimmt …
Heute fühlte sie sich fast fröhlich. Natürlich war es nicht so, dass sie sich über den Krieg keine Gedanken machte. Aber im Moment fühlte sie sich so geborgen, so stark. Zu allem fähig. Wenn der Krieg dieses Jahr so ähnlich verlief wie letztes Jahr, würde es wohl nicht allzu schlimm werden. Natürlich war kein Krieg eine Kleinigkeit. Aber Perikles würde der Stadt wieder Sicherheit geben. Außerdem war allen klar, dass der Krieg nicht sehr lange dauern würde, also konnte man damit leben. Letztes Jahr war er erträglich gewesen. Die Athener würden die Zähne zusammenbeißen und durchhalten.
Als sie bei den Skythen ankam, begrüßten sie Arimaspou und Akinakes.
»Schon irgendwelche Spartaner vor die Pfeilspitze bekommen?«, fragte sie halb fröhlich, halb besorgt.
»Nein, keinen einzigen«, antwortete Arimaspou. »Wir sind schon bei Tagesanbruch rausgeritten, und wir patrouillieren in der ganzen Gegend, aber im weiten Umkreis von Athen sind bislang keine Feinde zu sehen. Soweit ist alles ruhig. Aber geh doch mal zu Gyges«, fügte er hinzu, »er fühlt sich schon den ganzen Tag nicht wohl …«
Gyges lag auf seiner Strohmatte. Es dämmerte bereits, deshalb zündete Halo eine Öllampe an. Noch bevor die Flamme beständig brannte und sie ihn richtig sehen konnte, merkte sie, dass er sehr krank sein musste. Ein säuerlicher Geruch lag in der Luft, und er blickte ihr aus blutunterlaufenen Augen und mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht entgegen. Er tat ihr leid – Gyges bedeutete ihr besonders viel, schließlich war er der Mann, der sie nach Athen gebracht hatte (worüber die anderen ständig witzelten) und auch der erste Patient, den sie behandelt und dessen Wunde sie versorgt hatte. Sie wollte ihn wieder gesund und munter sehen.
»Wie geht es dir, mein Freund?«, fragte sie sanft. Im Laufe des Jahres hatte sie eine Menge von Hippias gelernt; auch Freundlichkeit trug dazu bei, dass sich ein Kranker wohler fühlte, und es gab so viele Methoden zu helfen, bis sich die Körpersäfte des Erkrankten wieder im Einklang befanden.
»Mein Kopf … als ob er brennt …«, stöhnte Gyges. Beim Klang seiner Stimme erschrak sie – sie war sehr rau und heiser.
»Seit wann?«
»Heute Morgen. Und meine Kehle auch.«
»Öffne den Mund«, sagte sie. »Lass mich mal hineinschauen.«
Der junge Mann ließ den Unterkiefer sinken. Halo blickte ihm in den Rachen – und musste sich zwingen, nicht voller Entsetzen einen Satz rückwärts zu machen.
Trotz des schwachen Lampenlichts konnte sie sehen, dass seine Mundhöhle mit dunkelrotem Blut gefüllt war.
»Hast du dir auf die Zunge gebissen?«, fragte sie und brachte mühsam ihre Stimme unter Kontrolle.
»Nein«, krächzte er. Er blinzelte heftig, als schmerzten auch seine Augen. »Aber ich weiß, dass ich aus dem Hals blute. Seit Mittag muss ich mir ständig das Blut vom Mund wischen …«
»Das habe ich noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört«, sagte sie langsam und ruhig. »Ich werde gleich mal zu Hippias gehen und ihn fragen. Bleib still liegen und iss etwas, auch wenn es wahrscheinlich sehr schwierig und schmerzhaft sein wird. Ich komme wieder, sobald ich erfahren habe, was man dagegen tun kann.«
Er lächelte ihr dankbar zu, und sie lief aus der Kammer.
»Na?«, fragte Arimaspou, der im Hof saß und einen Riss in seinem Köcher mit einem Lederband flickte.
»Er ist sehr krank«, antwortete Halo, »aber ich weiß nicht, was er hat. Ich gehe zu Hippias und frage ihn, was das sein könnte.«
Arimaspou knurrte zustimmend. »Hoffen wir, dass er es bald hinter sich hat«, sagte der Hauptmann.
 
Er hatte es bald hinter sich. Nach wenigen Tagen starb Gyges.
Er hatte geblutet, gefiebert, gehustet und sich erbrochen, bis rein gar nichts mehr in ihm drin war. Sein ganzer Körper war von Krämpfen und Anfällen geschüttelt worden, die Haut hatte sich gerötet, und schließlich hatten sich große Geschwüre und Eiterpusteln gebildet, sodass Gyges nicht einmal mehr das leichteste Betttuch hatte ertragen können. Am fünften Tag hatte er keinen Schlaf mehr gefunden, hatte nicht mehr still liegen können und war plötzlich unglaublich durstig gewesen. Er war sozusagen innerlich verbrannt, denn die Unmengen Wasser, die sie ihm einflößten, hatten den Durst auch nicht stillen können. Schließlich war Gyges, wahnsinnig vor Schmerzen und Fieber, mitten in der Nacht von seinem Krankenlager hochgefahren, auf die Straße und zum Kanal getaumelt, und hatte sich in seinem verzweifelten Durst ins Wasser gestürzt und war ertrunken.
Und in dieser einen Woche wurde Athen zu einer anderen Stadt.
Halo war zu Hippias gelaufen, als sie Gyges zum ersten Mal auf seinem Krankenbett untersucht hatte, sie wollte den Arzt um Rat fragen. In Hippias’ Haus warteten an diesem Tag ungewöhnlich viele Patienten.
»Halo!«, rief der Arzt, der blass und überarbeitet wirkte. »Wie gut, dass du vorbeischaust. Komm und hilf mir.« Er bot ihr keinen Kuchen an.
»Ich komme nur, weil ich deinen Rat brauche«, sagte sie. »Es ist schon spät, und Aspasia wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht bald zu Hause bin.«
»Bezieht sich deine Frage auf starke Kopfschmerzen und Blutungen in der Mundhöhle?«
»Richtig«, sagte sie überrascht.
»Sag mir – es ist hoffentlich nicht dein Kopf und nicht dein Mund?«, fragte er, wandte sich zu ihr um und schaute sie voller Sorge an.
»Nein.«
»Dank sei den Göttern«, seufzte er. »Da bin ich froh. Obwohl es vermutlich das Einzige ist, worüber ich heute froh sein darf. Wer ist es?«
»Gyges der Skythe.« Sie wusste, Hippias unterstützte es nicht, dass sie die Skythen behandelte; er war überzeugt davon, dass ihr die Erfahrung und die Kenntnisse fehlten, um so eine Verantwortung zu tragen. Andererseits war ihm klar, dass sich die Skythen von keinem anderen Arzt behandeln lassen würden.
»Also auch die Skythen«, murmelte er leise.
»Nur einer von ihnen«, sagte sie.
»Halo, mein Kind«, sagte Hippias und schaute sie mit seinen dunklen Augen ernst an. »Vorgestern kam ein einziger Patient zu mir, der aber nur über schwache Kopfschmerzen und faul riechende Blutungen im Rachen klagte. Gestern kamen sechs. Heute zwölf. Wie viele kommen morgen?«
»Können wir denn gar nichts für sie tun?«, rief sie entsetzt.
Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich wollte ohnehin heute Abend sämtliche Abhandlungen durchlesen, die es dazu gibt – vielleicht finde ich darin eine Behandlungsmethode. Aber wie du siehst …«
Inzwischen hatte sich der Hof weiter mit Leuten gefüllt. Die meisten waren gar nicht selbst krank, sondern wollten Hippias zu kranken Verwandten rufen. Aber er konnte nicht überall zugleich sein.
»Du hast Glück, dass du mich überhaupt hier angetroffen hast«, sagte er. »Bitte geh in meine Bibliothek und sieh die Schriftrollen durch – vielleicht findest du heraus, wie man diese Symptome behandelt.«
»Kann ich deinen Sklaven zu Aspasia schicken, damit sie weiß, wo ich bin?«
Er nickte und lächelte müde, dann eilte er zum nächsten Patienten.
Sie verbrachte die ganze Nacht mit den Schriftrollen, fand aber wenig Brauchbares. Gegen die Blutungen könne man es mit Beinwell und Wegerich versuchen; mit Terpentinöl könne man den Mund ausspülen, gegen den erhitzten Körper helfe Fieberkraut … all das war ihr nicht neu. Schließlich schlief sie an Hippias’ Schreibtisch ein. Und dort fand er sie, als er von einem Patienten zurückkehrte und gleich wieder zum nächsten Patienten aufbrechen wollte.
»Geh nach Hause«, sagte er. »Geh schon.«
Sie hörte seine Stimme zuerst nur im Traum. »Nein«, murmelte sie. »Ich bin noch nicht fertig …« Die Lampe war niedergebrannt; schwaches Mondlicht fiel durch die Tür herein. Draußen war es dunkel und seltsam still. In der Ferne hörte sie jemanden weinen.
»Halo«, sagte Hippias. Sie blinzelte und versuchte, richtig wach zu werden. »Geh nach Hause. Du wirst deine Kraft brauchen, um das alles selbst zu überstehen. Etwas Furchtbares ist über uns gekommen …«
Sie schaute ihn an, sah sein Gesicht, das blass und unendlich müde war. »Was ist es denn?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete er bekümmert. »Es ist wie alle Krankheiten auf einmal. Ich habe jetzt mehr als zwanzig Patienten besucht, zwanzig Menschen mit entzündeten Augen, blutigen Kehlen und Mundhöhlen, und alle erbrechen sich ständig, husten, klagen über starke Schmerzen in Brust, Bauch, Kopf, erleiden Anfälle, Krämpfe … alle haben solche Schmerzen … und noch vor ein paar Tagen hatte ich keinen einzigen solchen Fall.«
Halo hatte keinerlei Erklärung für das, was geschah. Wie konnten so viele Menschen plötzlich so krank werden? Woher kam diese Krankheit, die ohne jede Vorwarnung einfach über die Leute herfiel?
Oder doch …?
Es gab einen Namen für eine solche Krankheit.
Aber es war kein Name, den sie jemals aussprechen wollte.
»Hippias?«, sagte sie zögernd und schaute ihn ernst an. »Ich habe gehört, dass es in Lemnos einmal die Pest gab … Hippias, kann es die Pest sein?«
Der Arzt hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß es nicht. Ich hatte immer Glück und bin der Pest nie begegnet. Aber ich fürchte, wenn ich sie je zu sehen bekäme … dann könnte sie so aussehen … Ja, ich fürchte, die Pest ist ausgebrochen.«
»Sterben die Patienten daran?«, fragte sie. Ihre Lippen zitterten. Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Angst nicht laut hinauszuschreien. Phobos.
»Ja«, nickte der alte Arzt. »Sie werden daran sterben. Der dunkle Hades wird reiche Ernte halten. Die Götter seien uns gnädig.«
 
Die Schule wurde geschlossen. Drei Lehrer waren erkrankt, einer bereits gestorben. Niemand wusste, wie viele Schüler schon krank waren.
»Unter der Landbevölkerung wütet sie am schlimmsten«, sagte Hippias. Vor ihm stand ein großer Teller Baklava, von dem er geistesabwesend immer wieder eines der Gebäckstücke nahm und sich in den Mund stopfte, während er weitersprach. »In den städtischen Lagern leben sie furchtbar zusammengedrängt, und sie können sich auch nicht waschen, selbst wenn sie wollten … Es gibt kein frisches Wasser, sie verrichten ihre Notdurft, wo immer sie können, und die Krankheit liegt in der Luft, die sie atmen …«
Halo wusste, dass das nicht übertrieben war. Sie und Arko hatten einen Sklaven vom Land mit rot geschwollenen Augen mitten auf der Straße liegen sehen. Er sollte nicht hier liegen, hatte Halo gedacht und ihn angesprochen. Er sei nicht krank, sei nur auf dem Heimweg gestolpert, es gehe ihm gut, er wohne mit seinem Herrn an den Langen Mauern, hatte der Mann mühsam erklärt. Aber er sah krank aus. Doch was hätte sie tun können?
Hippias wusste kein Gegenmittel – er behalf sich mit Kräutern und Anweisungen für die Ernährung. Nichts Neues. Nichts Besonderes.
»Du glaubst also, die Menschen hier werden die Krankheit genauso ertragen müssen wie jede andere Krankheit?«, fragte Halo.
Er hörte auf zu kauen und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ja«, murmelte er. »Wir können es ihnen nur ein wenig leichter machen … aber das wird ihnen nicht viel nützen. Wir können versuchen, sie zu stärken, damit sie die Krankheit überleben … aber damit verlängern wir vielleicht nur ihr Leiden. Vielleicht«, fuhr er fort und warf ihr den traurigsten Blick zu, den sie jemals gesehen hatte, »vielleicht ist es viel besser für sie, wenn wir sie schnell sterben lassen.«
Sterben lassen! Sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas Furchtbares von Hippias hörte, Hippias, der für die Menschen doch immer nur das Beste wollte.
Alles war so schnell gegangen! Gyges war in weniger als einer Woche gestorben, und Arimaspou hatte ihr verboten, weiterhin zum Lager der Skythen zu kommen. »Wenn es keine Heilung gibt und man den Kranken nicht helfen kann, brauchen wir auch keinen Arzt mehr«, hatte er barsch gesagt. Seine Miene war hart und unfreundlich gewesen wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Es war, als wären sie sich in diesem Jahr nicht so viel nähergekommen, als hätte es kein Lehren und Lernen, keine Scherze, keinerlei Zuneigung gegeben.
»Du wirst von jetzt an zu Hause bleiben!«, hatte er ihr befohlen. »Alle Kinder müssen zu Hause bleiben. Du darfst nicht mehr zu uns kommen.«
Kinder! Sie war vierzehn. Wenn sie ein richtiges Mädchen gewesen wäre, hätten ihre Eltern sie jetzt verheiratet … Sie war kein Kind mehr! Aber sie widersprach Arimaspou nicht. Er wich ihrem Blick aus.
»Lass mich wenigstens noch mit euch um Gyges trauern«, sagte sie und musste die Tränen zurückdrängen. Aber Arimaspou war unerbittlich.
»Nein. Geh nach Hause und bleib dort. Wir wollen dich hier nicht mehr sehen.«
Sie wusste, warum er das sagte – er wollte nicht, dass auch sie krank würde. Doch es schmerzte, so grob weggejagt zu werden.
Sie marschierte mit zusammengepressten Lippen nach Hause. Der arme Gyges, dem sie das Bein gerettet hatte, und nun war alles umsonst gewesen. So vertieft war sie in ihre Gedanken und ihre Enttäuschung, dass sie mit einem Passanten zusammenprallte.
»Oh, Entschuldigung«, murmelte sie und blickte auf. Sie erschrak bis ins Mark.
Es war Mantiklas.
Sofort fasste sie sich wieder, senkte instinktiv den Kopf und lief weiter. Hatte er sie gesehen? Wiedererkannt? Was hatte er in Athen zu suchen? Das war der letzte Ort auf der Welt, an dem sie ihn zu sehen erwartet hätte. Er war Spartaner! Die beiden Städte führten Krieg gegeneinander! Und warum kam er ausgerechnet jetzt hierher, wo die Pest ausgebrochen war? Sie musste Arko warnen! Sie musste Arko suchen – sofort!
Sie rannte nach Hause und schrie schon nach Arko, kaum dass sie den Hof betreten hatte.
»Er ist noch nicht zurück«, rief Tiki.
Er kommt vom Gymnasium … ich gehe ihm entgegen, dachte sie. Doch im selben Augenblick kam Aspasia mit raschen Schritten in den Hof und packte sie am Arm. »Du gehst nicht mehr aus dem Haus!«, befahl sie streng. »Es ist nicht mehr sicher.«
»Ich muss Arko suchen!«, rief Halo. »Ich muss sofort los …«
»Arko ist schon auf dem Heimweg«, sagte Aspasia. »Er wird gleich hier sein. Du musst im Haus bleiben, Halo.«
Aspasia duldete keine Widerrede. Und Evangelos hatte bereits das Tor verschlossen.
Arko ist auf dem Heimweg … Er wird gleich hier sein … Alles wird gut.
»Ab sofort gehst du nirgendwo mehr hin«, erklärte Aspasia. »Nicht zu den Skythen. Nicht zur Schule. Nicht zu Hippias …«
»Nicht zu Hippias!«, rief Halo entsetzt.
»Vor allem nicht zu Hippias!«, widerholte Aspasia heftig. »Halo, ich muss dir das erklären – Ärzte kommen ständig mit Kranken in Berührung, und deshalb sind sie oft die Ersten, die sterben. Wir werden alle im Haus bleiben müssen, Perikles hat es befohlen. Wir werden nicht zulassen, dass sich die Pest in unserer Familie auch nur ein einziges Opfer holt.«
Halo war verzweifelt. Sie wollte – sie musste! – zu Hippias. Sie musste mit ihm besprechen, wie man die vielen armen, leidenden Menschen behandeln oder ihnen zumindest ihr Leiden erleichtern könnte oder wie man verhindern könnte, dass das Miasma, der böse Dunst der Pest, von einem Menschen auf den anderen übersprang oder wie man die Pest überhaupt davon abhalten könnte, in die Stadt zu gelangen …
Warum verhielt sich die Pest so? Es war ihr völlig gleichgültig, wen sie befiel; auch wenn offenbar die Landflüchtlinge am häufigsten betroffen waren, hatte die Krankheit aber auch ein paar reiche Leute geholt. Reiche, arme, kranke, alte, junge Menschen, gesunde Männer wie Gyges, schwache Menschen wie den Sklaven auf der Straße. Die Pest packte die Frommen, die immer zu den Göttern gebetet hatten, und die Nachlässigen, die es mit dem Beten nicht so genau nahmen.
Halo wollte alles über diese entsetzliche Krankheit herausfinden. Man durfte nicht zulassen, dass sie sich ungehindert in der Stadt weiter ausbreitete, dass sie willkürlich Menschen aus dem Leben riss, ohne dass man sich dagegen wehren konnte. Es musste etwas geben, das man tun konnte!
»Aber …!«, protestierte sie laut, aber gleichzeitig wusste sie, dass sie sich an Aspasias Befehl halten würde. An Perikles’ Befehl. Obwohl sie es als Verrat an ihrer Stadt empfand, an ihrem innigsten Verlangen zu helfen. Sie und Arko würden zu Hause bleiben, und sie würden gesund bleiben.
 
Noch nie hatte sie solche Schmerzen gehabt! Hundert gebrochene Arme, die gestreckt und wieder eingerenkt wurden. Tausend Schädel, die an Unterwasserfelsen stießen und auseinanderbarsten. Ihr ganzer Kopf stand in hellen Flammen. Ihre Kehle brannte wie Feuer, im Mund hatte sie einen Geschmack von altem, rostigem Metall.
Und wie ihre Arme zitterten! Jemand versuchte, ihr einen Brei einzuflößen. Ein fauliger, entsetzlicher Husten zerriss ihr schier den Hals. Sie war todkrank, und sie spuckte Blut und erbrach alles, was sie im Magen hatte.
»Ich habe die Pest!«, schrie sie. »Ich hab sie doch? Muss ich sterben? Ich will nicht sterben! Ich werde nicht sterben!« Sie schrie oft und lange. Jemand versuchte, sie zu beruhigen. »Geh weg!«, schrie sie. »Geh weg!« Sie konnte nichts essen, hatte nichts mehr im Magen, das sie noch erbrechen konnte, und trotzdem erbrach sie sich immer wieder. Ihre Brust brannte, ihre Lungen, ihr Herz, ihr Magen. Jemand wischte ihr den Mund ab, flößte ihr Wasser ein. Ihr Körper war steif, starr von den Krämpfen, aber sie hustete und erbrach sich immer weiter. Ihre Haut war so heiß, sie brannte wie Feuer, am liebsten hätte sie sich selbst die Haut vom Körper gerissen. Jemand hüllte sie in kühlende, nasse Tücher, und wenn sie wieder entfernt wurden, fühlte es sich an, als würde sich ihre unendlich empfindliche Haut in Streifen von ihr lösen, in langen roten Fetzen. Und sie war durstig, wahnsinnig, unstillbar durstig.
Ihr Verstand gehorchte ihr nicht mehr. Sie wusste auch nicht mehr, ob sie einen Verstand hatte und wo ihr Hirn war. Asklepios, Apollon, rief sie in Gedanken, aber vielleicht schrie sie die Namen der Götter auch laut heraus. Auch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Eine Million Käfer schienen ihn befallen zu haben, die sich darin verbissen hatten, die überall auf ihr und in ihr herumkrabbelten. Sie glühte, sie weinte, schrie, brüllte, heulte, jaulte vor Furcht und Entsetzen und Schmerzen, und es nahm und nahm kein Ende.
Und dann nahm es ein Ende. Sie erwachte. Der Raum war dunkel und kühl. Jemand war bei ihr.
»Komm«, sagte dieser Jemand. Es war eine Frau. Mit dunklem Haar und dunklen Augen. Mit einem Gesicht, das kein Mitleid zeigte: »Komm, dann ist es vorbei.«
Aber Halo wollte nicht mit ihr gehen. »Nein!«, schrie sie laut, und der Klang ihrer eigenen Stimme, die nun viel stärker geworden war, weckte die andere Person im Raum auf – sie hatte gar nicht bemerkt, dass da noch jemand war. Doch er hatte, den Kopf auf den Armen, quer über das Fußende ihres Bettes gelegen und geschlafen. Wieder schrie sie auf: »Nein!« Er hob den Kopf. Seine grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit.
»Geh weg!«, schrie Halo. »Ich will nicht sterben! Geh weg, Leonidas …«
»Ich gehe nicht weg«, sagte er. »Ich bleibe bei dir.«
»Komm jetzt!«, lockte die Frau Halo sanft, und Leonidas zuckte ein wenig zusammen.
Dann lachte er die Frau aus und sagte: »Komm und hole sie dir. Wenn du es wagst.«
Und die Frau starrte ihn wütend an, doch er lachte erneut und setzte sich neben Halo. Er nahm ihre Hand, wischte ihr Gesicht mit einem kühlen Tuch ab und flößte ihr ein wenig Wasser ein.
Als Halo wieder aufblickte, war die Frau immer noch da und wartete auf sie, aber sie wirkte gelangweilt.
»Sie kommt nicht mit dir«, sagte Leonidas. »Du kannst warten, so lange du willst, sie kommt nicht mit dir.«
Doch die Frau wartete.
Leonidas strich Halo sanft über das Haar.
Halo schlief ein.
Halo erwachte.
Die Frau stand unter der Tür und wartete.
Leonidas saß an Halos Bett und hielt ihre Hand.
»Du gehst nicht mit ihr, oder?«, fragte Leonidas, und Halo lächelte.
»Nein«, krächzte sie.
Leonidas wandte sich zu der Frau um. Sie schien zu verblassen.
»Ein andermal vielleicht«, sagte Leonidas fröhlich. »Und nun geh!«
»Ja, geh!«, rief ihr Halo nach.
Sie schlief wieder ein. Als sie erneut erwachte, hielt sie jemand über einen Nachttopf. Ihre Därme verkrampften sich und entleerten sich. Drei Tage und drei Nächte verbrachte sie jeden wachen Augenblick auf dem Topf. Jemand flößte ihr Wasser ein, leerte den Topf und zwang ihr Hühnerbrühe in den entsetzlich geschwollenen, wunden Mund.
Aber ihr Mund blutete nicht mehr.
Sie musste sich nicht mehr erbrechen.
Eine Woche lang lag sie im Bett und brachte kein Wort heraus. Dann, eines Morgens, sagte sie plötzlich: »Wo ist Leonidas?«
»Draußen, in den Olivenhainen von Paralia. Hackt unsere besten attischen Olivenbäume um, möchte ich wetten«, antwortete Arkos Stimme.
Halos Augen waren noch immer geschlossen. Auch Arko hatte die Augen zu. Er war müde, so müde. Während ihrer gesamten langen Krankheit hatte er neben Halo gewacht. Er war sich nicht sicher, ob sie nun richtig bei Bewusstsein war oder nicht. Wochenlang hatte sie jede Menge Unsinn geredet. Wie sollte er wissen, was sie wirklich wahrnahm und was nicht?
»Nein – er war hier«, sagte sie.
»Sie haben sich nicht in die Nähe Athens gewagt«, widersprach Arko. »Sie haben den Rauch unserer Leichenverbrennungen gesehen und gehört, was ihnen die Flüchtlinge erzählten, die vor der Pest mehr Angst hatten als vor den Spartanern. Die Spartaner plündern und zerstören momentan nur die Gegend um Laurion – dort unten am Meer ist die Luft sauberer und gesünder. Sie müssen uns gar nicht mehr belagern und uns Angst und Schrecken einjagen – das haben die Götter schon erledigt, die halbe Stadt ist tot –, also haben sich die Spartaner keine Mühe machen müssen.«
»Er war hier«, murmelte sie beharrlich. »Wer bist du?«
»Arko!«, sagte er – aber die Frage erschreckte ihn und er schaute sie aufmerksam an. »Halo! Halo?«
»Halo?«, wiederholte sie langsam. »Halo? Hm. Weiß nicht so recht … Bist du ein Freund von Leonidas?«
»Ich bin dein Freund«, sagte er. »Bist du jetzt wach?«
»Ja, ich bin wach. Hm. Wach. Hungrig.«
Arko flößte ihr drei Schalen Kykeon ein. Sie selbst war zu schwach, den Löffel zu halten.
»Leonidas war hier«, beharrte sie. »Der Tod war hier. Sie wollte mich mitnehmen. Leonidas sagte ihr, sie sollte nur versuchen, mich zu holen, wenn sie könne.«
»Sie? Ist der Tod denn eine Frau?«, fragte Arko.
»Ja.«
»Und du hast ihn … sie gesehen?«
»Ja.«
»Aber du bist nicht gestorben …«, stellte Arko fest.
»Leonidas wollte mich nicht gehen lassen«, antwortete sie.
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Später, als es ihr wieder besser ging, kam es ihr sehr seltsam vor, dass der Tod, die seltsame Frau, so lange gewartet hatte, bevor sie aufgegeben hatte. Soweit sich Halo erinnern konnte, hatte der Tod eine ganze Weile neben ihrem Krankenbett ausgeharrt. Arko meinte, nach allem, was Halo ihm darüber erzählt habe, müsse es wohl fast eine Nacht lang gewesen sein.
»Man sollte denken, sie hätte auch woanders genug zu tun, mit all den Leuten, die in der ganzen Stadt sterben.«
»Sollte man denken«, Arko nickte.
Viele, viele Menschen waren während Halos Krankheit gestorben. Alle Lehrer. Der Gemüsehändler. Zwei Sklaven im übernächsten Haus. Mehr als tausend der viertausend Soldaten, die nach Potidaia entsandt worden waren. Perikles’ Schwester.
»Aber ich nicht«, sagte Halo.
»Nein, du nicht.«
»Und du bist nicht mal krank geworden, Arko«, sagte sie verwundert. »Obwohl du mich die ganze Zeit gepflegt hast.«
Arko zuckte die Schultern. »Nein.«
»Du hättest aber krank werden können.«
»Möglich.« Die Sache schien ihm fast peinlich zu sein.
»Du hast dein Leben riskiert.«
»Blieb mir nichts anderes übrig«, erwiderte er grinsend. »Wir wollen doch nicht, dass dir jemand anders den Chiton auszieht, oder? Außerdem glaube ich nicht, dass Zentauren die Pest bekommen können. Jedenfalls habe ich noch nie gehört, dass ein Zentaur an Pest erkrankt wäre. Pferde übrigens auch nicht.«
»Interessant. Aber das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Also bist du ein unvorsichtiger Narr – es sei denn … Sag mal, haben die Ärzte inzwischen entdeckt, wie man die Kranken behandelt? Wie hast du mich gesund gepflegt?«, fragte sie, plötzlich wieder sehr wissbegierig.
»Nein, die Ärzte haben nichts entdeckt«, antwortete Arko. »Hippokrates ist persönlich aus Kos angereist – er empfiehlt Meereswasser, Beräucherung mit Pech und Harz … aber geholfen hat das alles nicht viel.«
»Rauch!«, rief Halo. »Das ist interessant. Wo ist er? Ich möchte ihn reden hören …«
»Sobald du dich wieder kräftig genug fühlst«, sagte Arko.
»Ich fühle mich kräftig genug! Ich fühle mich … Wie lange war ich eigentlich krank?«
»Zwei Wochen.«
»Hm. Und wie geht es Perikles und Aspasia?«
»Perikles wird bald abreisen«, erzählte Arko. »Er will mit der Flotte an der peloponnesischen Küste entlangfahren – Epidaruros, Troizen, Hermione, Prasiai. Sobald die Spartaner abgezogen sind, werden sie segeln. Das ist wohl das Beste für ihn.«
Als Halo wieder zu Kräften gekommen war, begleitete Arko sie nach draußen – sie wollten Hippias besuchen. Sie kamen durch eine Stadt, die ihr so fremd vorkam wie ihre schwachen Beine. Der Himmel war noch immer blau, die Sonne strahlte noch immer hell, die Luft war noch immer rein … und doch war alles anders. In den Straßen der Stadt, die normalerweise von geschäftigem Lärmen erfüllt waren, herrschte gespenstische Stille; sie waren fast menschenleer. Die wenigen Leute, denen sie begegneten, wirkten bedrückt und traurig. Durch die Fenster drangen weder das übliche Lachen noch das Geschwätz der Leute oder der Lärm der alltäglichen Arbeit, es waren nur Seufzer, gedämpfte Schritte, Wehklagen oder Schmerzensschreie zu hören. Dreimal mussten sie Trauerzüge an sich vorbeiziehen lassen, mit weinenden Frauen und Männern mit versteinerten Gesichtern.
Auf der Agora hatten sich ein paar kleine Gruppen versammelt. Ein Mann schrie, was Perikles denn eigentlich dagegen unternehme? Die Götter zürnten der Stadt! Athen sei verseucht! Man müsse endlich etwas tun!
Ein Teil der Landflüchtlinge war bereits wieder in die Heimat zurückgekehrt, nachdem sich die Spartaner zurückgezogen hatten. Die Reste ihrer primitiven Hütten hingen schmutzig und verloren an den Mauern der Tempel. Neben einer der Hütten saß ein kleines Mädchen verlassen und mit tränenüberströmtem Gesicht in der brütenden Sonnenhitze. Ein paar Hütten weiter lief ein Hund verwirrt und verloren hin und her und beschnüffelte die leere Bretterbude. Aber die meisten Hütten waren noch bewohnt. Die Landflüchtlinge hockten still im Schatten der Stadtmauer. Es schien, als fürchteten sie sich davor, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu erregen – als ob die Pest sich sofort auf sie stürzen würde, sobald sie sich bewegten oder miteinander redeten. Die wütenden Stimmen von der Agora schallten herüber, aber die Flüchtlinge achteten nicht darauf.
Auf dem ganzen Weg durch die Stadt sah Halo nicht einen einzigen Menschen lächeln.
»Das ist furchtbar«, flüsterte sie Arko zu. »Es ist furchtbar.«
»Niemand weiß, was zu tun ist«, antwortete Arko. »Niemand weiß, wodurch die Krankheit ausgelöst wurde. Einer der Jungen am Markt hat allen erzählt, er hätte Spartaner beobachtet, wie sie die Wasserspeicher unten in Piräus vergifteten …«
»Stimmt das denn?«, fragte sie entsetzt.
»Das weiß niemand. Die Priester behaupten, Apollon sei beleidigt, weil die Pythia den Athenern gesagt habe, sie hätten das Stück Land am Fuß der Akropolis nicht besiedeln dürfen. Sie erinnern daran, wie damals in Theben die Pest ausgebrochen sei. Sie sei durch die Blutvergiftung des Ödipus ausgelöst worden, heißt es, als er seinen Vater ermordete und seine Mutter heiratete. Und die Priester erzählen auch davon, wie Apollon einst dem Heer Agamemnons vor Troja die Pest geschickt habe, weil Agamemnon seinem Priester zu wenig Achtung erwiesen habe …«
Halo erinnerte sich an die Sage, wonach die alles durchdringenden Silberpfeile des Apollon neun Tage und Nächte auf Agamemnons Krieger herabregneten und das Heer vernichteten. War ihr selbst genau das passiert? Hatte Apollon sie abgeschossen?
Das konnte sie nicht glauben. Schließlich war ihr Apollon sehr freundlich gesinnt gewesen: Er hatte ihr gesagt, wer ihre Eltern waren, und ihr die kleine Eule zurückgegeben. Und aus welchem Grund sollte er Athen so sehr zürnen, dass er der Stadt einen solchen Fluch schickte, wo sie doch bereits mitten im Krieg stand? Oder war das der Kern der Weissagung, die die Pythia Melesippos und Leonidas gemacht hatte – dass Apollon auf der spartanischen Seite stand?
Die scharfe, harte Pfeilspitze fiel ihr wieder ein, die sie aus Gyges’ Wade entfernt hatte. Sie dachte an Fleisch und Blut und die vier Körpersäfte, sie dachte an die Bücher des Hippokrates, die ihr Hippias zu lesen gegeben hatte. Sie dachte an Moskitostiche, die sich mit Eiter füllten, wenn man zu sehr daran herumkratzte, und dass Ärzte, die sich reinigen, bessere Heilungserfolge hatten als schmutzige Ärzte.
Als Arzt müsse man sich von Erfahrung und Vernunft leiten lassen, hatte Hippias einmal zu ihr gesagt. Und in der Tat glaubte Halo weniger den Priestern als den Lehren des Hippokrates. Er hatte gesagt, dass der Wind ein Miasma durch die Stadt geblasen habe, üble Dämpfe, die von den Menschen eingeatmet worden seien, und dass die Krankheit auf diese Weise nach Athen gelangt sei.
»Lehrer«, sagte sie am nächsten Tag zu Hippias, »bin ich gottlos, wenn ich vermute, dass die Pest eine physische Ursache hat und nicht vom Zorn der Götter ausgelöst wurde?«
»Du wärst dann nur vernünftig, nicht gottlos«, antwortete er. »Du bist ein vernünftiger Junge in einer Stadt, die auf dem besten Weg war, vernünftig zu werden, die nun aber wieder einen Rückfall erleidet.« Hippias freute sich, dass sie gekommen war, aber es war nur eine kleine Freude, gemessen an all dem Elend, mit dem er es jeden Tag zu tun hatte.
Er erklärte ihr, dass er keine Krankenbesuche mehr mache. »Es ist zwecklos. Ich kann doch nichts tun, und je mehr Kranke ich besuche, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich selbst die Pest bekomme, und dann kann ich überhaupt niemandem mehr helfen. Was ist daran gerecht? Apollo würde uns nicht mit einer solchen Ungerechtigkeit bestrafen. Das ist nicht das Werk der Götter.«
»Und was sagst du den Leuten, die dich um Hilfe bitten?«
»Ich sage ihnen, dass weder ich noch sonst jemand irgendetwas für sie tun kann«, antwortete Hippias leise, und er wirkte zutiefst beschämt. »Und sie gehen weg und vergeuden ihr Geld bei den Quacksalbern und Gesundbetern und für allen möglichen abergläubischen Tand.«
»Das ist nicht deine Schuld«, entgegnete Halo.
»Ich will nur eines – die Menschen heilen«, erklärte er und klang dabei so traurig, dass sie ihre Hand auf seine legte.
»Sag mir, hat sonst noch jemand die Pest überlebt? Oder sterben alle, die daran erkranken?«
»Manche überstehen sie. Einer wurde blind, habe ich gestern gehört. Ein anderer hat sein Gedächtnis verloren und ist jetzt fast verrückt, er erkennt niemanden und kann sich an nichts mehr erinnern. Mehrere Leute haben Finger und Zehen verloren, aber warum das so ist, weiß niemand.«
Er schaute Halo fragend an.
»Mir fehlt nichts«, sagte sie nachdenklich. »Abgemagert und schwach bin ich, aber alle Organe und Glieder sind gesund geblieben. Wie kann ich dafür meine Dankbarkeit beweisen?«
Hippias blickte sie lächelnd an.
»Wie denn?«, fragte sie.
»Die Athener fluchen über das Schicksal oder auf die Götter, verzweifeln an all dem Elend, am Krieg, an der Pest, an all dem Entsetzlichen … und du sprichst von Dankbarkeit.«
Halo lachte. Hippias hatte recht. Und trotzdem empfand sie große Dankbarkeit. Sie war nicht gestorben!
 
Eines Morgens stieg Halo zur Akropolis hinauf, um frische Luft zu atmen, wie Hippias ihr empfohlen hatte, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss: Warum habe ich die Pest nicht noch einmal bekommen? Man bekommt sie doch, wenn man mit Leuten zusammen ist, die daran erkrankt sind. Warum also bin ich nicht noch einmal krank geworden? Sie lief zu Hippias’ Haus, um mit ihm darüber zu sprechen.
»Wir glauben doch nicht, dass die Pest vom Wasser kommt, und auch nicht, dass sie von den Göttern kommt – aber es ist dieselbe Pest, die von Libyen kam, die durch Lemnos zog und dann nach Piräus kam, also kam sie durch die Luft oder durch Reisende … Warum habe ich mir die Pest nicht noch einmal von mir selbst geholt?«
Hippias schaute sie bewundernd an. »Aus dir wird einmal ein guter Arzt«, sagte er. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du dir vergebliche Hoffnung machst, aber es stimmt: Niemand, der die Pest einmal hatte, hat sie ein zweites Mal bekommen. Die meisten sterben am siebten Tag oder am elften. Wer aber überlebt, bekommt sie kein zweites Mal.«
Halo verstand sofort, was er damit sagen wollte.
»Dann bin ich vor der Pest sicher?«
»Sieht so aus.«
»Gut – dann kann ich den Kranken helfen.«
»Es gibt keine Hilfe …«, begann er, aber sie unterbrach ihn sofort.
»Ich kann sie nicht heilen, aber ich kann ihnen Wasser einflößen, wenn sie so durstig sind. Ich kann zu ihnen gehen und sie trösten, weil ihre Angehörigen das nicht tun können, ohne selbst den Tod zu riskieren. Niemandem geht es schlechter, wenn er eine Schale Brühe zu trinken bekommt oder wenn man ihm ein kühlendes Tuch über die Stirn legt. Ich kann ihr Leiden ein wenig erträglicher machen, ich kann die Krankheit beobachten und meine Beobachtungen aufschreiben, kann daraus Folgerungen ziehen … oder nicht?« Sie sah ihn bittend an.
»Ich werde dich nicht davon abhalten«, sagte er.
Und so geschah es. Doch bevor sie ihre ersten Krankenbesuche machte, lief sie zum Lager der Skythen und schrie schon im Hof: »He, Arimaspou! Ich bin vor der Pest sicher! Ich hatte sie und kann sie nicht noch mal bekommen – jagst du mich wieder davon, oder darf ich reinkommen?«
Und Arimaspou kam heraus und umarmte sie. Natürlich wich sie erschrocken zurück – niemand durfte sie umarmen. Das war viel zu riskant, denn sie hatte nun mal einen Mädchenkörper. Trotzdem freute sie sich, dass Arimaspou sie so herzlich begrüßte.
 
Als Halo und Arko an diesem Abend nach Hause gingen, rochen sie überall den Rauch der Leichenverbrennungen. Halo atmete so flach wie möglich, fast immer durch den Mund, wodurch sie häufig schlucken musste. Es roch nach gebratenem Fleisch – aber es war kein Geruch, den sie in der Nase haben wollte.
Sie überquerten gerade die Agora, als sie einen Mann schreien hörten: »Wer hat uns den Krieg eingebrockt? Wer wollte nicht auf das Orakel von Delphi hören? Perikles! Wer ließ zu, dass die Spartaner unser Land verwüsten und die Bauernhöfe niederbrennen konnten? Perikles! Wer hat die gesamte Landbevölkerung in die Stadt gelassen, wo kein Platz für sie ist? Perikles! Wer hat geduldet, dass sie ihre Lager einfach am Fuß der Akropolis aufschlugen und damit Apollons Zorn auf uns herab beschworen? Und das Orakel weissagte doch, dass wir nicht siegen würden! Und wie hätten wir auch siegen können, wenn uns dieser Mann nicht einmal richtig kämpfen lässt, sondern uns hinter den Mauern einschließt wie Jungfrauen? Und wie sollen wir jetzt überhaupt noch kämpfen, wo wir doch alle sterben und sogar auf der Straße tot umfallen? Ihr alle wisst, wer schuld daran ist …«
Um den Mann hatte sich eine Männergruppe versammelt, alle nickten zustimmend. Halo warf Arko einen Blick zu; es wurde rasch dunkel, und sie beeilten sich, nach Hause zu kommen.
An einer Ecke rief ihnen ein zerlumpter Mann zu: »Hilft gegen die Pest! Das Beste, was es gibt! Zaubermedizin aus Persien, es ist nicht billig, aber es wirkt – und was ist euch das Leben wert?«
Es war der Mann, der Kaninchenfüße verkaufte. Sie hatten ihn schon öfter gesehen.
Er legte die Hand auf Halos Arm, um sie aufzuhalten. Wütend zischte sie ihn an: »Schäm dich!«
»Warum denn? Ich verkaufe doch nur ein bisschen Hoffnung«, sagte der Mann beleidigt.
»Nein – du nützt die Not und das Elend der Leute aus!«, fauchte Halo verächtlich und ging weiter.
»Reg dich nicht auf, Süße!«, schrie der Mann hinter ihr her. »Kauf dir lieber ein nettes Kleidchen!«
Halo blieb wie angewurzelt stehen.
Er hielt sie tatsächlich für ein Mädchen.
»Musste doch irgendwann passieren«, murmelte Arko trocken.
»Ich weiß, aber …«
»Du musst es endlich Perikles sagen«, drängte er. »Bisher hattest du unverschämt viel Glück, dass es noch niemand bemerkt hat.«
Das hatte Arko seit Monaten nicht gesagt. Halo fluchte.
 
Zu Hause herrschte Streit. Aspasia hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen; man hörte sie weinen. Perikles lief vor ihrer Tür hin und her. Tiki und Samis waren nirgends zu sehen. Perikles warf Halo und Arko nur einen Blick zu, der genügte, um sie sofort ebenfalls in ihr Zimmer zu treiben. Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass sie hörten, wie Perikles Aspasia zu überreden versuchte, die Tür zu öffnen.
»Meine Liebe«, rief er leise.
Halo fand es peinlich, dass sie etwas hören musste, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Arko blickte verlegen auf seine Hände und tat so, als sei er plötzlich völlig taub geworden.
»Meine Liebe, mein Sohn Xanthippus ist wütend auf mich, weil ich mich weigere, seine Schulden zu bezahlen. Deshalb erzählt er überall diese Lügen über mich. Das weißt du doch! Er nennt mich geizig, nur weil ich nicht will, dass er das Geld verschwendet …«
»Das ist nicht alles, was er behauptet!«, rief Aspasia wütend zurück.
Halo zuckte zusammen. Sie mochte Aspasia sehr, und es traf sie ins Herz, dass sie so verletzt klang.
»Ich weiß, was man sich erzählt. Ich weiß, dass er behauptet, ich würde meine Zeit nur mit Philosophieren vergeuden, während ich doch eigentlich das Heer in den Kampf führen sollte. Aspasia, das wirst du doch nicht glauben …«
»Natürlich glaube ich es nicht!«, rief sie. »Darum geht es doch gar nicht! Ich bin wütend, weil du dieses Gerede einfach hinnimmst! Du wirst für alles verantwortlich gemacht, man verleumdet dich, und das hasse ich! Es geht nicht nur um dich – wer soll Athen führen, wenn man dich verbannt? Was wird aus uns, wenn du nicht mehr hier bist? Dann werden sie einen Narren wie Kleon wählen, und was wird dann? Sie haben schon Boten nach Sparta geschickt, um Frieden zu erbetteln …«
»Meine Liebe, sie werden mich nicht absetzen und Kleon als Führer wählen …«
»Jetzt ist alles möglich«, antwortete sie mit müder Stimme. »Athen wird von Angst und Panik und dem Tod beherrscht, und alle suchen nach einem Schuldigen. Alles kann jetzt geschehen.«
Oh, ihr Götter, stöhnte Halo in Gedanken. In den paar Wochen, die ich krank war, hat sich die Welt völlig verändert …
 
Am nächsten Tag trat Perikles vor die Athener und hielt eine Rede. Halo ging zur Versammlung, um ihm zuzuhören. Er erklärte, er verstehe ihre Wut. Schlimmes sei geschehen, aber da sei es umso wichtiger, sich an gut durchdachte Pläne zu halten und nicht in Panik zu verfallen. Sie hätten doch von vornherein gewusst, dass sie leiden müssten, und sie seien stärker, als ihnen selbst bewusst sei. Athen sei der am meisten geachtete Name der Welt, weil es nie aufgegeben habe, wie schlimm die Dinge auch standen. Perikles zeigte sich voller Kraft und Entschlossenheit, und Halo war stolz auf ihn und auf die Stadt.
Ein paar Tage später sagte er nach dem Abendessen: »Sie wollen mich anklagen. Ich soll abdanken und eine Strafe zahlen.«
»Warum denn das?«, fragte Halo entsetzt.
»Weil ich kein Übermensch bin, glaube ich. Weil ich nicht alles wieder in Ordnung bringen kann. Aber weißt du was?«
Sie schüttelte nur stumm den Kopf.
»Das ist das geringste meiner Probleme.«
Er sah entsetzlich müde aus. Später brachte sie ihm einen Becher Wein und legte ihm den Arm um die Schultern.
»Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist«, sagte er und schaute sie mit einem zaghaften Lächeln an. »Mein Ziehsohn.«
Als er das sagte und sie ansah, als sei sie sein einziger Trost in einer bösen Welt, zuckte Halo schuldbewusst zusammen.
Sie musste es ihm sagen.
Sie fühlte sich so elend, als müsse sie sich auf der Stelle übergeben. Sie erstickte fast an ihren Worten.
Sag es endlich.
Ein Kribbeln der Angst in den Armen.
»Ich bin ein Mädchen«, flüsterte sie.
Er verstand sie nicht. Hörte überhaupt nicht zu.
»Onkel … ich bin ein Mädchen«, wiederholte sie.
Jetzt starrte er sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos.
»Ich bin ein Mädchen. Eine … wie eine Amazone. Ich musste so tun, als sei ich ein Junge. Musste mich verkleiden. Ich wollte dich nicht belügen.«
»Was für ein Unfug …«, begann er.
»Ich bin ein Mädchen«, beharrte sie und kniete vor ihm nieder. Was immer er jetzt sagte oder tat, sie würde es hinnehmen müssen.
Lange Zeit sagte er nichts, er starrte sie nur an. Sie gab sich Mühe, ihm alles zu erklären, stolperte über ihre eigenen Worte. Aber sie wusste nicht, ob er wirklich verstand, was sie ihm klarmachen wollte.
Da kam Aspasia leise herein. Halo hörte das Rascheln ihres Gewands hinter sich.
Perikles fragte sie: »Hast du das gewusst?«
Sie senkte den Kopf.
»So ist das also. In meinem eigenen Haus werde ich zum Narren gemacht. Ich verliere zum zweiten Mal einen Sohn. Ist das die einzige Lüge? Oder ist auch alles andere gelogen? Bist du überhaupt Megakles’ Kind?«
»Ja!«, schrie sie. »Es tut mir leid! Ich verdiene alles, was du sagst. Aber ich bin sein Kind. Jedenfalls sagte das die Pythia.«
»Ein Mädchen«, knurrte er und stand abrupt auf. »Na, Aspasia, dann gib ihr Weiberkleider zu tragen. Soll sie doch lernen, was Mädchen eben lernen müssen. Sag der Schule … ach, sag ihnen, was du willst. Mein Sohn ist tot. Hier im Haus kannst du verkünden, dass jetzt eine Verwandte bei uns wohnt. Aber sorge dafür, dass sie mir nie mehr unter die Augen kommt. Such einen Mann für sie. Wenn irgendeiner sie überhaupt haben will.«
»Aber Herr«, sagte Halo.
»Aber was?« Perikles drehte sich wütend zu ihr um.
»Meine Ausbildung. Dass ich bei Hippias lerne …«
»Wie – bist du denn nicht nur ein Mädchen, sondern auch noch verrückt? Du lernst nähen und still in der Ecke sitzen!«
»Ich kann schon nähen, Herr«, sagte sie ruhig. »Ich nähe die Wunden der skythischen Wache …«
Aber er schnitt ihr das Wort ab. »Verrückt! Oder dumm. Oder einfach lächerlich.«
»Nein«, antwortete sie, und ohne zu wissen, woher sie den Mut nahm, fuhr sie fort: »Ich bin nur ein Mädchen. Aber ich bin entschlossen.«
»Entschlossen wozu?«
»Weiterzumachen und Arzt zu werden, Herr«, sagte sie ruhig und fest.
Schweigen breitete sich im Raum aus.
»Nicht, solange du in diesem Haus wohnst«, sagte Perikles schließlich.
Wieder herrschte Schweigen, noch schwerer, noch unheilvoller als zuvor. Es war unmöglich. Er wollte nichts davon hören. Niemals würde er das erlauben.
»Dann muss ich dein Haus verlassen, Herr«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum noch zu hören. Mehr konnte sie nicht sagen. Sie wusste jetzt, wer sie war, und sie würde nicht aufgeben.
 
Halo verließ das Haus sofort. Wenn Perikles beschlossen hatte, aus ihr ein normales Mädchen zu machen, hatte es keinen Sinn, die Sache hinauszuschieben. Sie ging in den Kleidern, die sie auf dem Leib trug, und lief durch die Nacht bis hinunter nach Piräus. Dort legte sie sich hinter die Hafenmauer und lauschte dem Meer, das aufs Ufer und gegen die Mauern schlug. Sie blickte zum schwarzen Nachthimmel auf, betrachtete die vertrauten Sterne, hörte die letzten Rufe der Arbeiter und Geräusche des Hafens in der Nacht und die ersten Rufe und Geräusche am frühen Morgen. Das Pflaster unter ihr war kalt und hart.
Ich tue das Richtige. Ich tue, was ich tun muss.
Kaum war die Sonne aufgegangen, da ging sie auch schon zur Agora zurück, zu dem Barbier, der ihr das Haar geschnitten hatte.
»Schere mir den Kopf kahl«, verlangte sie von ihm.
Der Barbier war überzeugt, dass sie wie so viele andere in diesen verrückten Zeiten den Verstand verloren hatte. Aber sie war völlig bei Sinnen.
Mit kahl rasiertem Kopf, auf dem das Zeichen auf ihrer Stirn noch deutlicher hervortrat, kehrte sie zu Aspasia zurück und packte ihre wenigen Sachen. Schnell und entschlossen umarmte sie Aspasia dann.
»Geh nicht«, sagte die, mit Tränen in den Augen. »Wir werden schon eine Lösung finden.«
Aber Halo wollte sich nicht mehr aufhalten lassen. Sie warf ihren Beutel über die Schulter. »Danke für alles. Ich werde dich nie vergessen.« Dann verließ sie das Haus für immer.
Sie hatte das Gefühl, als wären ihre Schritte auf dem vertrauten Weg zum Lager der Skythen bereits vorgezeichnet, sodass sie ihnen nur noch folgen musste.
»Perikles hat mich aus dem Haus geworfen«, sagte sie zu Arimaspou in einem Ton, der keinerlei Fragen zuließ. »Ich weiß, dass du eine Kammer für mich frei hast.« Sie ging in das Haus, in dem die Männer schliefen, und deutete auf Gyges’ Schlafkammer. »Ist sie immer noch leer?« Sie warf ihren Beutel auf Gyges’ alte Strohmatte, dann setzte sie sich darauf und blickte zu Arimaspou auf. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Aber ihr Gesicht leuchtete.
»Warum?«, fragte Arimaspou.
»Er will nicht zulassen, dass ich Arzt werde. Aber ich will das, wirklich.«
Sie wusste, dass das nicht gerecht war. Aber das ganze Leben war ungerecht, warum sollte nur sie gerecht sein?
»Ich habe keine Familie mehr, Arimaspou«, sagte sie gefasst. »Von jetzt an kenne ich nur noch meine Pflicht.«
Arimaspous Miene war nachdenklich, als er die Zelle verließ, um dem Koch zu sagen, dass noch ein Knabe am Abendessen teilnehmen würde. Als dann kurz darauf Arko auftauchte, war Arimaspou überhaupt nicht überrascht.
 
Halo ging nicht mehr zu Aspasia zurück. Sie wollte nicht mitansehen, wie viel Kummer sie ihr verursacht hatte. Deshalb blieb es Arko überlassen, Aspasia immer wieder zu besuchen und die Neuigkeiten zu überbringen.
»Aspasia meint, Perikles habe niemandem dein Geheimnis verraten. Sie hat ihn gefragt, ob er es denn bald weitersagen würde, aber er hat nur wütend den Kopf geschüttelt. Sie glaubt, dass er sich bald wieder beruhigt und dass du dann nach Hause kommen kannst … nur eben jetzt noch nicht …«
»Aspasia sagt, falls du Seife brauchst – sie sieden morgen neue, und ob sie dir ein paar Stücke schicken soll?«
»Aspasia fragt, ob du es schon gehört hast – Perikles wurde wieder in sein Amt eingesetzt. Sie haben es nicht lange ohne ihn ausgehalten, nicht wahr?«
Und dann, eines Tages: »Aspasia lässt dir ausrichten, dass Perikles’ Sohn Paralos an der Pest erkrankt ist.«
Halo ging zu Paralos’ Beerdigung. Sie stand unter den Trauernden. Halb Athen war erschienen, sofern die Menschen nicht zu krank waren oder selbst im Sterben lagen, und sie weinten um ihre eigenen Toten und um Paralos. Mit hohlen Augen sahen sie Perikles, den starken, immer gelassenen, weisen Perikles, am Grab seines Sohnes weinend zusammenbrechen. Perikles, der immer standfest war. Perikles, auf den sich Athen stützte, als sei er der Grundstein, auf dem die ganze Stadt ruhte.
Halo beobachtete ihn aus der Ferne, und jede Faser ihres Körpers drängte danach, zu ihm zu gehen und ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Sie sehnte sich danach, ihm sagen zu dürfen: »Ich bin ein Junge, ich bin dein Sohn, du hast immer noch mich …«
Aber er wollte sie nicht. Sie war ja nur ein Mädchen.
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Du hast das Richtige getan«, sagte Arko. »Du musstest es ihm sagen, und wenn er es nicht hinnehmen kann, gibt es nichts, was du noch tun kannst.«
Halo war klar, dass Arko ihren Wunsch meinte, Arzt zu werden, und nicht den, ein Junge zu sein. Sie wollte kein Junge mehr sein. Sie wollte nur frei sein. Warum musste denn alles so kompliziert sein? Sie wollte doch nur eines: ihren eigenen Instinkten folgen. Arzt zu werden war nützlich und sinnvoll. Warum sollte jemand dagegen sein?
Aber sie würden es zu verhindern versuchen – wenn sie es wüssten. Und Perikles könnte es jederzeit jedem Menschen erzählen.
»Du weißt doch«, sagte Arko, »warum er sich so ärgert? Nicht nur, weil du ein Mädchen bist, sondern ebenso sehr, weil er belogen wurde.«
Ja, das wusste sie. Und es war ihr auch klar, was das bedeutete.
Mit schwerem Herzen schlich sie durch die entsetzlich leeren Straßen Athens zum Haus des Hippias. Sie fühlte sich wie ein Hund, der gegen seinen Willen an einer schweren Kette durch die Stadt geschleppt wurde. Um Hippias’ Haus stand wie immer eine kleine Menschenmenge, Leute, die verzweifelt um Hilfe baten, obwohl alle wussten, dass er nichts tun konnte. Aber er war zu Hause, mit all seinen Büchern und wie gewöhnlich mit einem Teller Kuchen vor sich. Als sie eintrat, blickte er auf, wie immer erfreut, sie zu sehen.
Gleich wirst du dich nicht mehr freuen, dachte sie.
»Hippias«, begann sie mit so fester Stimme wie möglich, obwohl ihr das Herz in die Kniekehlen rutschte. Vielleicht sollte ich nach Kos gehen und dort wieder als Junge anfangen, mit einem neuen Namen, einem neuen Leben …
»Hippias, ich bin nicht mehr Perikles’ angenommener Sohn …«
»Wovon redest du denn?«, fragte er verständnislos und strich sich über das bereits glatt auf dem Kopf liegende Haar.
»Ich bin nichts«, sagte sie bitter.
Er schaute sie abwartend an.
»Ich bin ein Mädchen.«
»Du bist ein Mädchen«, wiederholte er tonlos.
»Ja. Ich bin ein Mädchen.«
»Du bist kein Mädchen, sondern irre. Das kommt wahrscheinlich von der Pest. Du bist immer noch verwirrt …«
»Nein. Ich bin wirklich ein Mädchen.«
»Das erstaunt mich aber«, sagte er langsam. »Du hast doch alles so schnell gelernt …«
»Vielleicht lernen die meisten Mädchen schnell, wenn man sie lässt«, sagte sie. »Aber wer kann das schon wissen?«
Hippias war weniger geschockt als verwundert. »Aber warum bist du ein Mädchen?«, fragte er.
»Weil ich so auf die Welt kam«, erwiderte sie trocken. »Ich musste mich als Junge ausgeben, damit sie mich überhaupt etwas lernen ließen.«
Hippias legte das Stück Baklava auf den Teller zurück. »Und jetzt bist du gekommen, um mir zu sagen, dass du nicht mehr mit mir arbeiten willst?«
Sie lachte ein wenig. »Nein, ich bin gekommen, um zu hören, dass du nicht mehr mit mir arbeiten willst.«
Er rieb sich nachdenklich die Nase. »Ist die Sache immer noch ein Geheimnis?«
»Du bist der Erste, dem ich es sage«, antwortete sie. »Sonst wissen es nur Aspasia und … Perikles …«
»Werden sie dein Geheimnis bewahren?«
»Ich hoffe es«, murmelte sie.
Hippias dachte nach.
»Dann sage es niemandem sonst«, meinte er schließlich eindringlich. »Bitte, Halo, keine Panik. Bleib ein Junge. Ich brauche deine Hilfe. Also musst du ein Junge bleiben.«
Allmählich hörte der Boden unter ihren Füßen auf zu schwanken. »Wirklich?«, fragte sie unsicher.
»Oh ja, wirklich«, er nickte. »Ganz wirklich. Im Ernst – es darf nicht bekannt werden. Nicht nur wegen dir selbst. Deine Arbeit ist so nützlich und gut … Ich fürchte, die Leute würden dich nicht mehr an sich heranlassen, wenn sie wüssten, dass du ein Mädchen bist.«
Sie hatte ernsthaft überlegt, ob sie Arimaspou nicht in ihr Geheimnis einweihen sollte. Auch jetzt wollte sie es noch – es war eine Erleichterung, endlich die Wahrheit sagen zu dürfen, auch wenn es wehtat. Es tat gut, sich den Menschen anzuvertrauen, denen sie immer schon vertraut hatte. Und wenn Hippias sie so annehmen konnte, wie sie war, dann würden doch vielleicht …
Aber die Skythen? Würden sie wirklich einen weiblichen Arzt akzeptieren? Eine Frau, die mitten unter ihnen lebte?
Nein, das konnte sie sich nun wirklich nicht vorstellen. Und deshalb wollte sie es lieber nicht riskieren.
 
Halo wollte nicht nur bei den Skythen leben, sie wollte auch ihren Unterhalt verdienen. Außerdem hasste sie es, in der Stadt zurückgelassen zu werden, zusammen mit den Weibern und Kindern, wenn sie hinausritten. Würde sich ein Junge damit zufrieden geben? Oder eine Amazone? Bestimmt nicht – sie würden kämpfen wollen, sie würden mit den Skythen und mit Arko hinausreiten und Athen und Attika verteidigen wollen.
»Dazu bist du zu jung«, sagte Arimaspou rigoros.
Halo starrte ihn wütend an.
Am nächsten Morgen standen sie und Arko besonders früh auf. Es war ein kalter, dunkler Morgen, die Morgendämmerung reckte gerade erst ihre schmalen rosigen Finger in den Osthimmel. Sie stellten sich draußen neben das Lagertor. Halo saß auf der tapferen und klugen schwarzen Stute Ivy, die Gyges gehört hatte. Sie mussten nicht lange warten. Bald war das gedämpfte Trampeln von Pferdehufen zu hören, und als Arimaspou und die anderen schweigend aus dem Lager geritten kamen, die Umhänge gegen die Kälte über das Gesicht gezogen, schlossen sie sich einfach dem Trupp an. Der Hauptmann sagte nichts. Arko trabte neben Halo her. Schweigend ritten sie durch das Stadttor in Richtung Osten, zum Meer.
Die spartanischen Plünderer waren ebenfalls Frühaufsteher. Nicht einmal im Krieg wollten die Menschen in der Hitze des Tages arbeiten.
Arimaspou ahnte, wo sich die Spartaner an diesem Tag aufhalten würden – und er behielt recht. Die Skythen ritten ein paar Kilometer die Küste entlang, dann sammelten sie sich hinter einer Zypressengruppe, während Akinakes weiterritt, um die Stellungen der Spartaner auszukundschaften.
»Sie stehen in dem Olivenhain hinter dem Bauernhof dort drüben«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als er zurückkam. »Vierzig oder fünfzig Mann mit Äxten. Sie wollen die Bäume umhacken. Sie werden von ein paar kretischen Bogenschützen gedeckt. Keine Reiter.«
Es fiel Halo leicht, Ivy die Fersen zu geben, immer schneller zu werden, an den Spartanern im Olivenhain vorbeizugaloppieren, so schnell zu reiten, so wütend zu reiten, und einen Pfeilregen auf die Spartaner abzuschießen, taramtam-jetzt, taramtam-jetzt; taramtam-jetzt!
Sie hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen, ihre Schenkel lagen eng um den starken runden Pferdeleib, der Bogen mit dem Daumenring gespannt, die Pfeile lösten sich von der Faust, einer, zwei, drei, vier …
Sie entdeckte, dass sie es fertigbrachte, Pfeile auf andere Menschen zu schießen. Sie blickte zu Arko hinüber: Auch er kämpfte, um Athen zu schützen.
Der Trupp der Skythen hielt keine Sekunde lang an, sie galoppierten einfach weiter. Sie schossen, während sie auf den Olivenhain zuritten, und sie schossen immer noch, als sie bereits am Hain vorbei waren. Der Angriff löste bei den Spartanern helle Panik aus – doch das konnten die Skythen schon nicht mehr sehen. Sie hatten keine Ahnung, wie viele Feinde sie ausgeschaltet hatten, wer getroffen war, wie viel Schaden sie angerichtet hatten, wie viele Verletzte oder Tote sie zurückließen.
Halo kämpfte anders. Sie zielte nur auf die Arme der Spartaner. Sie wollte niemanden töten. Der Tod war immer noch ihr Feind, in welcher Gestalt er ihr auch begegnete und wem er sich näherte. Die dunkle Frau, die an ihrem Krankenbett gestanden hatte und die von Leonidas ausgelacht worden war – wo immer und wann immer sie wieder erschien, würde Halo gegen sie kämpfen. Ihre Pfeile trafen stets ihr Ziel, aber sie war nicht hartherzig geworden, sooft sie den Tod auch gesehen haben mochte. Und wenn Halo ihren Bogen spannte und einen schnellen Pfeil nach dem anderen abschoss und davongaloppierte, sah sie einen Spartaner nach dem anderen, der sich an den Arm griff und zu Boden stürzte, aber sie hatte sie nicht getötet. Sie wollte nur, dass die Spartaner wieder verschwanden.
Erst nachdem sie die Spartaner ein gutes Stück weit hinter sich gelassen hatten, rissen die Skythen ihre Pferde herum, Erdbrocken spritzten unter ihren Hufen auf. Sie hielten an und orientierten sich, und sie überprüften, ob einer von ihnen verwundet war. Dann schütteten sie sich Wasser aus ihren Lederschläuchen in die trockenen Kehlen, lachten und schlugen einander auf die Schultern. Schließlich ritten sie weiter, zur nächsten Stellung, und alles begann von vorn. Am Abend aßen sie, streckten ihre Muskeln, versorgten ihre Wunden und legten sich schlafen.
Wochenlang beschoss Halo die Spartaner tagsüber mit ihren Pfeilen; am Abend zog sie kretische Pfeile aus den Skythen. Immer noch kamen Botschaften von Aspasia, aber keine einzige lautete: »Perikles will, dass du nach Hause kommst, alles ist wieder gut, er erlaubt dir zu lernen und Arzt zu werden.«
Halo wurde allmählich zu einem Skythen, sie lebte, aß, schlief, wachte, trainierte, kämpfte wie sie. Sie fragte Arimaspou sogar, ob sie einen eigenen molossischen Welpen haben dürfte.«
»Ein Weibchen«, sagte sie. »Ich werde es großziehen. Und ich taufe es … Amazone.«
Arimaspou lächelte. »Vielleicht. Wir werden sehen, was uns die Zukunft bringt.«
 
Die Spartaner zogen schließlich ab, aber Athen musste immer noch gegen die Pest kämpfen.
In diesem harten, traurigen Sommer fand Halo heraus, wozu sie fähig war. Sie konnte kämpfen, konnte Wunden behandeln, konnte von Hippias lernen und die Pestopfer pflegen.
Eine von Hippias’ Patientinnen heuerte einen Mann an, der die Leiche ihrer Schwester auf den Scheiterhaufen einer anderen Familie werfen musste. »Was hätte ich tun sollen?«, klagte die Frau. »Ich habe kein Geld, es gibt kein Holz mehr, alles Holz wurde für die anderen Scheiterhaufen verfeuert. Und es war niemand mehr da, der sie wegbringen konnte. Alle sind tot! Die Trauernden – tot. Was hätte ich tun sollen?«, schrie sie und lief voller Scham davon.
Vor einem Jahr, dachte Halo, stand ich auf dem Felsen von Kap Sounion und brachte Poseidon ein Opfer für meine Eltern dar. Vor neun Monaten hielt Perikles bei der prächtigen Beerdigung der Kriegsgefallenen seine wunderbare Rede. Und heute warf diese Frau die Leiche ihrer Schwester auf den Scheiterhaufen irgendeines Fremden, als sei sie nichts als ein Haufen Lumpen.
Etwas legte sich um Halos Herz, als müsste es klein gequetscht werden, damit es die entsetzlichen Schmerzen dieses langen Sommers des Todes nicht mehr so sehr spüren konnte. Wohin auch immer sie ging, nahm sie ihre Arzttasche mit sich: Tee, der den Kranken half zu schlafen; eine Salbe, um ihre wunden Stellen zu mildern, und Nadeln, um ihre Eiterpusteln aufzustechen. Außerdem führte sie immer eine Tontafel mit sich, auf der sie die verschiedenen Stadien der Leiden der Kranken notierte. Sie schrieb genau auf, wie die Pest ihre Opfer tötete.
Bald hatte sich herumgesprochen, dass sie bereitstand, um zu helfen, und die Menschen kamen ins Lager der Skythen oder zu Hippias und fragten nach ihr. Unter ihnen war auch Bokes, der Sklavenjunge ihres alten Musiklehrers Philoktetes, der in früheren und glücklicheren Zeiten oft geholfen hatte, Früchte aufzuschneiden und das Picknick vorzubereiten. Schon nach einem Blick in sein Gesicht sah sie, dass er keine guten Nachrichten für sie hatte.
»Die Enkelin des Meisters ist krank«, sagte er sehr leise.
Mehr Worte waren nicht nötig. Halo verbiss sich die Tränen. Sie nahm ihre Tasche und folgte ihm.
Arimaspou schaute ihr nach, mit undurchdringlichem Gesicht.
 
Und alles wurde noch schlimmer. Es war, als sei den Menschen keine Widerstandskraft mehr geblieben, weder körperlich noch geistig. Sobald jemand rote Augen und Halsweh bekam, hoben die Angehörigen hilflos und verzweifelt die Hände und gaben auf. Dann folgten Tage, in denen sie Entsetzliches mitansehen mussten, und das Grauen wurde von Tag zu Tag schlimmer.
Lenane, die Enkelin des Musiklehrers, weinte, als Halo ankam. Sie war noch im Frühstadium. »Die Götter haben uns verlassen«, schrie sie immer wieder.
Ihr älterer Bruder Alexis saß an ihrem Bett. Er war völlig betrunken, obwohl es gerade erst Mittag war. »Sie hat recht«, murmelte er undeutlich. »Warum sollen wir tun, was die Götter sagen? Der Tod holt sie doch alle, Gläubige und Ungläubige …«
»Still, Kind«, sagte seine Mutter gequält. »So etwas darfst du nicht sagen, es ist verboten.«
»Wozu brauchen wir noch Gesetze, die uns etwas verbieten?«, rief Alexis. »Glaubst du, die skythische Wache kommt und holt uns und wirft uns ins Gefängnis? Wozu denn auch? Bis dahin ist sie wahrscheinlich längst tot!«
Seine Mutter verbarg das Gesicht in den Händen.
»Halo, spar dir die Mühe«, murmelte der junge Mann. »Die Guten sterben noch schneller als die Bösen. Warum sollen wir überhaupt noch helfen? Vor zwei Wochen hat mein Bruder alles Geld geerbt, das mein Vater hatte, als er starb – hör schon auf, Mutter, du weißt, dass das stimmt –, und jetzt? Jetzt sind beide tot, ha ha ha! Und Lenane ist fast tot, und bald sind wir alle tot! Gib dein Geld heute noch aus, Halo, morgen nützt es dir nämlich nichts mehr …«
»Ihr alle – raus aus dem Zimmer«, befahl Halo ruhig. »Es ist zu eurem eigenen Schutz. Wenn ihr bei ihr bleibt, wird die Krankheit auf euch übergreifen.«
Sie sagte es ganz automatisch – sie wusste, dass sie nicht aus dem Raum gehen würden. Wie denn auch? Sie liebten Lenane; niemals würden sie sie allein lassen.
Philoktetes saß in einer Ecke, still und stumm, strich leise über seine Lyra und schwieg. Halo legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Schaut mich nicht so an«, murrte Alexis. »Ich mach ja nur Spaß. Tue keinem weh. Bald sind wir alle tot, und den Göttern ist es völlig egal. Halo, du kannst unser ganzes Geld stehlen, oder was davon noch übrig ist, und das Leben noch mal richtig genießen. Denn morgen sind wir alle tot. Tot. Tot. Ist doch egal. Tralala. Tralala.«
Halo achtete nicht auf ihn. Sie wischte den Schweiß von Lenanes Stirn.
»Na, Zeus und Apollon ist es vielleicht egal«, brach es plötzlich aus der Mutter heraus, »weil wir sie beleidigt haben, aber es gibt schließlich noch andere Götter. Fremde Götter können uns vielleicht helfen, wenn wir sie nur richtig anflehen. Es gibt da einen neuen Gott – wir sollten vielleicht zu dem geheimen Priester gehen …«
»Zu wem?«, lallte ihr Sohn. »Warum soll sich ein neuer Gott um uns kümmern, wenn nicht einmal Athena etwas für uns tun kann, in ihrer eigenen Stadt? Jedes Jahr haben wir die Großen Dionysien veranstaltet, um Dionysos zu danken, dass er die Pest von uns genommen hat – und trotzdem ist sie jetzt wieder da! Interessiert ihn das? Alle Götter sind Unfug, Mutter.«
Seine Mutter brach in Tränen aus.
Lenane spuckte Blut.
Alexis fluchte und taumelte aus dem Raum, um noch mehr Wein zu holen.
Halo biss sich auf die Lippen, achtete nicht mehr auf das Gerede und machte sich daran, das Blut wegzuwischen.
 
»Ich mache ihnen keine Vorwürfe«, sagte sie später zu Arko. »Was bleibt ihnen noch, woran sollen sie noch glauben? Hippias sagt, die Miasmen kommen wieder, die Krankheit wird durch die Luft zu uns getragen. Aber er weiß auch nicht, was man dagegen tun kann.«
»Ich höre nur immer, die Götter seien beleidigt, weil die Landflüchtlinge an ihren Tempeln wohnen, und jetzt seien sie noch mehr beleidigt, weil Leute vor ihren Tempeln gestorben seien und wir sie nicht richtig beerdigt hätten, und deshalb zürnen sie jetzt erst recht, weil nun die Leichen vor ihren Tempeln liegen bleiben und nicht mehr beerdigt werden, weil jeder, der sie anfasst, vielleicht auch sterben wird. Nein, Halo – es ist nicht deine Aufgabe, sie zu verscharren. Du tust jetzt schon mehr als genug, um zu helfen.«
Aber Halo wusste auch, dass Arko erst gestern ein totes Kind auf der Straße aufgehoben, in ein Tuch gewickelt und in eine Totengrube gelegt hatte, die ein reicher Mann unten auf dem Friedhof Kerameikos hatte ausheben lassen und in die alle ihre Toten legen durften. Das hatte ihr Arko nicht erzählt; sie hatte es von Akinakes erfahren, weil ein Bürger sich bei ihm für die Freundlichkeit des Zentaurs bedankt hatte.
»Güte und Mitleid sind verschwunden«, seufzte Halo. »Es ist, als sei die ganze Stadt verrückt geworden.«
Sie waren auf dem Heimweg ins Lager der Skythen, ein Weg, den sie schon so oft gegangen waren. Aber jetzt waren die Straßen leer und still. Und etwas Gutes hatte die Pest – die Spartaner waren abgezogen.
»Die Götter mögen uns sterben lassen«, sagte Arimaspou später am Abend, »aber sie schützen uns auch vor den Spartanern. Dafür sollten wir ihnen dankbar sein.«
Darüber mussten Halo und Arko lachen – aber es war ein bitteres Lachen.
 
Wenigstens bedeutete das, dass man wieder gefahrlos in das verlassene Land rings um die Stadt hinausreiten konnte. Halo war auf Ivy unterwegs. Das Frühlingsgrün war dem trockenen Gold des Hochsommers gewichen. Ein paar Bauernhöfe hatten sich gut von den Zerstörungen des Vorjahres erholt: Reifes, nahrhaftes Gemüse stand auf den Feldern, und an den Olivenbäumen hingen noch unreife grüne Früchte in der Mittagshitze. Doch andere Häuser standen leer und verlassen, deren Bewohner waren nicht mehr zurückgekehrt.
Wahrscheinlich sind sie tot, dachte Halo, hingemetzelt bei den Zerstörungszügen der Spartaner durch Attika oder durch die Pest gestorben. Hier waren die Gemüsebeete voll wirrem Unkraut, ausgetrocknet oder verdorrt, die Felder und Äcker verwüstet und ungepflegt, und an den unbeschnittenen, wild wachsenden Reben waren nur kleine, vertrocknete Trauben zu sehen. Die Olivenbäume waren teilweise umgehackt worden oder standen halb verbrannt und kahl in den Hainen. Gelegentlich streunten ein paar abgemagerte, gackernde Hühner herum, die in der trockenen Erde kratzten, um ein paar Körner zu finden. Traurig blickte Halo auf diese Ödnis, als sie vorbeiritt.
Auf dem Heimritt an diesem Abend begegneten sie einer Gruppe Männer, die vollständig betrunken ein Sklavenmädchen belästigten, das von einer Besorgung zurückkehrte. Niemand rief sie zur Ordnung. Schwindler und Betrüger streiften unbehelligt durch die Straßen Athens.
»Woher kommen plötzlich all diese Betrüger?«, wunderte sich Halo entsetzt, als sie wieder einmal dem Mann begegnete, der immer noch versuchte, seine Amulette und Hasenfüße als Glücksbringer zu verkaufen. An einer anderen Ecke verkündete ein vollständig weiß gekleideter Mann einer kleinen Menschenmenge, dass die Leute der Pestkrankheit nur ausweichen könnten, wenn sie einem Dionysischen Fest beiwohnten, deshalb sollten sie ihm jetzt alles Geld geben, das sie bei sich trugen, und er würde dann dafür sorgen, dass sie daran teilnehmen durften …
»Die gab es schon immer«, schnaubte Arko. »Und es gibt auch immer Menschen, die sich an diese falschen Hoffnungen klammern wie Ertrinkende an das Treibholz, wenn ihnen nichts anderes mehr übrig bleibt.«
Am nächsten Morgen ging Halo wieder zum Haus des Philotetes. Lenane ging es nicht besser; sie litt furchtbar. Bei ihrem Anblick fühlte sich Halo an all das erinnert, was sie selbst durchgemacht hatte, und es kostete sie ihre gesamte innere Kraft, nicht vor Mitleid mit dem Mädchen zusammenzubrechen. Denn damit wäre niemandem geholfen.
Auch Alexis war wieder bei der kranken Schwester. Heute war er zwar nüchtern, saß aber weinend und laut über ihre Schmerzen klagend an ihrem Bett. Seine Mutter versuchte, ihn zu beruhigen, während Philoktetes auch heute still in seiner Ecke saß, auf der Leier zupfte und schwieg. Halo wusste, dass es keinen Wert hatte, sie aus dem Zimmer zu schicken. Alexis hatte recht: Wahrscheinlich würde die ganze Familie sterben.
Später an diesem Tag begegnete sie Alexis noch einmal an der Ecke beim Leokoreion, dem neuen Schrein, den man zu Ehren der Töchter des Leos errichtet hatte, die man in früheren Zeiten geopfert hatte, um Athen vor der Pest zu bewahren. Inzwischen wurden überall in der Stadt solche neuen Schreine errichtet – niemand vertraute mehr auf den Schrein der Athene Hygeia auf der Akropolis, der Krankheiten von der Stadt fernhalten sollte. Ein Reicher namens Telemachos – der das große Massengrab auf dem Friedhof hatte ausheben lassen – sprach bereits davon, die Statue des Asklepios von seinem Heimatort Epidauros nach Athen zu holen und ihm hier ein prächtiges Asklepieios, ein Heiligtum, zu errichten. Aber solange der Krieg nicht endgültig vorüber war, konnte er noch nicht einmal Gespräche darüber führen.
Der Glaube der Menschen ist offenbar genauso wenig wert wie Recht und Gesetz und Vernunft, dachte Halo. Telemachos ist die Ausnahme, sonst kümmert sich niemand darum, was aus der Stadt wird. Alle haben zu viel Angst.
Alexis redete auf den Hasenfußverkäufer ein. Er schien sehr angespannt und verzweifelt zu sein.
Halo zögerte und überlegte, ob sie nicht kehrtmachen sollte, um ihm nicht zu begegnen. Sie wollte nicht mit ihm reden – was konnte sie ihm schon sagen? Aber die Gasse war sehr eng, und sie konnte nicht vermeiden, ein wenig von dem mitanhören zu müssen, was die beiden Männer besprachen.
»Bring sie so schnell wie möglich zu uns, im Namen der Götter«, drängte Alexis den Hasenfußverkäufer. »Welcher Götter ist mir egal. Aber es muss heute Abend sein.«
Dann gab er dem Verkäufer etwas, Geld, wie Halo vermutete. Sie bog in eine kleine Nebengasse ab.
Worum ging es da eigentlich?, wunderte sie sich.
Die Antwort entdeckte sie am nächsten Morgen.
Als sie zu Philoktetes’ Haus kam, um nach Lenane zu sehen, hörte sie schon von der Straße das Wehklagen der Sklaven. Die Mutter lag hysterisch schreiend vor dem Hausaltar. Alexis stand wie eine Statue bleich an der Tür, und Lenane war tot.
»Aber es war doch erst der vierte Tag!«, rief Halo aus. »Was ist geschehen?« Nur ihr Wissen, wie die Pest verlief, gab ihr noch ein wenig Sicherheit. Wenn sich die Pest nicht mehr an den Ablauf hielt, den Halo bisher beobachtet hatte, waren alle ihre Aufzeichnungen und alles, was sie gelernt und beobachtet hatte, umsonst gewesen – völlig nutzlos.
»Was ist passiert?«, rief sie noch einmal und nahm schon ihre Tafel heraus, um sich Notizen zu machen.
»Ich habe sie getötet«, sagte Alexis tonlos.
Halo ließ die Tafel sinken und starrte ihn sprachlos und völlig schockiert an.
»Konnte es nicht mehr ertragen«, stöhnte er auf, und sein Blick irrte durch den Raum. »Wollte es selber tun, brachte es aber nicht fertig … ich habe es versucht, gestern Abend, als du weg warst … Ich schäme mich nicht, außer, dass ich nicht stark genug war, es selbst zu tun. Aber dafür gibt es Männer, das weiß jeder …«
Halo konnte kaum glauben, was sie da hörte.
»Es waren zwei Männer«, sagte Alexis, während Tränen über sein Gesicht strömten. »Polemides, ein Soldat, und der andere heißt Telamon. Sie haben selbst alles verloren. Polemides tötete seine Mutter. Und Telamon tötete seine Schwester – er hatte fünf Tage lang an ihrem Bett gesessen, dann tötete er sie. Und er macht das jetzt für jeden, der ihm genug Geld gibt, um sich für einen weiteren Tag zu betrinken. Der neue Gott gibt seinen Segen dazu – wenigstens er versteht, dass wir zu viel Leiden ertragen müssen. Er ist gut.«
»Oh, gute Athena, gütiger Apollon«, flüsterte Halo, »was geschieht nur mit uns? Was soll denn noch geschehen?«
»Merk dir ihre Namen«, rief Alexis und starrte sie mit wirrem Blick an, »vielleicht brauchst du sie bald selbst.«
 
Halo wusste, dass es falsch war, was Alexis getan hatte. Und was diese Männer in seinem Auftrag getan hatten. Aber … aber …
Auf ihre Weise versuchten sie, weiteres Leiden zu verhindern, genau wie Halo selbst. Das Mitleid hatte sie zu ihrer grauenhaften Tat getrieben.
Darüber sollten die Philosophen einmal diskutieren, dachte sie bitter. Aber diese Mörder sind bessere Menschen als der Amulettverkäufer. Denn wenigstens sagen sie ehrlich, was sie tun werden.
Wie immer sprach sie mit Arko darüber.
»Ehrlich?«, sagte er. »Ehrlichkeit war das erste Todesopfer der Pest. Hast du schon von dem neuen Gott gehört?«
»Alexis hat einen neuen Gott erwähnt. Ist es Herakles Alexicacos? Oder sind es die Töchter des Leos?«
»Nein, ein ganz neuer Gott. Er heißt Balbo oder Bolbo oder so ähnlich, und angeblich wird er uns alle retten. Er kommt aus dem Osten, hat Hörner wie ein Stier und kann die Pest vertreiben. Er hat keinen Tempel, aber er nimmt Opfergaben an. Wirst du krank, kommt er am dritten Tag und wirft dich auf den Hörnern hoch, bis die Krankheit vertrieben ist, und dann wirst du wieder gesund. Er hat einen Geheimpriester, den aber niemand sehen darf.«
Halo hätte gelacht, wenn die Sache nicht so tragisch gewesen wäre. »Sie suchen so verzweifelt nach einem Ausweg, dass sie sich an alles, aber auch wirklich alles klammern.«
»Nein, wirklich«, sagte Arko, und sein Ton verriet ihr, dass er kein Wort von dem, was er sagte, glaubte. »Ich habe einen Mann kennengelernt, der schwor, dass er einen Mann kenne, dem genau das passiert sei. Er hat behauptet, der andere Mann habe den Gott tatsächlich gesehen. Er hat mir alles erklärt – sogar dass der Mann rote Blutergüsse am ganzen Körper gehabt habe, die von den Hörnern stammten. Ja, die Kranken müssen leiden, aber am Ende ist es die Leiden wert. Und manchmal werden sie beim Kampf des Gottes gegen die Pest blind oder die Fingerspitzen fallen ihnen ab, aber das ist ein kleiner Preis für das Überleben.«
»Jeder Arzt wird dir sagen, dass manche Leute die Pest überleben.«
»Kann sein, aber die Ärzte sind alle tot«, sagte Arko. »Wie geht es eigentlich Hippias?«
»Er lebt noch«, antwortete sie düster.
An diesem Abend ritt sie wieder mit den Skythen hinaus. Die Ritte nahmen ihr wenigstens für ein paar Stunden die Sorgen von den Schultern; nur dann fühlte sie sich frei und unbeschwert. Wenn sie auf Ivy ritt, schien alles vom Wind weggeblasen zu werden: der unheimliche Gestank der Krankenzimmer, das Schreien der Kranken, das Jammern der Angehörigen und der ekelhafte Schmutz der Krankenlager, ja sogar der Geruch des Todes. Das wunderbar starke Tier machte sie froh, stärkte ihre Entschlossenheit, sich nicht von diesem ganzen Elend überwältigen zu lassen, und gab ihr neue Lebenskraft und Überlebenswillen.
Ich bin jung, ich bin nicht krank, ich bin nicht tot, ich habe mein Leben noch vor mir …, redete sie sich Mut zu. Die Mandelbäume blühen jedes Jahr aufs Neue. Die Dinge ändern sich. Auch Pest und Krieg werden vorübergehen. Dann wird alles anders …
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In diesem langen, schrecklichen Sommer des Todes holte die Pest auch Perikles’ Schwester, seinen Sohn Xanthippos, dessen drei Adoptivkinder, ihre Großmutter Deinomache und ihre alte Amme Amycla. Den Joghurtverkäufer und seine Frau mit ihrem Kind. Philoktetes’ gesamte Familie, auch Alexis und Philoktetes selbst. Außerdem Hippias’ Vetter, drei weitere Ärzte in Piräus, den Sklaven von nebenan, die Stalljungen, die vier Athleten, die Lehrer. Und, sämtliche Patienten, die Halo gepflegt hatte und deren Namen sie nicht einmal kannte – wie schnell sie starben, täglich zwei oder drei …? All diese Menschen – wer waren sie?
Sie dachte oft an das Kind, das Arko zu dem Massengrab getragen hatte.
Früher hatte sie den Krieg für den größten Feind gehalten, aber die Pest tötete jetzt weit mehr Menschen, als irgendein Krieg es vermochte. Vielleicht haben die Götter wirklich genug von Athen … Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Vielleicht wollen sie uns alle auslöschen.
Am Tag nach diesen schweren Gedanken wurde es kühler, es ging auf den Herbstanfang zu, und es kam eine Nachricht von Aspasia. Perikles Augen seien rot und er huste.
Halo sah ihren Gedanken bestätigt: Den Göttern war es egal, was mit Athen geschah. Ohne Perikles würde die Stadt völlig hilflos sein.
Mir ist es völlig egal, was die Götter denken, sagte sie sich zornig, griff nach ihrer Tasche und lief, so schnell sie konnte, zu Perikles’ Haus.
Als sie dort ankam, war Perikles bereits nicht mehr bei Sinnen. Aspasia ließ sie ein, küsste sie und erlaubte ihr, bei ihm zu sitzen und ihn zu pflegen. Wie stark ist doch die Hoffnung im menschlichen Herzen! Obwohl alle wussten, dass es sinnlos war, sich gegen den Dämon Pest zu wehren, versuchten es trotzdem alle, weil sie Perikles liebten und weil sie schier überwältigt wurden von dem Gedanken, ohne ihn weiterleben zu müssen. Er erhielt die beste Pflege, die überhaupt noch möglich war. Die Sklaven schafften alles herbei, was sein Leiden lindern konnte, die besten der noch lebenden Ärzte eilten an sein Bett, und auch Halo blieb jeden Tag achtzehn Stunden lang bei ihm und hörte ihn schreien und toben. Aspasia setzte ihr eigenes Leben aufs Spiel, weil auch sie an seinem Bett wachte und für ihn betete.
Eines Morgens, nachdem sie die ganze Nacht an seinem Lager gesessen hatte, konnte sie trotz ihrer Müdigkeit nicht einschlafen. Also kehrte sie in Perikles’ Krankenzimmer zurück. Sie roch den längst vertrauten Geruch und hatte wieder das Gefühl, dass der Tod bereits still neben der Tür stand und darauf wartete, dass Perikles endlich aufgab.
An diesem Morgen war er ganz ruhig und sehr schwach. Zehn Tage waren vergangen, seit er krank geworden war.
»Schau doch«, sagte er leise, »die Frauen haben ein Amulett auf meine Brust gelegt. Vom neuen Gott. Sie glauben, dass es mich retten kann. Was hältst du davon?«
Halo wagte nicht, ihm zu sagen, was sie davon hielt: Wenn Perikles, die Vernunft in Person, den Frauen in seinem Haus erlaubt hatte, ihm das Amulett eines neuen Gottes um den Hals zu hängen, dann musste es ihm wirklich sehr schlecht gehen.
»Bist du nicht überrascht, dass ich ihnen eine solche Dummheit erlaubt habe?«, fragte er.
Halo lächelte, gab aber keine Antwort – sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.
»Es gibt ihnen Trost«, flüsterte er und lächelte. Und Halo dachte, was für ein feiner Mensch er war, dass er selbst auf dem Sterbebett noch an andere dachte.
»Wer bist du?«, fragte er dann, offenbar konnte er sie im Halbdunkel nicht erkennen.
Am liebsten hätte sie ihm nicht geantwortet. Schwach wie er war, sollte er nicht noch zorniger auf sie werden. Aber sie wollte ihn auch nicht mehr belügen.
»Halo«, sagte sie sehr leise.
»Oh«, er schnaufte.
Erinnerte er sich an sie?
»Hm«, brummte er schließlich und lächelte schwach. »Meine … Tochter …«
Da legte sie den Kopf neben ihn auf das Bett, und nach einer Weile hob er langsam die Hand und strich ihr durch ihr kurzes Haar.
 
Nachdem Perikles gestorben war, saß Halo in ihrem alten Zimmer in Aspasias Haus. Den ganzen Sommer über hatte sie nicht geweint, doch nun brachen die Tränen aus ihr heraus. Tagelang weinte sie ununterbrochen, sodass sich Aspasia allmählich um ihren Verstand sorgte.
»Meine Liebe … meine Liebe …«, sagte sie immer wieder.
»Jetzt habe ich drei Väter verloren«, schluchzte Halo bitter. »Megaklas ist tot, Kyllaros ist weit, weit weg, und nun ist auch Perikles nicht mehr da … und ich habe keine Familie mehr. Die Götter machen sich einen Spaß daraus, mir meine Familie wegzunehmen.«
»Kind«, sagte Aspasia milde, »auch ich gehöre zu deiner Familie, oder nicht? Du wirst bei mir immer ein Zuhause finden … und bei Lysicles …«
Lysicles? Wer war Lysicles?
Aspasia blickte sie offen an. »Schau doch, Halo … du magst vielleicht kein Mädchen sein, aber ich bin eine Frau … und ohne Perikles bin ich keine besonders wichtige Frau mehr. Du weißt, wie es für uns Frauen ist. Ich muss mich jetzt selbst schützen, und Lysicles ist ein guter Mann. Perikles mochte ihn …«
Halo starrte sie schweigend an. Perikles’ Leiche war kaum erkaltet, und Aspasia redete bereits von einem neuen Mann.
»Das meinst du doch nicht wirklich?«, fragte sie grob.
Aspasia schnaubte leise. »Leider meine ich genau das, was ich sage. Und ich meine auch mein Angebot so, wie ich es sage: Komm und lebe bei mir …« In ihrem Blick lag etwas Flehendes.
»Das kann ich nicht«, sagte Halo.
 
Nachdem Perikles gestorben war, starb allmählich auch die Pest. Es gab keine neuen Krankheitsfälle mehr. Als der Herbst begann, war die Seuche einfach verschwunden.
Doch keiner konnte sich besonders darüber freuen. Die Athener hatten zu viele Menschen an die Pest verloren.
»Es ist, als habe Perikles als Letzter geopfert werden müssen«, sagte Arko nachdenklich.
»Hoffen wir, dass es so ist«, sagte Halo. »Hoffen wir es.«
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Ein paar Wochen später galoppierte Halo auf Ivy einen Feldweg am Nordrand der Stadt entlang. Neben ihr ritten Arimaspou, Akinakes, Nephiles und ein langhaariger Skythe namens Nikates und noch ein paar andere Skythen. Aus schierem Spaß lieferten sie sich ein Wettrennen, und die Hufe der Pferde trommelten nur so über den staubtrockenen Boden. Das Blut rauschte den Reitern in den Ohren, und der Staub stieg hinter ihnen in einer dichten Wolke auf. Sie fühlten sich prächtig, völlig frei und ungebunden und lebendig – so lebendig, wie sich nur Menschen fühlen können, die monatelang vom Tod umgeben gewesen waren. Die Hunde jagten neben ihnen her, mit großen, schnellen Sprüngen, und ihre langen Ohren flatterten im Wind.
Keuchend und lachend zügelten sie schließlich die Pferde neben einer Quelle in einem Mandelbaumhain. Hier konnten die Tiere trinken. An den Bäumen reiften die Nüsse; das Gras war noch immer grün und saftig. Es war ein kühler, herrlicher Ort, doch obwohl jetzt Frieden herrschte, hatte die Gegend unter den spartanischen Zerstörungszügen sehr gelitten. Die Bauernhöfe waren schwer beschädigt worden, und die meisten Menschen waren nicht mehr aufs Land zurückgekehrt, selbst wenn sie die Pest überlebt hatten. Rings um die Quelle lagen ausgetrocknete, vernachlässigte Felder und Äcker unter dem heißen blauen Himmel.
Sie sprangen von den Pferden; alle genossen die Stille der Landschaft und waren froh, für eine Weile der immer noch wie betäubt wirkenden Stadt der Trauer und des Todes entflohen zu sein.
Die Hunde begannen überall herumzuschnüffeln und an die Bäume zu pinkeln. Einer jaulte irgendwo in der Nähe, er musste etwas gefunden haben.
»Komm her, Junge!«, rief Nikates.
Aber der Hund kam nicht, sondern wimmerte und bellte blaffend. Seufzend rappelte sich Nikates auf und ging nachschauen. Inzwischen hatten sich die anderen Hunde zu ihrem Kameraden gesellt, und manche bellten, stolz über ihre Entdeckung, andere wimmerten ängstlich.
»Was ist los?«, rief Akinakes hinüber, aber im selben Augenblick schrie Nikates: »He! Kommt mal her!«
Die Skythen blickten sich zu ihm um, nur Halo und Arimaspou reagierten schneller, sie sprangen auf und liefen hinüber.
In einer Erdmulde hinter den Bäumen lag ein junger Spartaner. Er lag bäuchlings und verkrümmt auf seinem Bronzeschild. Sein scharlachroter Umhang bedeckte seinen Körper halb, darunter trug er eine Lederrüstung. Der Helm mit dem Federbusch lag neben ihm. Das lange schwarze Haar hing ihm ins Gesicht.
Er bewegte sich nicht.
Der Skythe stieß den Mann mit der Stiefelspitze an. »Der ist noch warm!«, rief er. »Ein spartanischer Hoplit!«
»Erkundet die Umgebung!«, befahl Arimaspou sofort. »Vielleicht sind noch andere in der Nähe.«
Ein Schauder ging durch den Körper des Hopliten.
»Er lebt noch«, stellte Arimaspou fest und riss das Schwert aus der Scheide, um ihn zu töten.
»Nein!«, schrie Halo.
Arimaspou hielt inne.
»Er ist nicht verwundet!«, rief Halo. »Da ist nirgendwo Blut.«
»Na und?«, sagte Nikates.
»Warum liegt er dann hier?«, fragte sie. »Hier draußen, ganz allein? Spartaner sind nie allein. Wer ist er? Warum rührt er sich nicht?«
Arimaspou schob den Stiefel unter den Bewusstlosen und drehte ihn um.
Sein Kopf kippte zur Seite.
Die Skythen sahen einen blutverschmierten Mund, rote Augen und wächserne Haut.
»Die Pest!«, schrie Arimaspou und sprang zurück.
»Lieber Goetosyrus, nicht schon wieder«, murmelte Akinakes.
»Wenigstens sind sie jetzt dran«, sagte einer der anderen Skythen. »Das könnte das Kräfteverhältnis zwischen Sparta und Athen wieder verändern!«
Aber Halo hörte sie alle nicht. Ein alles überwältigendes Gefühl hatte sie erfasst, eine starke, unbegreifliche Empfindung, und ihr Herz klopfte laut, und sie hatte nurmehr einen einzigen Gedanken: Es war Leonidas.
»Fasst ihn nicht an!«, rief sie scharf.
Arimaspou warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Natürlich nicht«, sagte er. »Der Mann hat die Pest. Was machen wir mit ihm?«
»Wir schicken ihn nach Sparta zurück, damit er der ganzen Stadt die Pest bringt«, rief Nikates, und die anderen grölten zustimmend. »Höchste Zeit, dass auch sie die Pest bekommen …«
»Nein, Halo hat recht«, sagte Arimaspou. »Warum ist er hier? Was hat er hier ganz allein zu suchen?«
»Es ist jedenfalls kein Hinterhalt«, meinte Nephiles.
»Aber er könnte ein Spion sein«, meinte Arimaspou nachdenklich. »In diesem Fall müssen wir ihn in die Stadt mitnehmen – aber das können wir natürlich nicht.«
»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Halo mit schwacher Stimme. »Er kann nicht reiten. Er wird hier sterben. Wenn er ein Spion ist, muss man ihn verhören. Aber dazu muss jemand hierherkommen. Reitet in die Stadt zurück und holt jemanden. Aber jemanden, der selbst die Pest hatte und sie überlebt hat.« Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte und hatte auch keinen Plan, sie wusste nur, dass die Skythen ihn nicht töten durften. Und dass sie ihn nicht allein hier liegen lassen durfte. Er durfte nicht sterben.
»Wir können ihn doch verhören«, meinte Nikates.
»Nein«, sagte Halo. »Es muss jemand von … ihr wisst schon. Reitet ihr, ich bewache ihn. Ich kümmere mich um ihn. Es ist besser für euch, wenn ihr alle von hier verschwindet.«
In der Tat waren die Skythen nur zu froh, von dem Pestkranken wegzukommen. Keiner wollte lange in seiner Nähe sein.
Keiner außer Halo.
Kaum waren die Skythen und ihre Hunde außer Sichtweite, als sie auch schon neben Leonidas niederkniete und ihr Ohr auf seine Brust legte. Sie wartete ein paar Sekunden lang und horchte angespannt seinen Herzschlag ab.
Er ist nicht tot, dachte sie erleichtert. Da lag er vor ihr, Leonidas, und er war nicht tot.
Halos Kraft und Mut kehrten schlagartig zurück. Sie nahm seine Hand und flüsterte: »Leonidas – du darfst nicht sterben …«
Beinahe hätte sie gelacht, als ihr einfiel, wie er erschienen war, als der Tod an ihrem Krankenbett stand.
»Leonidas, du hast mich nicht sterben lassen, weißt du noch? Jetzt werde ich dich nicht sterben lassen …«
Sie schaute ihn an. Sie musste etwas tun.
Hier konnten sie nicht bleiben. Die Skythen würden bald zurückkehren, dann würden sie die Entscheidungen treffen. Sie musste ihn irgendwohin bringen, wo er in Sicherheit war. Wo es Wasser gab. Ein Unterschlupf mit Dach und Wänden.
Sie blickte sich um und fasste einen Entschluss. Rasch stand sie auf, füllte ihren Wasserschlauch und hängte ihn an ihren Gürtel. Dann holte sie Ivy herbei und zog an ihrem Zügel, bis die Stute auf die Knie ging. Sie rollte Leonidas dicht neben das Pferd, fasste ihn unter den Achseln und wälzte ihn über Ivys Rücken. Er war schwer, aber Ivy war ein starkes Tier und würde auch mit ihm wieder auf die Beine kommen. Sie schob Leonidas zurecht, so gut es ging. Behutsam stand Ivy auf. Halo wickelte Leonidas’ Helm und Schild in ihren Umhang und band das Bündel hinter ihm auf dem Pferd fest.
»Gut, gut …«, murmelte sie, nicht nur um Ivy zu beruhigen, sondern auch sich selbst. Als Ivy wieder fest auf allen vier Beinen stand, schwang sich Halo hinter Leonidas auf ihren Rücken. Leonidas hing quer vor ihr, deshalb würde sie nur sehr langsam reiten können, damit er nicht vom Pferd rutschte. Noch einmal wollte sie ihn nicht hinaufwälzen müssen, so viel war sicher.
Oh, Götter, was ist, wenn die Skythen zurückkommen? Was werden sie tun, wenn sie sehen, was ich hier mache? Was mache ich überhaupt?
Sie packte Leonidas’ Ledergürtel, in dem noch sein Schwert und sein Messer steckten, und schnalzte mit der Zunge. Ivy setzte sich in Bewegung. Halo hatte keine Ahnung, wohin sie ritt. Jedenfalls weg von Athen, vielleicht nach Norden? Sie würde sich an die Nebenstraßen und Feldwege halten und einen großen Bogen um die Dörfer machen. Vielleicht würde sie irgendwo einen verlassenen Bauernhof mit einem Brunnen finden. Bestimmt gab es solche Höfe …
Sie würde Leonidas helfen zu überleben, und nur darum ging es.
Schon bald kam sie an mehreren Höfen vorbei, die gut geeignet für ein Krankenlager gewesen wären, aber alle lagen zu nahe bei der Stadt. Halo wollte nicht riskieren, dass die Skythen sie schon am nächsten Tag aufspürten, deshalb musste sie weiter weg. Weiter als Acharnes, dachte sie. Dort hatten die Spartaner das Land sehr gründlich verwüstet, und es würden sich in der nächsten Zeit nur wenige Menschen dorthin wagen. Aber sie musste bald etwas finden. Es konnte sein, dass auch noch Spartaner durch die Gegend zogen, und ihnen durfte sie auf keinen Fall begegnen.
Was sie wohl nach den Gesetzen Spartas mit einem der Ihren tun, einem richtigen spartanischen Hopliten, wenn er sich die Pest geholt hatte?
Plötzlich wurde Halo klar, warum sich Leonidas hier draußen aufgehalten hatte, so weit von seinen Truppen und seinen Waffenbrüdern entfernt: Trotz seiner harten Ausbildung, seiner unbeirrbaren Treue zu Sparta war er desertiert. Wahrscheinlich hatte er schon sehr frühzeitig gespürt, dass er krank wurde. Ihm war klar geworden, dass ihn die Pest befallen hatte, und er wollte verhindern, dass sich die anderen Spartaner ansteckten. Also hatte er beschlossen, sich irgendwo draußen in dem verwüsteten Land, weit entfernt von seiner Heimat, dem grauenvollen Pesttod zu stellen.
Sie packte seinen Gürtel ein wenig fester.
Er wird sowieso sterben, flüsterte eine hässliche kleine Stimme in ihrem Kopf.
Das ist mir egal, zischte sie in Gedanken zurück. Er hat mir mindestens dreimal das Leben gerettet. Ich tue alles für ihn.
Nach ein paar Stunden, als der Mond bereits hoch über der im Abendtau glänzenden Ebene hing und die Olivenbäume mit silbernem Licht übergoss, sah sie die dunklen Umrisse einer Hausruine hinter einer Lehmziegelmauer aufragen. Wie schwarze Finger hoben sich zwei Zypressen vom sternenübersäten Nachthimmel ab. Es waren keine Lichter zu sehen; nichts war zu hören. Hier können wir bleiben, dachte sie.
Sie ritt in den Hof und entdeckte einen Brunnen. Um sie her war alles still, und was im Schatten des Mondlichts lag, war schwarz wie die Nacht selbst. Im Gemüsegarten lagen verschrumpelte Kürbisse wie Schädel auf der ausgedorrten Erde, und die Weinreben rankten sich wild nach allen Richtungen, als suchten sie nach ihrem Weinbauern. Der Hof war verlassen, so viel war klar.
Halo befahl Ivy, still stehen zu bleiben, schwang sich vom Pferd und näherte sich vorsichtig der Haustür. Schon beim ersten Fußtritt flog sie auf. Das Haus war völlig verwahrlost – Dreck, Staub, Spinnweben, Mäusescheiße, alles war leer, verlassen und ausgebrannt und stank nach Schimmel, Elend und Tod. In einer Ecke hing noch ein Stück Dach auf den Mauern. In einem Nebengebäude fand sie sogar einen schimmeligen Strohballen. Sie zerrte den Ballen unter das Dachstück und breitete das Stroh aus. Als sie Leonidas’ Körper von Ivy herunter und zu seinem Strohlager im Haus zerrte, musste sie ein wenig lachen.
»Das ist wahrscheinlich das bequemste Bett, in dem du jemals gelegen hast, stimmt’s, alter Spartaner?«, murmelte sie. »Für einen wie dich ist das doch der reinste Luxus.«
Sie lehnte Leonidas mit dem Oberkörper an eine Wand und schob ihm das lange Haar aus dem Gesicht. Aber die glühenden roten, haltlos rollenden Augen und den blutverschmierten Mund wollte sie nicht sehen. Sie kannte ihn nur als starken Jungen. Benimm dich wie ein Arzt, mahnte sie sich selbst, und das half ihr, ihm den Mund zu säubern und ihm etwas Wasser einzuflößen. Schließlich zog sie ihm die Lederstiefel aus, löste den Gürtel und legte die Waffen beiseite. Dann bettete sie ihn in das Stroh und versuchte es ihm so bequem wie möglich zu machen. Vom Pferd und ins Haus gezerrt zu werden hatte ihn aufgerüttelt, sodass er nun halb bei Bewusstsein war. Sie deckte ihn mit seinem Umhang zu.
Schließlich überwand sie sich und betrachtete ihn genauer. Oh, ihr Götter. Er wirkte viel älter – sein Kinn war mit Stoppeln bedeckt, und die Wangen waren eingefallen. Er sah furchtbar krank aus. Auch die Schläfen schienen wie eingedrückt, die Haut war schweißnass und wächsern, die Lippen weiß und ständig in Bewegung, obwohl kein Laut von ihm kam, zumal ihm ständig Blut aus dem Mund quoll. Aber er sah trotzdem noch ein wenig wie er selbst aus. Etwas an ihm erinnerte sie an den lustigen, verwirrenden Jungen, den sie früher gekannt hatte. Der erste Mensch, den sie richtig kennengelernt hatte. Wie lange das alles her war! Delphi, Sparta, das Taygetos-Gebirge, sogar Zakynthos – das alles erschien ihr nur noch wie ein Traum.
Hier, im Dunkeln, wie sie nun Leonidas im schwachen Sternenlicht betrachtete, wurde ihr allmählich bewusst, wie verrückt das war, was sie hier tat. Sie hatte ihre besten Freunde, die Skythen, getäuscht. Sie half einem feindlichen Soldaten. Sie hatte einen feindlichen Spion weggeschafft und damit verhindert, dass er verhört werden konnte. Sie war aus ihrem geliebten Athen geflohen. Jede einzelne dieser Taten war ein Verbrechen, war Verrat – und obendrein wusste nicht einmal Arko, wo sie sich befand. Dennoch. Trotz allem und sogar trotz Leonidas’ Krankheit war sie froh und dankbar, dass er hier neben ihr lag.
An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Halo legte sich neben Leonidas auf das stachelige Stroh, aber gerade in dem Augenblick, in dem sie allmählich in den Schlaf glitt, wurde er ruhelos und schlug um sich. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er nach Luft rang. Er war durstig. Sie gab ihm Wasser aus ihrer Lederflasche, aber natürlich reichte es ihm nicht. Dieses Stadium kannte sie längst – schließlich hatte sie es nicht nur oft genug beobachtet, sondern selbst erlebt. Der unstillbare, unerträgliche Durst hatte die Kranken buchstäblich zum Wahnsinn getrieben, sodass sie von ihrem Krankenlager aufgesprungen waren und sich in Flüsse oder Seen oder Fässer und Tröge gestürzt hatten, in alles, was Wasser enthielt.
Sie lief in den Hof, holte mit dem halb verrotteten Eimer Wasser aus dem Brunnen und füllte ihre Flasche immer wieder. Sie goss es über ihn, sie flößte es ihm ein. Und immer wollte er mehr. Und sie gab ihm immer mehr.
Soweit sie es beurteilen konnte, war seine Krankheit sechs oder sieben Tage alt. Wenn er die nächsten vierundzwanzig Stunden überlebte, hatte er eine Chance.
Mein Waffenbruder auf meiner linken Seite, dachte sie. Ich werde für dich kämpfen. Ihr Götter, verlasst uns jetzt nicht! Bitte, verlasst uns nicht! Asklepios, wenn ich je dein Wohlgefallen erregt habe … Apollon, Athena, bitte …
Leonidas schrie auf. Wortfetzen kamen aus seinem blutenden, wunden Mund. Er rief nach Melesippos, dann andere Namen. Er rief nach Archidamos, bat ihn um Verzeihung, falls er ihn enttäuscht habe. Dann rief er nach seiner Mutter, seinem Vater, und er schrie und schrie vor Schmerzen und vor Wahnsinn.
Halo hatte viele Menschen durch die Pest gepflegt. Sie hatte viele Menschen sterben sehen. Sie hatte gelernt, ihr Herz gegen all dieses Leiden zu verschließen, damit ihre eigenen Tränen und ihr Mitgefühl sie nicht daran hinderten, die Patienten zu waschen, ihr Bettzeug zu wechseln, ihnen Wasser einzuflößen. Sie hatte gelernt, selbst auf die Leidensschreie nicht zu achten, die jedem Menschen das Herz brechen würden. Sie hatte sich sogar den Ruf erworben, ein harter Mensch zu sei, doch ihr Verhalten konnten nur Leute verstehen, die selbst die Pest überlebt hatten. Nur sie wussten, dass Weinen sinnlos war.
Doch als sie jetzt, in der Ruine des Bauernhofs, in der verzweifelten, langen Dunkelheit dieser Herbstnacht, Wasser über Leonidas goss, weinte sie.
Als die Morgendämmerung hereinbrach, fiel sie in einen unruhigen Schlaf, der sie einfach überwältigt hatte, als ihre Haut bereits vor Übermüdung kribbelte. Sie hörte Leonidas stöhnen und murmeln, hörte, dass er nicht schlafen konnte, aber auch nicht wach bleiben konnte. Benommen stolperte sie zum Brunnen und brachte ihm noch mehr Wasser. Sie musste ihm etwas zu essen geben. Und sie musste selbst etwas essen, obwohl sie keinen Hunger verspürte.
Er stank grauenhaft. Auf seinem Nacken traten Pestbeulen hervor. Sie sollte ihn waschen, aber sie hatte weder Seife noch saubere Tücher noch Kräuter. Sie hatte nichts.
Wird er sterben, wie alle anderen?
Wieder brachte sie Wasser. Fast wie von selbst begann sie sich die Namen aller Verstorbenen in Erinnerung zu rufen, die sie vergeblich gepflegt hatte. Nein! Aufhören!
Draußen dämmerte ein schöner Tag, der zwar heiß werden würde, aber doch schon im wunderbaren Goldlicht des frühen Herbstes leuchtete. Doch im düsteren Winkel der Ruine stank es nach Pest und Tod.
Aber das wird mich nicht umbringen, dachte sie. Dieser Ausweg ist nicht für mich bestimmt. Ich muss und werde überleben.
Leonidas rollte sich auf die andere Seite. Auf seinen Lippen brachen die eingetrockneten Blutkrusten auf, als er in seinem halb bewusstlosen Zustand etwas sagen wollte.
»Hilf mir«, krächzte er. »Ich will nicht sterben.«
»Dann stirb nicht«, sagte sie hart. Sie packte ihn an den Schultern und beugte sich über ihn. »Stirb nicht! Nicht alle sterben daran! Ich bin auch nicht gestorben! Du kannst es überleben!«
Er stöhnte wieder, Schmerzen und Durst überwältigten ihn, und er rieb und kratzte an seiner Haut, als wolle er sie sich vom Leib reißen. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Sie wusste genau, wie er sich fühlte; schließlich sprang sie auf und trat vor das Haus. Essen. Er musste essen. Saure Trauben, halb vertrocknete Feigen, Mandeln vom letzten Jahr, ein paar Pflaumen, klein, schwarz und verschrumpelt. Sie fand sogar einen Sack mit einem Rest sehr altem Hafer, den sie in Wasser einweichen konnte. Der Haferbrei würde ihnen ein paar Tage lang ausreichen müssen. Sie konnte es nicht wagen, ein Feuer zu machen.
Genau wie früher, dachte sie. Wie gut, dass er Spartaner ist – die sind doch dazu erzogen, fast ohne Essen auszukommen, oder nicht? Das kam ihr wie ein Witz vor, und sie musste lachen. Aber was mache ich jetzt? Soll ich einfach weiter hier hocken bleiben und abwarten?
Ja – du hast keine andere Wahl.
Leonidas starb nicht an diesem zehnten Tag. Dann wird er wohl am elften Tag sterben, dachte sie. Sie gewöhnte sich eine Art Routine an. Sie brachte ihm Wasser, putzte das Erbrochene weg, tauschte das besudelte Strohlager aus, wusch sein Gesicht, kühlte ihm die Stirn, versuchte vergeblich, seinen Durst zu stillen und verscheuchte die Fliegen, die sich auf seinen Augen und um den Mund niederließen. Sie saß an seiner Seite, so lange sie es ertragen konnte, redete ihm gut zu, hielt seine Hand, beobachtete seine Schmerzen, als ob ihm all das wirklich helfen würde.
Und wenn es schließlich unerträglich wurde, lief sie hinaus in den Hof und rannte im Kreis herum – am liebsten hätte sie laut geschrien, aber sie hatte Angst, sie zu verraten.
Ivy beobachtete sie freundlich, und Halo lief oft zu ihr und tätschelte ihr den Hals, strich ihr über die Nase oder legte den Kopf an ihre Stirn und weinte – aus Sehnsucht nach ihrer Zentaurenmutter, aus Sehnsucht nach irgendeinem Menschen, der ihr Kraft geben würde, das hier durchzustehen. Sobald es ihr ein bisschen besser ging, stellte sie den Eimer mit Wasser vor Ivy, pflückte ein paar Früchte und suchte die Umgebung ab, um etwas Essbares zu finden. Am Ende ging sie in das düstere, stinkende Haus zurück, um erneut zu versuchen, Leonidas ein wenig Nahrung durch die Kehle zu zwingen.
Danach wusch sie ihn, und der ganze Kreislauf begann von vorn.
Nun saß sie neben ihm, hielt seine Hand und überlegte, ob es einen Sinn hatte, alle Kraft zusammenzunehmen und weiterzuziehen, denn früher oder später würden die Skythen sie finden, wenn sie am selben Ort blieb – und im selben Augenblick hörte sie das dumpfe Trommeln galoppierender Pferde auf dem Feldweg draußen.
Sie erstarrte.
Reitet vorbei, betete sie.
Das Geräusch verstummte. Gebrüllte Befehle. Waffen klirrten metallisch.
Soldaten also.
Ihr Herz hatte einen Moment lang ausgesetzt. Sie sprang auf.
Athener? Skythen? Spartaner? Gütige Athena, welche wären wohl die Schlimmsten?
Leonidas’ Schild und seinen Helm hatte sie längst versteckt – in einen alten, dreckigen Sack gestopft und zwischen die Dachbalken geschoben, wo höchstens die Ratten hinkommen würden. Ivy stand hinter dem Haus im alten Stall. Halo betete zu den Göttern, dass sie still blieb – sie wollte das Pferd nicht verlieren. Und Leonidas? Sie würde jede Wette eingehen, dass ihn niemand mehr erkennen würde. Er sah aus wie eine Leiche.
Wie sie selbst aussah, wollte sie gar nicht erst wissen – dreckig, stinkend, mit stumpfem, fettigem, widerlichem Haar.
Sie schlich leise zur Tür, die halb verfault schräg in den Angeln hing, und spähte hinaus.
Es waren nicht die Skythen. Und nicht die Athener.
Es waren Spartaner – nur zwei, aber kräftige, gesunde Spartaner, begleitet von einer Handvoll Heloten oder Sklaven. Sie lachten und scherzten in ihrem dorischen Griechisch, während sie ihre Wasserschläuche am Brunnen füllten.
Geht weg, geht doch weg, flehte sie still. Sie stand hinter der Tür und wagte kaum zu atmen.
Wie konnten sie lachen und so unbeschwert miteinander reden? Wussten sie nicht, dass das Ende der Welt nahe war?
Da drehte sich einer um. Wie er sich umsah, wusste sie, dass er nach einem Winkel suchte, um zu pinkeln.
»Bin gleich zurück!«, rief er – und schlurfte direkt auf die Tür zu, hinter der sich Halo verbarg.
Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke, um zu entscheiden, was sie tun sollte.
Genau in dem Moment, als der Spartaner die Tür erreichte und sie aufstoßen wollte, sprang sie hervor. »PEST!«, schrie sie, so laut sie konnte.
Der Mann fuhr zurück. Halo war klar, dass sie seltsam aussah, aber sie konnte nicht wissen, wie seltsam. Der Spartaner musste sie für einen Geist halten.
Er schrie auf.
Sie schrie.
Die Hände der anderen Männer zuckten zu ihren Messern; sie kamen näher, bis sie im Halbkreis um die Tür standen.
»Pest!«, schrie Halo noch einmal. »Geht weg, verschwindet! Hier ist die Pest!«
Und vielleicht wären sie wirklich auf und davon, wenn Ivy nicht erschrocken wäre und zu wiehern angefangen hätte. Die Männer wichen zurück, aber sie begannen sich zu fragen, warum jemand zusammen mit einem Pferd und der Pest in einem verlassenen, zerstörten Bauernhof lebte.
»Was ist los mit ihr?«, fragte der eine Spartaner.
»Sie ist wahnsinnig, glaube ich«, sagte der andere. Im selben Moment kam Ivy aus dem Stall gelaufen. Einer der Heloten ergriff ihre Zügel, ein anderer packte Halo, die schrie und wild um sich trat. Vorbei, dachte sie in panischer Angst, es ist vorbei.
Aber es war nicht vorbei. Weil sie trat und brüllte und kreischte, taumelte schließlich eine entsetzlich schmutzige, stinkende, halb tote Gestalt aus dem dunklen Innern der Hausruine, lehnte sich schwer gegen den Türsturz, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen – und stieß ein grauenhaftes, heiseres Lachen aus. Dann krächzte die Gestalt mit einer Stimme, die klang, als kratzten scharfe Klauen über flache Schiefertafeln: »Phaedippias, warum lasst ihr mich nicht in Frieden an der Pest sterben?«
Alle erstarrten. Halo schluckte. Die Spartaner starrten die Gestalt an. Nur Ivys Wiehern durchbrach die Stille.
»Na?«, flüsterte Leonidas.
Der Spartaner Phaedippias fluchte leise. »Leonidas?«, keuchte er entsetzt. Blanke Furcht lag in seiner Stimme.
Die Heloten wichen zurück.
»Lasst uns in Ruhe«, flüsterte Leonidas. »Geht, sagt den Brüdern … den Spartanern, die euch begegnen … ihr habt mich hier liegen sehen … wie das Gesetz es befahl … ich sterbe …« Er lachte bitter, und nun konnte er sich nicht mehr aufrecht halten. Er glitt am Türstock hinab und sackte auf dem Boden zusammen. Er war zum Skelett abgemagert. Seine Augen glänzten fiebrig, und der Tod blickte aus seinem hohlwangigen, wächsernen Gesicht, über das sein langes Haar wie ein Totenschleier hing. Halo konnte kaum glauben, dass er noch die Kraft gefunden hatte, um aufzustehen.
»Wir müssen …«, sagte Phaedippias, brach aber ab, und Halo konnte beinahe sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen, als ihm klar wurde, dass er dem Kameraden nicht helfen, ihn nicht mit nach Hause nehmen konnte, sich ihm nicht einmal nähern durfte.
»Nein«, murmelte Leonidas leise. »Ihr müsst nicht.« Er hatte sich wieder aufgerichtet, taumelte nun aber erneut, und Halo riss sich von dem entsetzten Heloten los, der sie festgehalten hatte. Sie konnte Leonidas gerade noch auffangen. Er stützte sich schwer auf sie.
»Danke, Halo«, flüsterte er.
Er erkennt mich!
In Phaedippias’ Gesicht spiegelten sich Schmerz und Trauer. Ja, so grausam ist die Pest. So fühlt sie sich an, dachte Halo. Die jungen Spartaner taten ihr leid … Tränen traten ihr in die Augen. Sosehr sie es auch verbergen wollte, sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Sie würde sich nie daran gewöhnen.
Phaedippias starrte abwechselnd Leonidas und Halo an. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck – so sah ein Spartaner aus, der nicht wusste, was er tun sollte, und nun auf einen Befehl wartete.
»Geh«, sagte Leonidas. »Bring meiner Mutter meinen letzten Gruß. Und lasst uns das Pferd hier.«
»Wir kommen zurück und holen dich«, sagte Phaedippias. Die Unsicherheit war verflogen; er hatte sich wieder im Griff und traf seine Entscheidungen. »Wir werden dich nicht einfach hier liegen lassen, sondern dich ehrenvoll beerdigen.«
»Gebt mir eine oder zwei Wochen«, murmelte Leonidas. Ein unheimliches Lächeln spannte die Haut über seinen Wangenknochen.
Die Spartaner ritten davon.
Halo stützte Leonidas, bis er wieder auf sein Strohlager sank. Sein Atem kam abgehackt und pfeifend, neue Flecken waren auf seinen Armen und seinem Bauch erschienen. Sie sehnte sich danach, ihn in die Arme zu nehmen und ihm sagen zu können, dass alles wieder gut werden würde.
»Du musst nicht sterben«, flüsterte sie.
Aber er lag schon wieder in den Armen der Pest. Er hörte sie nicht einmal mehr.
Sie. So hatten die Spartaner gesagt: Was ist los mit ihr? – Sie ist wahnsinnig, glaube ich.
Sie hatte nicht mehr darauf geachtet und sich nicht mehr die Mühe gemacht, die Brüste unter dem Chiton zu umwickeln. Das musste sie sofort tun! Was, wenn die Skythen kämen?
 
Wieder begann die Routine.
Halo war zu traurig und zu verzweifelt, um an ihre Aufzeichnungen zu denken. Warum denn auch? Sie wusste längst, was diese Krankheit den Menschen antat. Die Zeit verging mit Stöhnen und wildem Toben, entsetzlichem Gestank und Eiter. Sie lag neben Leonidas, konnte noch immer kaum schlafen und war inzwischen fast genauso verdreckt wie er. Abgestumpft, erschöpft und verzweifelt starrte sie vor sich hin.
Heute, dachte sie eines Morgens, heute ist der elfte Tag. Heute wird er sterben. Perikles starb, obwohl er die beste Pflege hatte, die möglich gewesen war. Leon wird sterben, und ich habe kaum etwas für ihn tun können.
An diesem Tag band sie Ivy nicht mehr an. Soll sie doch gehen, dachte sie. Vielleicht findet sie allein nach Hause.
Leonidas war stiller geworden. Er erbrach sich nicht mehr – in seinem Magen war nichts mehr, was er hätte erbrechen können. Auch der Durchfall hörte auf. Der Husten ließ ein wenig nach. Für kurze Zeit schien er sogar einzuschlafen.
Leb wohl, dachte sie. Sie hatte fremde Leute sterben sehen und Menschen, die sie flüchtig kannte, neue Bekannte und Freunde, den armen alten Philoktetes. Und Perikles. Sie hatte geglaubt, dass nichts mehr schlimmer sein könnte als das. Aber Leonidas sterben zu sehen war tausendmal schlimmer. Leonidas war ihr Freund, er war Teil ihrer Vergangenheit. Und er hätte Teil ihrer Zukunft werden sollen. Sie hatte immer gewusst, dass er zurückkehren würde.
Mit diesen Gedanken lag sie neben ihm, tränenüberströmt, mager und schmutzig.
Ich liebe ihn.
Aber er wird tot sein, wenn ich aufwache.
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Er war nicht tot, als sie erwachte.
Denn als sie aufwachte, saß er neben ihr und trank Wasser.
»Ich bin hungrig«, sagte er. »Haben wir was zu essen?«
Sie starrte ihn völlig ungläubig an.
»Hast du eben gefragt, ob wir was zu essen haben?«, sagte sie schließlich.
»Ja, habe ich.«
»Ich … ich …«, stotterte sie.
»Ich habe nämlich schon ewig nichts mehr gegessen«, erklärte er und lächelte sie an, ein schwaches Lächeln, aber das schönste Lächeln, das sie jemals gesehen hatte.
Sie starrte ihn immer noch durchdringend an. »Ist das wahr?«
»Ich glaube schon«, erwiderte er lächelnd, und er war eindeutig lebendig. »Jedenfalls sagt mir das mein Magen – er knurrt entsetzlich.«
Sie setzte sich dicht neben ihm auf und legte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie, und ein unendlich großes Gewicht von Schmerzen und Sorgen fiel von ihnen ab.
»Oh«, seufzte sie.
Beide waren überglücklich – für einen kurzen Moment …
Dann setzte Halos Verstand wieder ein. Gib ihm etwas zu essen – aber was? Suche irgendetwas. Dann musst du ihn waschen … dann müssen wir weiter. Ein Wunder, dass uns die Skythen noch nicht entdeckt haben – und auch die Spartaner könnten jeden Augenblick auftauchen. Vielleicht will er mit ihnen gehen … aber er ist noch nicht kräftig genug. Zurzeit verlieren alle den Verstand, oder werden blind, oder die Finger fallen ihnen ab. Was sollen wir nur tun? Wäre es denn sicher, ihn zu den Athenern zu bringen?
Jede Minute zählt.
Norden!, dachte sie dann. Weg von Athen, weg vom Krieg – nach Euböa? Nach Thessalien? Natürlich! Zu Kyllaros und Chariklo! Aber zuerst muss er essen. Wir brauchen Wasser. Was kann er anziehen? Jedenfalls kann er die Rüstung nicht mehr tragen … Ivy? Ist sie noch …
Doch dann wurde ihr jede Entscheidung aus der Hand genommen. Ihre Pläne wurden weggeblasen wie Löwenzahnsamen.
Die Erde bebte unter dem Hufschlag schwerer Pferde.
Dann hörte sie Wiehern. Männerstimmen brüllten über den Hof.
Spartaner. Sie werden mich töten.
Athener. Sie werden ihn töten.
Ihr Herz pochte hart gegen die Rippen, und sie atmete kurz und hektisch. Sie war völlig hilflos und wehrlos.
Es waren die Skythen.
Ivy wieherte den anderen Pferden freudig zu. Jemand ging zu ihr.
Halo stand auf, zögernd blieb sie im düsteren Raum stehen und starrte zur Tür. Leonidas kam ebenfalls mühsam auf die Beine.
Dann stürmte Arimaspou in die schmutzige kleine Zelle wie ein heftiger, frischer Westwind.
»Warst du die ganze Zeit hier?«, brüllte er. Halo hatte ihn noch nie so wütend gesehen.
»Ja«, sagte sie.
»Wir haben dich überall gesucht!« Seine Stimme klang hart und unbarmherzig.
Sie werden mich zurückbringen. Wegen Verrat anklagen. Hinrichten. Also werde ich nun doch sterben. Halo wollte zu Artemis beten, aber sie fühlte sich nicht mehr wie ein junges Mädchen. Sie wollte zu Athena beten, aber Athena stand nicht mehr auf der Seite der Athener. Halo hatte Angst.
»Ich musste mich verstecken«, brach es aus ihr heraus.
»Warum?«, fragte Arimaspou knapp.
»Ich musste ihn schützen …« Ihre Stimme versagte.
»Warum?«, fragte Arimaspou noch einmal. Ihr Auge zuckte kurz zu Leonidas hinüber. »Wer ist er?«
»Mein Name ist Leonidas«, sagte Leonidas. Schon diese wenigen Worte schienen ihn jetzt all seine Kraft zu kosten. Erschöpft lehnte er an der Wand. Seine grünen Augen leuchteten, aber er wirkte unendlich müde.
»Ich rede mit ihm!«, herrschte ihn Arimaspou an und wies mit einer Kopfbewegung auf Halo.
»Ein Mann darf seinen Namen selbst nennen«, murmelte Leonidas und schnaubte verächtlich.
Arimaspou warf ihm einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Halo.
»Hör zu«, sagte er knapp, »misch dich hier nicht ein. Niemand interessiert sich für deine Gründe. Und auch meine Geduld ist am Ende. Warum um alles in der Welt riskierst du dein Leben, deinen Ruf und eine Menge anderer Dinge, um einen Spartaner zu schützen?«
»Weil er mich beschützt hat«, sagte sie. »Er hat mir das Leben gerettet. Dreimal. Ich verdanke ihm alles.«
Leonidas blickte zu Boden und lächelte vor sich hin.
Arimaspou blickte ihn zum ersten Mal direkt an, dann wandte er sich wieder an Halo und seufzte.
»Dann stehen wir wohl in seiner Schuld«, sagte er knapp. Dann schloss er einen Moment lang das Auge und schien nachzudenken. Halo starrte ihn verwundert an. Plötzlich riss Arimaspou das Auge wieder auf und fragte scharf: »Und was hast du mit ihm vor?«
»Ich dachte«, sagte Halo schnell, bevor Arimaspou die Meinung ändern konnte, »dass ich ihn nach Norden bringe, sobald er wieder etwas kräftiger ist, nach Thessalien. Ich werde Cheiron und Kyllaros suchen und die Zentauren fragen, was man gegen die Pest tun kann … Niemand sonst weiß etwas darüber, aber vielleicht … vielleicht wissen die Zentauren, wie man die Krankheit behandelt, dann kann ich das Wissen nach Athen zurückbringen …«
Hauptmann Arimaspou schaute Halo an, dann schaute er Leonidas an, schließlich hob er sein einziges Auge zum Himmel und sagte zu Halos totaler Verblüffung: »Wir gehen mit euch.«
Die anderen Skythen hatten das Gespräch schweigend verfolgt. Keiner schien sonderlich überrascht über den Entschluss ihres Hauptmanns. Aber Halo war völlig verblüfft; sie war nicht einmal sicher, ob sie Arimaspou richtig verstanden hatte.
»Warum?«, fragte sie.
»Weil es unsere Pflicht ist«, entgegnete er ernst.
»Eure Pflicht wäre es doch, ihn gefangen zu nehmen und mich nach Athen zu schleppen und unseren Führern vor die Füße zu werfen«, sagte Halo.
Arimaspou betrachtete seine Fingernägel. »Nein. Unsere Pflicht ist es, genau das nicht zu riskieren.«
»Warum nicht?« Halo begriff überhaupt nichts mehr. »Ihr seid die Athener Stadtwache, und ich habe die Gesetze Athens verletzt … Warum nehmt ihr mich nicht gefangen?«
Arimaspou starrte noch immer auf seine Hände. Er schwieg lange, seltsam lange. Dann bellte er plötzlich seine Männer an: »Hat keiner von euch was zu essen? Gebt dem Spartaner etwas zu essen und Wasser, damit er sich waschen kann, er stinkt wie die Pest!«
»Arimaspou!«, rief Halo. »Sag mir, was hier vor sich geht!«
Der Hauptmann schien sich einen Ruck zu geben. Er packte Halo grob am Arm und zerrte sie durch die verrottete Tür hinaus in die helle Herbstsonne. Einen Augenblick lang war Halo wie geblendet.
»Schau mich an«, befahl Arimaspou. Er fasste Halos Gesicht mit beiden Händen. »Schau mich an!«
»Ich kann nicht«, antwortete Halo so ruhig wie möglich. »Niemand kann dich anschauen, weil du dein Gesicht immer verhüllst.«
Arimaspous klares helles Auge starrte Halo an. Ohne den Blick abzuwenden, hob er die Hand und begann, den Knoten seines Schals zu lösen. Er saß sehr fest.
»Warum ziehst du ihn nicht einfach runter?«, fragte Halo.
»Das könnte ich«, nickte Arimaspou, tat es aber nicht.
Halo hob behutsam die Hand und half ihm. Es dauerte einen Augenblick.
Endlich löste sich der Seidenschal, und Halo erblickte zum ersten Mal Arimaspous Gesicht.
»Was siehst du?«, fragte Arimaspou leise.
Halo sah eine hässliche leere Augenhöhle. Sie sah ein von vielen Narben entstelltes Gesicht. Sie sah, zwischen all den Narben auf seiner Stirn, ein paar verzerrte Linien, die tiefrot schimmerten … die Reste einer Tätowierung. Es war ein entsetzlich zerstörtes Gesicht. Aber ein Gesicht, das einmal schön gewesen war, das stark gewesen war.
Das Gesicht einer Frau.
Ihre Blicke hafteten aneinander. Sie schwiegen. Einen langen, langen Augenblick starrten sie einander an. In einem nahen Busch zirpte eine Grille.
Halo runzelte die Stirn.
»Du bist …?«, fragte sie zögernd.
»Ja«, sagte die Frau.
»Aber …«, stieß Halo hervor.
»Ja«, sagte die Frau.
»Wissen sie …?«
»Nein!«, entgegnete die Frau hart.
»Aber wie lange schon …?«
»Dreizehn Jahre«, sagte die Frau. »Seit ich mein Kind verlor … Seit ich dich verlor.«
Halo zitterte am ganzen Körper. Die Frau beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, sanft, fast entschuldigend, aber unendlich zärtlich. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren«, flüsterte sie. »Es tut mir leid … Alles, alles tu mir leid …« Dann legte sie den Schal wieder über ihr Gesicht und verknotete ihn geschickt und schnell.
Sie wurde wieder Arimaspou, der Hauptmann.
Halos Knie gaben nach. Sie fiel in Ohnmacht.
Hauptmann Arimaspou fing sie auf, drückte sie fest an die Brust und trug sie zum Haus zurück.
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Bei den Skythen brach hektische Betriebsamkeit aus. Doch Halo kam erst wieder zu Bewusstsein, als sie auf Arimaspous Pferd gepackt wurde. »Mir fehlt nichts, lasst mich runter … Es geht mir wieder gut«, protestierte sie.
»Wir gehen zurück nach Athen«, sagte Arimaspou. »Im Norden sind überall Spartaner. Das ist zu gefährlich mit einem Kranken.«
Einen Moment lang dachte Halo, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Dass der Hunger ihr einen Streich gespielt hatte. Das war Arimaspou. So wie er immer war.
»Ja, ihr müsst hier weg«, murmelte Leonidas, der sich an der Wand abstützte. »Sie können jeden Augenblick zurückkommen, um meinen Leichnam zu holen.«
Arimaspou erwiderte ruhig: »Dann sollten wir jetzt aufbrechen«, und schwang sich hinter Halo aufs Pferd.
»Gehe ich mit euch mit?«, erkundigte sich Leonidas.
»Aber – die Pest!«, rief Halo verwirrt. »Wir dürfen die Pest nicht nach Athen einschleppen!«
»Als wir ihn fanden, war er schon krank, und seitdem sind dreizehn Tage vergangen«, sagte Arimaspou.
»Das stimmt«, sagte Halo.
»Dann ist er jetzt sauber«, bestimmte Arimaspou.
»Woher weißt du das?«
»Das hat Hippias herausgefunden«, erklärte Arimaspou. »Aufgrund deiner Aufzeichnungen. Darauf kannst du stolz sein.«
Das war sie in der Tat. »Ja, dann kommst du mit«, sagte sie zu Leonidas. »Du bist immer noch in Lebensgefahr. Die Spartaner können dich nicht versorgen – sie werden sich nicht in deine Nähe trauen.« Und zu den Skythen sagte sie: »Wir müssen seine Habseligkeiten holen.«
»Dafür ist keine Zeit«, widersprach Arimaspou.
Aber Halo bestand darauf. »Er ist ein Spartaner, ein Spartaner lässt seinen Schild nicht zurück.«
»Er ist ein Spartaner, na und? Willst du das in ganz Athen bekannt machen? Akinakes – gib ihm deine Kleider.«
»Und was soll ich tragen?«, fragte Akinakes.
»Halos Umhang. Du kannst als Gefangener durchgehen. Am besten, du sagst kein Wort. Und du auch nicht, Leonidas. Dein bartloses Kinn ist nicht besonders überzeugend, aber wenigstens hast du lange Haare. Versuche, wie ein Skythe auszusehen.«
»Und wie sieht ein Skythe aus?«, fragte Leonidas.
»Wie ich«, entgegnete Arimaspou mit einem Grinsen, »nur mit Bart.«
Leonidas grinste zurück, dann zog er Akinakes Seidenhose an, und der zog Halos Umhang über.
Unterdessen glitt Halo vom Pferd und zog den Sack mit dem Schild und dem Helm zwischen den Dachbalken hervor. Sie kam mit Leonidas’ schwerem Hoplon über der Schulter zurück.
»Wir erzählen einfach, es sei eine Kriegsbeute«, schlug Halo vor.
»Oh nein, der ist zu schwer für dich«, sagte Leonidas und wollte ihr den Schild abnehmen. Aber er war noch viel zu schwach, um ihn zu tragen. Trotzdem war sie froh über dieses Lebenszeichen von ihm. Sie half ihm auf Ivy hinauf, er sollte hinter ihr sitzen.
»Halt dich gut fest«, sagte sie.
»Mit Vergnügen«, murmelte er, kippte nach vorn und schlang seine Arme um ihre Taille. Sie spürte seinen warmen Körper an ihrem Rücken.
Als alle bereit waren und sie sich auf den Weg machen wollten, sagte Akinakes plötzlich: »He, Halo, wo ist Arko?«
»Bei euch doch, oder etwa nicht? Oder ist er in Athen?«
»Wir dachten, er sei bei dir!«, rief Arimaspou. »Wir haben ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen – er hat überall nach dir gesucht – wir dachten, er hätte dich gefunden.«
»Nein …«, sagte Halo.
»Wo zum Hades ist er dann?«
»Wir wollen in Athen darüber nachdenken«, bestimmte Arimaspou. »Im Moment muss er allein auf sich aufpassen. Seht ihr diese Staubwolke am Horizont, wir müssen los …«
 
Die Skythen, die das Stadttor bewachten, warfen nur einen flüchtigen Blick auf Arimaspou. Sie hinterfragten nicht, dass zehn Reiter hinausgeritten waren und zwölf wieder hereinkamen, noch dazu mit einem spartanischen Hoplon im Gepäck. Acht von ihnen ritten sofort weiter in die Stadt hinein, um Arko zu suchen.
Arimaspou erlaubte Halo nicht, sich der Suche anzuschließen. »Du bist zu schwach«, sagte er barsch, »du behinderst die anderen nur.« Er befahl ihr und Leonidas, sich zu waschen und umzuziehen und sich auf den Matten neben dem Feuer auszuruhen. Dann ließ er ihnen Brühe und Fisch, Milch und Früchte mit Honig und Joghurt und Kirschen in Sirup bringen. Und er schickte nach Hippias. »Du bist erschöpft«, sagte er zu Halo, »du solltest das Bett hüten.«
Halo musste lachen. Er hörte sich an wie eine Mutter.
Beide aßen wie ein Löwe, und Leonidas schlief fest wie ein Hund. Halo konnte nicht schlafen, solange sie nicht wusste, was mit Arko war.
Spät am Abend kamen die Reiter zurück – sie hatten die ganze Stadt abgesucht und überall nach dem Zentaur gefragt, aber niemand hatte ihn gesehen. Die Menschen waren sehr traurig, als sie hörten, dass er vermisst wurde. Sie hatten ihn ins Herz geschlossen.
»Wo kann er nur sein?«, schluchzte Halo. »Er würde nicht einfach weggehen. Bestimmt nicht. Er kann doch nicht verschwinden. Er war bei euch und hat mich gesucht, und dann – was war dann?«
»Ich habe in einer alten Scheune nach dir gesucht«, erzählte Nephiles, »und als ich wieder herauskam, war er weg. Ich dachte, er sei zu den anderen zurück, und als er da auch nicht war, dachten wir, er hätte dich gefunden und ihr könntet aus irgendeinem Grund nicht zurückkommen …«
»Dann müssen wir dorthin, wo du ihn zuletzt gesehen hast«, sagte Halo.
»Wir waren dort«, erklärte Akinakes achselzuckend. »Zweimal. Wir dachten, er wäre vielleicht verletzt … aber nichts. Dort ist er nicht, das ist sicher. Und es gibt auch keine Spuren.«
»Vielleicht wurde er verletzt, und die Spartaner haben ihn gefangen genommen …«, sagte sie.
»Das hätten wir bestimmt erfahren«, meinte Arimaspou. »Es gibt überall Spione, Gefangene und Verräter, so etwas lässt sich schwer geheim halten … Wir dachten, er wäre vielleicht zu seinem Volk zurückgekehrt – wir haben ihnen eine Nachricht geschickt, aber wir wissen noch nicht, ob sie durchgekommen ist …«
»Er würde niemals gehen, ohne etwas zu sagen«, sagte Halo.
Sein Verschwinden war ein furchtbares Rätsel.
Leonidas hörte von seinem Lager aus das Gespräch mit. »Vielleicht hat jemand anderes es auf ihn abgesehen«, sagte er. Seine Stimme war noch heiser, und er musste beim Sprechen Pausen einlegen. »Ein Zentaur ist etwas sehr Seltenes.«
Die Skythen sahen ihn erstaunt an. Halo war verwirrt, denn seine Worte erinnerten sie an irgendetwas.
»Weißt du noch, beim Orakel in Delphi?«, Leonidas sah Halo an. »Mantiklas wollte Arko haben. Und er war vom Orakel sehr enttäuscht.«
»Mantiklas«, flüsterte Halo. Dann schrie sie: »Bei allen Göttern, Mantiklas! Er war hier – Leon. Ich habe ihn gesehen, hier in Athen. Das war … wann war es noch, ach ja, bevor ich krank wurde – kurz bevor ich die Pest bekam! Genau an dem Tag! Ich habe ihn in der Stadt gesehen. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich an diesem Abend so krank wurde. Ich wollte Arko warnen – oh, Leon, du hast recht …«
»Mantiklas?«, fragte Arimaspou. »Jener Knabe, der dich bedrohte, als du unterwegs nach Athen warst?«
»Ein Seher«, erklärte Leonidas. »Ein unangenehmer, gewissenloser Kerl.«
»Er war im Land der Zentauren, weil er dort …«, Halo stockte, denn ihr war klar geworden, dass die anderen besser nichts von der Geschichte erfahren sollten. »Er sieht unheimlich aus. Er spricht auch irgendwie unheimlich. Außerdem ist er schrecklich bleich, weiße Haare, weiße Haut, fast ganz weiße Augen …«
»Klein und dünn? Sieht aus, als wäre er sein Lebtag nicht an der frischen Luft gewesen? Wie eine Pflanze, die in einem dunklen Keller wächst? Und er spinnt herum, als würde Hermes persönlich auf seiner Schulter sitzen und seine Gedanken direkt an Zeus weitergeben?«
»Ja!«, riefen Halo und Leonidas wie aus einem Mund. »Wieso?«
Akinakes und Arimaspou sahen einander an. »Hekatores!«, sagten sie.
»Und wer ist Hekatores?«, fragte Halo.
»Nach deiner Beschreibung ist das dein Mantiklas«, erwiderte Arimaspou. »Er nennt sich der geheime Priester des neuen Gottes. Er geht niemals aus und sitzt wie eine Spinne in seinem geheimen Netz. Aber wir wissen, was er im Schilde führt.«
»Und was will er von Arko? Wisst ihr das?«, fragte Akinakes.
Halo und Leonidas sahen einander an. Dann antwortete Halo: »Ja. Er möchte das Herz eines Zentauren, weil er glaubt, damit jede Schlacht zu gewinnen.«
»Aber Arko hat den Schutz von Apollon«, wandte Nephiles ein.
»Die Menschen glauben nicht mehr an die Götter …«, Arimaspou seufzte.
»Dabei hat das Orakel erklärt, Apollon stehe auf der Seite von Sparta«, sagte Halo und versuchte vergeblich, den Sinn dahinter zu verstehen. »Aber Mantiklas ist doch aus Sparta …«
»Nein«, fiel Leonidas ein, »er ist kein Spartaner. Er stammt aus Persien.«
»Entschuldigt mich«, sagte Akinakes, »ich bin gleich wieder zurück.«
»Aus Persien?«, fragte Arimaspou Leonidas.
»Sparta hat ihn verbannt«, erklärte Leonidas€. »Er hat versucht, im Namen des Königs persische Gesandte zu erpressen. Wurde vor einem Jahr aus der Stadt gejagt.«
»Möchte er das Herz des Zentauren, um für Persien einen Krieg zu gewinnen, oder was?«, fragte Arimaspou.
»Spielt das eine Rolle?«, rief Halo. »Er will Arkos Herz und hat Arko vielleicht schon in seiner Gewalt. Hat er hier in Athen Macht und Einfluss?«
»Er hat Anhänger«, erwiderte Arimaspou. »Er verspricht ihnen das Blaue vom Himmel, und sie glauben ihm.«
»Dann müssen wir denen folgen, damit wir ihn finden«, sagte Leonidas.
»Wir?«, wiederholte Arimaspou. »Du kannst nicht mit … du bist krank.«
Leonidas grinste verschmitzt. »Nun, mein Freund«, sagte er, »ich könnte nützlich sein.«
Arimaspou bekam das erste Mal eine Ahnung von Leonidas’ Charakterstärke. Halo musste lächeln. Arimaspou warf ihr einen kurzen Blick zu, und Halo fühlte sich wieder ganz verwirrt. Es war kein Traum gewesen, Arimaspou war …
»Wir entscheiden, was wir tun, wenn Akinakes zurück ist«, beschloss der Hauptmann.
Leonidas, noch sehr bleich im Gesicht, legte sich wieder hin. Nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen.
»Halo«, sagte Arimaspou.
Ihr Herz begann wild zu klopfen. Er nahm sie am Ellbogen und führte sie behutsam vom Feuer weg in eine Ecke, wo sie ungestört waren. Widerstrebend ging Halo mit. In den letzten Tagen war mehr geschehen, als sie verkraften konnte; sie brauchte eine Pause.
Arimaspou bedeutete ihr, sich an einen Holzstapel zu setzen, und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Es ist schwierig, ein ungestörtes Plätzchen zu finden«, sagte er mit einem trockenen Lachen. »Das weiß niemand besser als ich.«
Halo starrte ihn an. Wollte er das Tuch noch einmal abnehmen und ihr das weibliche Gesicht mit der zerstörten Tätowierung zeigen? Halo wollte das nicht. Sie wollte, dass er Arimaspou blieb.
»Halo«, sagte er da. »Aiellina … so heißt du nämlich. Diesen Namen haben wir dir gegeben. Ein Kosename für Aiella, nach mir. Als Gyges dich brachte und ich dich sah, dein Tamga sah, habe ich dich sofort erkannt …«
»Was ist mein Tamga?«
»Deine Tätowierung. Das Zeichen unserer Familie, der weiblichen Mitglieder der Familie – und sieh, zwei von uns leben als Männer …«
»Du hast immer gewusst, dass ich ein Mädchen bin?«
»Wir alle haben es gewusst«, sagte er. »Ach, Halo, es gibt so viel zu erzählen und so viel zu tun – ich muss dir schnell das Wichtigste sagen …«
»Wie? Sie wissen es alle?
»Ja, alle wissen es.«
Halo war wie vor den Kopf geschlagen. »Warum hat niemand etwas gesagt?«
Arimaspou lachte und schüttelte den Kopf. »Das würden sie niemals wagen.«
Halo fragte verwirrt: »Was? Bitte erklär mir, wie du das meinst!«
»Halo, für mich bist du mein verlorenes und wiedergefundenes Kind, von dem ich niemals wieder getrennt sein will und für dessen Sicherheit ich zu sterben oder zu töten bereit bin. Für sie aber … nun, für sie bist du jemand, der das Tamga trägt …«
»Und das heißt …?«
»Sie glauben, du bist ihre Königin. Sie respektieren deinen königlichen Wunsch, als Knabe zu leben. Sie sprechen darüber, wenn du nicht dabei bist. Sie haben begriffen, dass du nicht weißt, wer du bist, und sie überlegen, wie sie sich verhalten sollen. Aber sie irren sich. Du bist nicht ihre Königin. Ich bin es. Du bist ihre Prinzessin.«
Halo war sprachlos. Was?
»Dann bist du also eine skythische Königin«, sagte sie zögernd.
»Eigentlich eine Königin der Amazonen«, erklärte Arimaspou. »Die Skythen ehren auch die Amazonen … es ist alles sehr kompliziert … Also, wir sind Amazonen, du und ich«, Arimaspou lachte wieder. »Hast du das nicht geahnt?«
»Ich bin eine Amazone«, flüsterte Halo.
»Eine Prinzessin der Amazonen«, sagte Arimaspou leise. »Du bist Aiellina, die amazonische Prinzessin, Tochter von Megakles aus dem Haus der Alkmeoniden und mir.«
Halos Wangen waren gerötet. Sie blinzelte. Das also bin ich?
Es war zu viel für sie.
Aber es gab noch mehr, was sie wissen musste.
»Was ist geschehen?«, fragte sie leise.
Arimaspou biss sich auf die Innenseite seiner Wangen und reckte kurz das Kinn, als wollte er Kraft sammeln. Er schloss die Augen.
»Ein Sturm«, begann er schließlich. »Auf dem Schiff brach Feuer aus. Ich wurde darin eingeschlossen …« Er deutete auf sein Gesicht. »Dein Vater hatte dich in deiner kleinen Wiege festgebunden und sie am Boden beschwert, damit sie nicht kenterte … und als das Schiff sank, stieß er dich ab und versuchte, mit dir in Richtung Land zu schwimmen. Ich habe euch beide noch gesehen … ich habe versucht, hinter euch herzuschwimmen …« Er schluckte. »Eine gute Familie auf der Insel nahm mich auf und kümmerte sich um mich. Nachdem ich einigermaßen geheilt war, suchte ich die Insel nach euch ab … ich fand Megakles’ Leichnam an einem Strand im Norden der Insel. Ich beerdigte ihn neben einem Feigenhain in der Nähe einer wunderschönen blauen Höhle. Dort oben lebten keine Menschen. Ich suchte und suchte, konnte dich aber nirgendwo finden …«
Halo strömten Tränen über das Gesicht. Der Feigenhain. Der Strand. Die tiefblauen Höhlen. Ihr Vater war die ganze Zeit dort gewesen.
Arimaspou streckte seine Hand aus, und Halo berührte sie leicht.
»Damals beschloss ich, als Mann zu leben«, sagte er. »Ich war eine Amazone, ich hätte niemals als griechische Witwe leben können. Das wäre unmöglich gewesen … also nahm ich die Kleider meines Mannes, verband mein Gesicht und wurde ein Mann.«
»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, flüsterte Halo. »Du hättest es mir doch die ganze Zeit schon sagen können!«
»Wenn ich es dir gesagt hätte, wäre es herausgekommen – das ist immer so – und Halo – ich hätte wieder eine Frau sein müssen, und das kann ich nicht. Ich bin Arimaspou und bleibe Arimaspou. Doch du, Halo … du wirst eine Frau sein. Mach nicht dasselbe wie ich. Sei ein Mädchen. Mach nicht dasselbe wie ich.«
»Aber ich möchte Arzt sein«, sagte Halo.
»Die Skythen werden deine Entscheidungen nie infrage stellen«, erklärte Arimaspou. »Unter ihnen kannst du leben, wie du möchtest. Und außerdem weiß Hippias doch Bescheid? Also kannst du sein, was du willst, ein Arzt, ein Mädchen und eine amazonische Prinzessin.«
Arimaspou lächelte sie an.
Er ist meine Mutter.
»Und dann kannst du diesen hübschen Spartaner heiraten und mit ihm glücklich werden. Aber schau – hier kommt Akinakes.«
Beim Feuer entstand einige Unruhe.
Halo, der ganz schwindlig war von Arimaspous Enthüllungen, blieb noch eine Weile benommen sitzen. Dann sagte sie sich: Los. Es gibt viel zu tun. Wir müssen Arko finden.
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Akinakes stand am Feuer. In seinem eisernen Griff wand sich der Hasenfußverkäufer, dessen Arme auf den Rücken gedreht waren.
»Sei still«, herrschte Arimaspou ihn mit einer Stimme wie eine Peitsche an und trat auf den Hasenfußverkäufer zu. »Wo ist Hekatores, und was geht hier vor? Sprich, oder du bist ein toter Mann, und ich frage einen anderen.« Er hielt seine bebende Schwertspitze an die Kehle des Mannes.
»Heute bei Vollmond«, stammelte der schmächtige Mann, der sich vor Angst eingenässt hatte. »Unten bei Vouliagmenis, am Strand. Ein großes Opferfest zum Ende der Pest. Die Leute zahlen viel Geld für das Opfer, sie geben Gold und so …«
»Wo genau?«, brüllte Arimaspou den Mann an.
»Am großen Strand im Osten – dort gibt es eine Höhle …«
Arimaspou stieß den Hasenverkäufer von sich und rief auf skythisch: »Wir brechen auf – alle Männer mir nach!«
Die Pferde waren bereit. Halo nahm Ivy, und Leonidas sprang auf einen jungen Hengst. Akinakes warf den Hasenfußverkäufer in einen Graben, und dann ging es los. Zusammen mit Arimaspou bildeten sie die Vorhut.
Aus Sorge um Arko ritten sie in dieser Nacht schneller, als sie je geritten waren, schneller als bei ihren Wettrennen, schneller als bei ihrer Jagd auf kretische Bogenschützen oder spartanische Einheiten. Das Meer zur Rechten, Attika zur Linken, der Mond am Himmel, die Straße unter ihren Hufen …
Halo dachte voller Angst und Entsetzen: Das darf nicht sein. Das darf nicht sein.
Aber es passte alles zusammen.
Sie sah zu Leonidas hinüber, der neben ihr dahinpreschte. Sie wunderte sich, woher er die Kraft nahm, sie in dieser Nacht zu begleiten. Und doch hing er dort über dem Nacken seines Pferdes, ausgemergelt und entschlossen, und trieb es zu immer größerer Eile an.
Akinakes ritt an der Spitze. Er kannte die Stelle, die der Hasenfußverkäufer beschrieben hatte. Hinter ihm folgten Arimaspou, Halo und Leonidas. Sie kamen an Fischerdörfern vorbei, die nun im Dunkeln lagen, da die Männer mit den Laternen draußen auf dem Meer waren und die Frauen und Kinder friedlich in ihren Häusern schliefen.
Als sie das Stadttor passiert hatten, hatten die skythischen Wachen gefragt, was geschehen sei und ob sie Unterstützung bräuchten.
Arimaspou hatte ihnen zugerufen: »Nein, aber wenn wir bei Morgengrauen nicht zurück sind, nehmt Hekatores gefangen!«
Nun galoppierten sie über den breiten, herrlichen Sandstrand am Meer entlang. Der Sand dämpfte das stetige Schlagen der Hufe, doch sie kamen ihrem Ziel unentwegt näher und näher.
Akinakes wurde langsamer. Er gab ihnen ein Zeichen, leise anzuhalten. Alle zügelten ihre Pferde. Selbst die Tiere schienen die Bedeutung des Augenblicks zu begreifen. Akinakes winkte sie näher zu sich. »Es ist dort um die Ecke«, erklärte er. »Die Höhle kommt nach ungefähr einem Drittel des Wegs, vor den Klippen. Sie haben sich schon auf dem Strand versammelt …«
Er hatte recht. Halo hörte das gedämpfte Stimmengewirr einer größeren Menschenmenge, ein seltsames Geräusch an diesem abgelegenen, dunklen Ort.
»Wie sollen wir vorgehen?«, flüsterte sie.
»Wir warten nicht auf die anderen«, sagte Arimaspou leise, »wir wollen, wenn es sich vermeiden lässt, keinen großen Kampf. Die meisten dieser Menschen sind harmlose Dummköpfe. Wir lassen die Pferde erst einmal hier und mischen uns unter die Menge.«
»Wir werden Arko ausfindig machen und ihn rausholen«, sagte Leonidas. »Müssen die Pferde festgebunden werden?«
»Natürlich nicht«, erwiderte Arimaspou barsch. »Sie bleiben hier und werden keinen Ton von sich geben. Kann jeder von euch einen Eulenruf?«
Akinakes grinste. Halo sah seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen.
»Dreimal rufen bedeutet, ihr habt ihn gefunden. Dann ruft erneut, und zwar immer zweimal hintereinander, damit wir euch finden. Während ihr auf uns wartet, sucht einen geeigneten Fluchtweg. Noch Fragen?«
Sie waren alle bewaffnet, alle bereit.
»Leon Nord, Halo Süd, Akinakes West, ich Ost«, sagte Arimaspou. »Alles in Ordnung?«
Alles in Ordnung.
»Viel Glück«, sagte Arimaspou.
»Viel Glück«, wünschten sie sich gegenseitig. Und dann verschwanden sie in der Dunkelheit.
Alle waren auf diese Situation bestens vorbereitet. Der spartanisch gestählte Leonidas, Halo, die von den Zentauren trainiert worden war, und die kampferprobten Skythen – sie alle konnten ungesehen die Dunkelheit durchdringen, konnten sich völlig geräuschlos vorwärtsbewegen, konnten unbemerkt in einer Menge untertauchen.
Und das taten sie auch.
Halo wusste, dass Arimaspou ihr die Südseite zugewiesen hatte, weil im Süden das Meer lag und Arko sich höchstwahrscheinlich nicht dort befand. Arimaspou hatte gedacht, Halo sei im Süden am sichersten. Sie verschaffte sich rasch einen Überblick. Außer den Anhängern des neuen Gottes war nichts Besonderes zu sehen. Die Leute machten auf Halo einen merkwürdigen Eindruck. Es waren gewöhnliche Athener, Männer und Frauen, aber ihre Gesichter sahen stumpf und gleichzeitig wahnsinnig, hoffnungsvoll und gleichzeitig verzweifelt aus. Sie trugen weiße Gewänder, manche hatten sich Stierhörner aufgesetzt, manche waren betrunken, und manche rutschten auf ihren Knien in der Brandung und schrien ihre Träume und Ängste in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, dass wenigstens dieser Gott sie erhören möge.
Eher wird Poseidon euch hören und euch für eure Anmaßung wegspülen, dachte Halo.
Aber von Arko keine Spur.
Sie sah sich nach allen Seiten um. Grelle orangefarbene Fackeln leuchteten unheimlich gegen den nächtlichen Himmel. Die Körper der betenden Menschen flackerten wie Geister oder Dämonen. Halo hatte ein unbehagliches Gefühl. Ein sehr unbehagliches.
Sie wusste, wo Arko war. Sie spürte es im Bauch.
Neben ihr wälzte sich eine Frau wehklagend in der Brandung. In Trance hatte sie ihr weißes Gewand abgeworfen. Halo hob es auf und schlang es, nass und salzig wie es war, um ihren Oberkörper und ihren Kopf. Nun begann sie ebenfalls wehzuklagen und bewegte sich in ihrer Verkleidung durch die Menge in Richtung eines niedrigen Felsvorsprungs hinten am Strand. Dorthin, wo die Höhle war.
Je näher sie kam, desto dichter wurde die Menge schwankender Körper.
Hier bin ich richtig, dachte sie.
Sie versuchte, sich zwischen den Gottesanbetern durchzuschlängeln. Ein schwerer, bitterer Duft wie von Weihrauch lag in der Luft.
Aber es hatte keinen Zweck, sie kam nicht weiter. Sie blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Rechts neben der Höhle lagen ein paar Felsbrocken übereinander, die von den Klippen auf den Strand hinabgestürzt waren. Auf diesen standen einige Menschen und gafften auf den Höhleneingang. Wenn sie dort hinaufkäme, könnte sie mehr sehen …
Als gute Kletterin war sie schnell oben. Sie wählte eine Stelle, die etwas oberhalb der anderen lag. Dann drehte sie sich zum Höhleneingang um, und was sie dort sah, war so schrecklich, dass ihr das Blut in den Adern gefror.
Natürlich hatte sie so etwas befürchtet – ja erwartet –, aber es wirklich zu sehen, ließ beinahe ihr Herz aussetzen.
Der Höhleneingang war wie ein Tempel mit Girlanden aus Efeu und Zweigen ausgeschmückt. Quer zum Eingang der Höhle lag ein großer, flacher Stein, der wie ein Altar aussah. Lodernde Fackeln erleuchteten die Szene mit ihrem unruhigen Flackern. Und hinter dem Altar standen drei maskierte Gestalten in weißen Gewändern, mit Stierhörnern auf den Köpfen. Die Priester des neuen Gottes. In der Mitte Mantiklas, der kleinste und bleichste von ihnen, der ein großes, blitzendes Messer in der Hand hielt.
Und dort auf dem Stein war Arko, gefesselt und geknebelt. Er lag auf dem Rücken, den Brustkorb verdreht, die Arme gespreizt und mit Seilen an Pflöcke gespannt, die auf beiden Seiten in den Fels gehämmert worden waren. Er sah aus wie in einem riesigen Spinnennetz gefangen.
Apollon, das kannst du nicht zulassen!
Aber worauf warten sie? Wie viel Zeit bleibt uns noch?
Halo erfasste die Situation blitzschnell. Sie musste Arko befreien, und sie mussten irgendwie dieser Meute entkommen … Aber zahlenmäßig war sie ihnen weit überlegen … Ob er noch genug Kraft hatte? Oder hatten sie ihn betäubt? Er sah stark aus, aber …
Sie zählte zwölf Seile, die so straff gespannt waren, dass ein gezielter Pfeilschuss sie zerfetzen konnte.
Sie hatte zwölf Pfeile.
Sie lachte leise. Also, dann los. Sie hob den Bogen auf Ohrhöhe, legte einen Pfeil an und zielte auf das nächstgelegene Seil. Apollon, wenn dir je an mir lag oder an Arko, dann leite meine Pfeile …
Doch bevor sie den Pfeil abschießen konnte, geschah etwas Außerordentliches.
In der Menge entstand eine Unruhe, eine Bewegung, die jemandem oder etwas zu folgen schien. Halo erkannte eine Gestalt im Zentrum des Aufruhrs, die sich einen Weg nach vorn bahnte, eine immer breiter werdende Gasse hinter sich lassend.
Es war eine ausgemergelte, halb nackte Gestalt, die sich eigenartig zuckend bewegte. Mit einem Satz brach sie aus der Menge aus und sprang auf den Altar. Sie stierte auf die Menge, und selbst von ihrem Platz aus konnte Halo die irren, geröteten Augen sehen, in denen sich das Fackellicht spiegelte, und das schwarze Blut, das aus ihrem Mund troff.
»Pest!«, krächzte die Gestalt. Die Stimme war rau, aber gut zu verstehen. »Pest! Falsche Götter! Pest! Der Zorn Apollons, der Fluch des Zeus – Athener, erinnert euch eurer wahren Götter! Pest! Pest!!!«
Die Priester gerieten in helle Panik und riefen hilflos nach ihren Wachen.
»Nehmt ihn fest!«, brüllte der eine – doch die Wachen wichen erschrocken zurück.
»Pest!«, schrie jemand. »Pest! Pest!«, und dann brach algemein die Panik aus.
Die Menge wurde von Todesangst ergriffen, Halo von heimlicher Freude.
Sie zielte, spannte die Bogensehne auf der Kerbe ihres Daumenrings und schoss. Der Pfeil sirrte zischend an ihrem Ohr vorbei. Er traf das gespannte Seil, es schnappte in zwei Hälften und kräuselte sich eigenartig um sich selbst.
Arkos Kopf schnellte nach oben. Er sah direkt zu ihr hin – und sie sah die Kraft, die durch seine Glieder strömte, als er versuchte, sich aufzurichten. Er war hellwach, und er sah unverletzt aus.
Sie schoss wieder.
Das zweite Seil riss!
Und dann kam der nächste Pfeil.
Beim Training traf sie direkt hintereinander zwölfmal ins Schwarze. Aus einer größeren Entfernung als jetzt. Beim Training in der Dunkelheit schaffte sie immer noch zehn Treffer.
Sie atmete gleichmäßig. Wie leicht das war. Hoffentlich ging es so einfach weiter.
Vier – ja. Sie hörte das Schnappen des Seils.
Die Menschen rannten wie besessen über den Strand davon.
Nicht hinsehen.
Schnapp.
Schnapp.
Schnapp.
Apollon, verlass mich jetzt nicht.
Schnapp.
Das Rauschen der Brandung hinter ihr, das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, der Rhythmus ihrer Schüsse …
Sie griff wieder nach hinten zu ihrem Köcher – und er war leer. In dem Moment packte sie jemand an der Hand und riss sie herum.
Ein Gesicht, eine starke Männerhand auf ihrem Arm, er stand etwas oberhalb von ihr auf dem Felsen. Eine Männerstimme, Fluchen. Seine andere Hand hielt die Überreste ihres Köchers hoch. Er trug ein weißes Gewand – ein Anhänger des neuen Gottes, der das Opferfest und die Priester schützen wollte.
Ohne eine Sekunde nachzudenken, drehte Halo ihm den Arm um, trat ihn und stieß ihm gleichzeitig den Ellbogen in die Rippen. Er krümmte sich vor Schmerzen, da packte sie ihn und warf ihn über ihre Schulter den Felsen hinab. Danke, Arimaspou, dass du mir den skythischen Nahkampf beigebracht hast, flüsterte sie.
Aber mit dem Mann waren auch ihre restlichen Pfeile fort. Sie warf einen Blick auf die tumultartige Szene unter sich. Die Seile waren fast alle zerfetzt, und die magere Wahnsinnsgestalt Leonidas schnitt die restlichen mit einem funkelnden Messer durch – dem Messer von Mantiklas! Die anderen Priester kauerten am Höhleneingang und kreischten nach ihren Wachen. Die Wachen waren jedoch auf und davon. Alle rannten weg …
Fast alle. Zwei Gestalten rannten auf die Höhle zu.
 
Leonidas spuckte Blut, lachte und steckte sich Mantiklas’ Messer in den Gürtel, als Arimaspou und Akinakes bei der Höhle eintrafen. Arko massierte sich die Handgelenke und rief verblüfft: »Die spartanische Kröte, ich glaub es nicht!«
Halo, die als Letzte kam, warf sich in seine Arme.
Und dann in die von Leonidas, der sie einen Augenblick lang fest an sich drückte, auch wenn er immer noch wie irre lachte. Dann brach er bewusstlos zusammen.
»Pack ihn auf meinen Rücken«, sagte Arko, »und dann nichts wie weg hier!«
Arimaspou und Akinakes hoben Leonidas hoch. Er fiel kraftlos auf Arkos tätowierten Rücken.
»Du auch«, sagte Arko zu Halo. »Du musst ihn festhalten.«
»Das ist zu schwer für dich!«, warnte sie, aber Arko warf ihr einen Blick zu, nach dem ihr nichts anderes übrig blieb, als auf seinen Rücken zu klettern, Leonidas um den Leib zu fassen und sich an Arko festzuhalten.
»Ich nehme an, er und ich, wir müssen jetzt wohl Freunde werden«, sagte Arko zu Halo.
»Ja, das müsst ihr«, entgegnete sie und schmiegte sich an Leonidas’ Rücken. Sie musste ununterbrochen lächeln.
»Dann ist er also dein Mensch?«, fragte Arko. »So wie Chariklo gesagt hat?«
Da musste Halo lachen. »Ach, halt den Mund«, sagte sie.
»Was ist mit Mantiklas geschehen?«, fragte Arimaspou.
»Er war vorhin im Höhleneingang«, sagte Halo.
»Dann reitet ihr voraus«, befahl Arimaspou, »Akinakes und ich werden ihn uns holen.« Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und die Pferde trabten über den Strand heran.
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Arko! Den Göttern sei Dank«, schrie Nephiles und sprang von der Feuerstelle auf, als sie erschöpft im Lager der Skythen ankamen. »Seid ihr alle zurück?«
»Arimaspou und Akinakes sind noch draußen«, sagte Halo. »Sie verfolgen Mantiklas – oder besser gesagt, Hekatores.« Sie glitt von Arkos Rücken. »Kannst du mir mit Leon helfen?«
Nephiles war schon zur Stelle und half Leon vom Pferd. Sie legten ihn auf einen Teppich neben dem Feuer.
»Wir haben die anderen auf der Straße getroffen und ihnen Bescheid gesagt«, keuchte Arko. »Sie sind ihnen nach.«
»Ihr zwei solltet euch hinlegen«, sagte Halo.
Sie waren wieder im Lager. Sie waren in Sicherheit. Arko war in Sicherheit.
»Wir warten auf die anderen«, entschied Leonidas.
Im Schein des Feuers sahen er und Arko ganz grau aus vor Erschöpfung.
Vielleicht sehe ich ja auch so aus, dachte Halo.
Nephiles warf ihnen ein paar Decken zu, die sie sich um die Schultern legten.
»Sein Wächter ist abgehauen«, erzählte sie. »Die Hunde werden ihn aufspüren.«
»Esst erst einmal etwas«, sagte Nephiles und reichte jedem eine Schale mit Schmorfleisch und einen Becher Honigtee.
Nephiles’ Hund rollte sich zu Halos Füßen zusammen. Sie streichelte ihn abwesend.
Nach dem Essen erklärte Halo: »Arkos Schürfwunden von den Seilen müssen verarztet werden.« Nephiles reichte ihr ihre Tasche und leuchtete ihr, während sie die Wunden versorgte. Ihre Hände zitterten vor Müdigkeit und Erleichterung.
Nach getaner Arbeit ließ sie sich auf den Teppich fallen, kuschelte sich an Arkos kastanienbraune Flanke und flüsterte: »Arko, wie ist das passiert?«
»Sie haben auf mich geschossen«, berichtete er. »Ich habe es nicht gleich gemerkt, erst als ich wieder aufgewacht bin. Ich erinnere mich an das Gefecht am Morgen und dass ich nachmittags mit Nephiles losgezogen bin, um dich zu suchen … Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist diese Höhle am Meer und dass mein Kopf vor Schmerzen fast platzte und dass ich diese Wunde hier hatte.« Er zeigte auf die Schusswunde an seiner Schulter. »Hekate allein weiß, was sie auf die Pfeilspitze getan haben ...«
»Ich habe die Wunde jetzt mit etwas Galbanharz eingeschmiert«, erklärte Halo.
»Na ja, jedenfalls hat es mich total umgehauen, und ich habe keine Ahnung, wie lang ich bewusstlos war. Und auch als ich wieder wach wurde, war alles wie im Nebel, ich wusste nicht, wo ich war oder was für ein Tag war … und es kam mir vor, als würde das Meer mit mir sprechen … Zuerst dachte ich, ich wäre in unserer Höhle auf Zakynthos, Halo. Die mit den Bläschen zum Einatmen, weißt du noch?«
Halo lächelte.
Leonidas hörte zu und versuchte noch immer zu essen, aber es fiel ihm schwer, weil seine Zunge so geschwollen war.
»Was hast du mit deinem Mund gemacht?«, fragte Arko.
»Geschnitten«, sagte Leonidas.
»Und wie?«, fragte Halo.
»Mit einem Messer«, antwortete Leonidas trocken.
»Beim Essen?«, fragte Halo erstaunt.
»Nein! Ich wollte, dass es blutet.«
»Du hast dir absichtlich in die Zunge geschnitten!«, rief Halo.
»Natürlich. Es musste doch echt aussehen.«
Sie lächelte. Es gefielt ihr besonders, mit welcher Selbstverständlichkeit er das sagte.
»Mit Salz spülen, dann heilt es besser«, riet sie.
Mittlerweile war es tiefschwarze Nacht, nur die schmale Mondsichel segelte wie ein leuchtender Bogen über den Nachthimmel. Sie konnten nichts tun außer auf die Rückkehr der anderen warten. Wieso dauerte es so lange?
Leonidas und Arko schliefen Seite an Seite ein. Halo betrachtete sie: ihre beiden verwundeten Helden. Sie beschloss, wach zu bleiben und auf Arimaspou zu warten. Sie legte sich auf den Rücken. Wie schön die Sterne glitzerten …
Und da war sie auch schon eingeschlafen.
 
Etwas störte sie im Schlaf. Sie schlug blinzelnd ein Auge auf. Der Himmel war grau und kalt: früher Morgen. Sie hörte Nephiles leise bei der Arbeit singen, und sie roch den Rauch des Holzfeuers. Sind die anderen zurück?, dachte sie schläfrig, rollte sich in ihrer Decke zusammen und kuschelte sich zwischen Arko und Leonidas. Bitte, lasst mich noch ein bisschen schlafen …
Aber von den Toren des Lagers kam ein Klirren, Klopfen, Rufen und Hufeschlagen.
Nein, bitte keine Aufregung mehr … ich will schlafen …
Doch da ertönte über ihr eine Stimme. Lange Haare kitzelten sie an der Wange. »Halo! Bist du wach?«
Halo sprang auf. Der Schlaf war wie weggeflogen.
Vor ihr auf dem Hof des Lagers herrschte ein Durcheinander von Hufen, langen Haaren und wedelnden Schweifen: Im Hof drängten sich mindestens vierzig Zentauren und tranken Honigtee und aßen frisch geröstetes Brot. Nephiles versorgte sie außerdem mit Kuchen und Schalen mit Joghurt. Die anderen Skythen kamen verschlafen aus ihren Hütten und staunten über den Anblick, der sich ihnen bot. Am Tor stiegen Arimaspou und Akinakes von ihren Pferden und lächelten erschöpft. Im fahlen Morgenlicht und den nebeligen Atemwolken ihrer Pferde sahen sie bleich und müde aus. Über dem Rücken von Arimaspous Pferd lag eine in Decken gehüllte, gefesselte Gestalt, von der nur ein blonder Haarschopf hervorlugte.
 
Chariklo fiel Halo um den Hals, Kyllaros umarmte Arko.
»Wir haben die Nachricht erhalten«, erzählte Chariklo. »Da haben wir uns sofort auf den Weg gemacht. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen – wir mussten ja nur dem Lärm und den Lichtern folgen und haben den ganzen Aufruhr mitgekriegt und Mantiklas entdeckt, der landeinwärts flüchtete – zum Glück ist er im Dunkeln leicht zu erkennen! Wir haben ihn umzingelt, und dann waren auch schon eure Freunde da …«
Leonidas starrte die Zentauren an. »Oh Gott. Das Fieber ist wieder da.«
»Nein, meine Familie«, erklärte Halo strahlend. »Chariklo und Kyllaros, das ist Leon …«
Leonidas schüttelte weiter verwirrt den Kopf.
Arimaspou kam auf sie zu. Er sah blass aus, und sein ausdrucksloser Blick ruhte auf Chariklo.
»Arimaspou«, sagte Halo, als er näher trat. Sie ging zu ihm hin und umarmte ihn mit aller Kraft. Bald würde sie genauso groß sein wie er. »Mama, Papa – das ist … Hauptmann Arimaspou. Arimaspou, das sind meine … Eltern, die mich gerettet haben.«
Sie blickte von einem zum anderen.
Leonidas und Arko erwiderten ihren Blick.
Vor Glück wollte ihr das Herz übergehen, sie spürte es in ihrem Brustkorb wie eine berstende, reife Frucht.
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Später fragte Leonidas sie: »Und was willst du jetzt machen?«
»Alles«, sagte Halo. Und dann fragte sie ein wenig zögernd: »Und du?« Bitte sag nicht, dass du nach Sparta zurückgehst.
»Ich werde mich erst einmal so gut es geht auskurieren«, antwortete er. »Und dann, wer weiß … jetzt, wo ich nicht mehr nach Sparta zurückkann.«
»Warum nicht?«, rief sie. Hurra!!!
Er wedelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. »Ich bin nicht mehr vollkommen«, sagte er, »mir ist ein Finger abhandengekommen.«
Halo starrte ihn entsetzt und bewundernd an. Dann sprang sie auf, um einen Wundverband zu holen.
Leonidas musste lachen. Dann musste er sich übergeben. Dann musste er wieder lachen.
Dann lachten alle.

ΕΠΙΛΟΓΟΣ 2
Als sie später an diesem Tag ein Festmahl für alle vorbereiteten, nahm Nephiles einen stattlichen Fisch aus.
»He! Schaut mal!«, rief er plötzlich.
Halo, die gerade Zwiebeln schnitt, sah auf.
»Schau, was ich gefunden habe!«, sagte er.
In seiner Hand lag, triefend und glänzend von den Innereien des Fisches, Halos goldene Eule.

Anmerkungen
 
*  Agora: im antiken Griechenland der zentrale Fest-, Versammlungs- und Marktplatz einer Stadt. In der Zentaurensiedlung war die Agora eher ein Feld.

 
**  Baklava kannst du selbst zubereiten. Hacke Mandeln und Haselnüsse klein und mische sie mit ein wenig Zucker und Honig, bis eine cremeartige Paste entsteht. Zerlasse ein wenig Butter. Lege eine Platte Blätterteig in eine Backform und bestreiche den Teig mit der zerlassenen Butter, füge dann zwei weitere Schichten Blätterteig hinzu und bepinsle sie ebenfalls mit zerlassener Butter. Bestreiche nun die oberste Teigplatte mit einer gleichmäßigen Schicht der Nuss-Honig-Paste. Schichte sieben weitere Teigplatten darauf, wobei jede mit zerlassener Butter bepinselt wird. Gieße die übrige Butter über das Gebäck. Schneide die Baklava mit einem sehr scharfen Messer vorsichtig in Rautenform. Backe sie bei 200° C etwa 25 Minuten lang, bis sie goldbraun ist. Bereite während des Backens in einem Topf einen Sirup aus heißem Wasser, Honig und (wenn vorhanden) Rosenwasser zu. Nimm die Baklava aus dem Ofen und lass sie in der Form ein wenig abkühlen, gieße dann den Sirup darüber. Nun ist deine Baklava fertig, aber lass sie vor dem Essen noch ein wenig abkühlen.

 
***  Chiton: ein nicht sehr langes Unterkleid oder Tunika. Chitons wurden von den meisten Griechen getragen, sowohl von Männern als auch von Frauen, und gewöhnlich mit einem Gürtel über der Hüfte zusammengehalten.

 
****  Wie du herausfindest, wo Norden ist: Suche am Himmel nach dem Sternbild Der Große Wagen – er ähnelt einem Einkaufswagen oder einer Bratpfanne. Die beiden Sterne am rechten Rand (gegenüber dem Pfannenstiel) weisen auf einen besonders hellen Stern, der ungefähr fünfmal so weit weg ist wie der Abstand zwischen den beiden Sternen. Dieser Stern heißt Nordstern. Wenn du ihn anschaust, schaust du nach Norden. Süden ist dann hinter dir, Osten rechts und Westen links von dir.

 
*****  Wie man einen Bogen herstellt: Suche einen kräftigen, aber biegsamen Ast von einer Eibe, Ulme, Esche oder einem Haselnussstrauch, der leicht gebogen ist. Er sollte ungefähr einen Meter lang und zwei bis drei Zentimeter dick sein. Dann schnitzt du eine rechtwinklige Kerbe in die beiden äußeren Enden des Asts. Die Kerbe muss ungefähr 1,5 Zentimeter tief sein und soll nur über die halbe Breite des Asts gehen. Jetzt nimmst du eine Schnur (die kürzer als der Bogen ist) und machst an das eine Ende eine Schlaufe, die du durch die obere Kerbe des Bogens schlingst. Nun biegst du den Bogen und bindest das andere Ende der Schnur um die untere Kerbe, und zwar so, dass die Schnur gespannt, aber noch flexibel ist. Für den Pfeil suchst du dir einen geraden, harten Stock von ungefähr dreißig Zentimetern Länge. Er fliegt besser, wenn du die Rinde abschälst. An das eine Ende des Pfeils schnitzt du eine Kerbe, damit du ihn besser an der Schnur anlegen kannst. Jetzt ist dein Pfeil und Bogen fertig. Aber Achtung! Schieße nie auf Lebewesen!

 
******  Wie man einen Fisch ausnimmt: Halte den Fisch am Rücken fest, sodass der Bauch nach oben und der Schwanz zu dir zeigt.) Jetzt nimmst du das Messer und schlitzt die Unterseite des Fisches von dem kleinen Loch am Schwanz bis zu den Kiemen am Kopf auf. Dann steckst du deinen Finger in den Schlitz zwischen den Kiemen und fährst damit durch den ganzen Fischbauch und ziehst die glibberigen Eingeweide heraus. Sie lassen sich meist in einem Stück entfernen. Spüle den Fisch mit klarem Wasser, vor allem innen, gründlich aus.

 
*******  Einhundert Jahre zuvor hatten einige Mitglieder der Familie Verräter umgebracht, die sich auf den Schutz eines Tempels berufen hatten. Die Verräter hatten eine Schnur an den Altar gebunden und versucht, sich davonzumachen. Da sie die Schnur aber immer noch in der Hand hielten, beriefen sie sich auf göttlichen Schutz. Die Schnur riss, die Alkmeoniden sagten, dass der Gott ihnen damit seinen Schutz entzogen hätte, und brachten sie um. Wenn politische Gegner einem Alkmeoniden seitdem schaden wollten, riefen sie »Blutschuld!« und belegten ihn mit diesem zweifelhaften Fluch.

 
********  Ein kurzer, hohler Stängel, in dem glühende Holzkohlestückchen aufbewahrt wurden. Im alten Griechenland eine Möglichkeit, Feuer zu transportieren.
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Über die Autorin
 
Zizou Corder
 
Zizou Corder ist ein Pseudonym für die 1960 geborene Schriftstellerin Louisa Young und ihre 15-jährige Tochter Isabel Adomakoh Young. Die Geschichte von Lee Raven haben beide gemeinsam entwickelt. Bei Hanser erschien bereits die Lionboy-Trilogie, die in über 35 Ländern verkauft wurde.
 
Daten, Fakten, Jahreszahlen
 
1960 Louisa Young wird geboren, die unter dem Pseudonym Zizou Corder zusammen mit ihrer 15-jährigen Tochter Isabel Adomakoh Young schreibt, geboren
1993Louisa studierte Geschichte in Cambridge und jobbte u.a. als Straßenkünstlerin, als Bürobotin und als Sängerin
1995: ihr erstes Buch A great Task of Happiness - The Life of Kathleen Scott erscheint: Es ist die Biografie ihrer Großmutter, der Bildhauerin und Witwe von Sir Admiral Scott, der beim gemeinsam mit Roald Amundsen ausgetragenen Wettlauf um die Eroberung des Südpols ums Leben kam.
Neben ihrem journalistischen Schreiben u.a. für „The Guardian“ verfasste Louisa Young bisher eine Roman-Trilogie für Erwachsene und eine Kulturgeschichte über das Herz
2003: der erste Lionboy-Band erscheint, den Louisa gemeinsam mit ihrer 11-jährigen Tochter Isabel geschrieben hat
Lionboy ist aus den Gute-Nacht-Geschichten für Isabel entstanden und bereits in über 30 Sprachen übersetzt
Steven Spielberg hat die Filmrechte erworben
 
Bibliographie
 
Im Hanser Kinderbuch sind erschienen
2004 Lionboy: Die Entführung. Kinderbuch.
2005 Lionboy: Die Wahrheit. Kinderbuch.
2005 Lionboy: Die Jagd. Kinderbuch.
2009 Lee Raven. Jugendbuch.
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